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Technische Vorbemerkungen 

Die Umschrift japanischer Begriffe und Namen folgt dem Hepburn-System. Ein 

Apostroph trennt eine Silbe die hinter einem „n“ mit einem „y“ oder einem Vokal 

beginnt von der vorhergehenden Silbe, zum Beispiel on’i heikô. Vor Silben, die 

auf „m“, „b“ oder „p“ beginnen, ersetzt ein „m“ ein „n“, zum Beispiel „Shim-

pei“ statt „Shinpei“. Ein langer Vokal wird statt durch einen Längsstrich durch 

einen Zirkumflex gekennzeichnet. Die Transkription des Chinesischen findet in 

der Pinyin-Umschrift statt, wenngleich diese auf Taiwan bisher keine Verbreitung 

findet. Bei der Wahl des Transkriptionssystems folgt der Verfasser lediglich dem 

weit verbreiteten, immer häufiger angewandten Transkriptionsstandard in Bezug 

auf die chinesische Sprache. Eigennamen und Satzanfänge werden bei beiden 

Transkriptionsformen durch Großschreibung gekennzeichnet. Fremdsprachige 

Begriffe werden zur Erleichterung ihrer Identifikation kursiv abgebildet. 

Sowohl chinesische als auch japanische Namen und Begriffe werden im Glossar 

in der jeweils landesüblichen Schreibweise wiedergegeben. Für die Periode der 

japanischen Herrschaft über Taiwan finden für die Bezeichnung geografischer 

Orte in Taiwan japanische Ortsangaben Anwendung. Bei der Nennung chinesi-

scher und japanischer Personennamen geht, den landesüblichen Konventionen 

entsprechend, der Familienname dem Vornamen voraus. 

Bei europäischsprachigen Zitaten wird die Quelle im Original, das heißt ohne An-

passung der Rechtschreibung an die jeweilige Gegenwartssprache wiedergegeben. 

Beim Zitieren japanischer Quellen findet eine Übersetzung ins Deutsche statt.   
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1. Einführung 

„Der Kampferbaum ist einer der stattlichsten Bäume Japans, ein Stolz des 

immergrünen Laubwaldes. Ob er im Walde mit seinem mächtigen Laubdach 

wie eine Woge auftaucht aus dem glitzerndem Wellengedränge des Blätter-

meeres, ob er im Parke oder Tempelhain raumfüllend zwischen die hohen 

Säulenschäfte der Cryptomerien und Kiefern sich mit seiner domartigen 

Krone emporhebt, ob er einzeln stehend neben einem Tempel das armselige 

Werk von Menschenhand buchstäblich und bildlich in Schatten stellt: immer 

ist er eine höchst imposante Erscheinung, welche die Beachtung und das In-

teresse aller auf sich zieht. Schon das Äussere weist auf den hohen inneren 

Wert des Baumes hin.“1 

Jenem „hohen inneren Wert des Baumes“, auf den Grasmann in seinem 1895, 

dem Jahr der Abtretung Taiwans an Japan, erschienenen Aufsatz hinweist, kommt 

eine zentrale Bedeutung zu. Er bildet den Dreh- und Angelpunkt dieser sich mit 

der Geschichte Taiwans des frühen 20. Jahrhunderts auseinandersetzenden Arbeit. 

Zu jener Zeit verfügte Taiwan über einen im Vergleich zu den wenigen anderen 

Verbreitungsgebieten des Kampferbaums üppigen Baumbestand. Das Interesse an 

dem Baum erwuchs aus der steigenden Nachfrage nach Kampfer, einem innerhalb 

des Holzgewebes in Ölzellen abgelagertem Stoff. 

Mit der zunehmenden wirtschaftlichen Bedeutung des Kampfers, insbesondere 

infolge der Erfindung und Etablierung von Celluloid, wuchs das Interesse an einer 

Nutzbarmachung der auf Taiwan vorhandenen Baumbestände. Voraussetzung 

hierfür war die Durchdringung und Erschließung der waldreichen Gebiete im 

Landesinneren, jener Gebiete, die einer Vielzahl indigener Gesellschaften unter-

schiedlicher Ethnien als Lebensraum dienten. Außerhalb Taiwans ist kaum be-

kannt, dass die Hälfte der, durch die 140 Kilometer breite Taiwanstraße vom asia-

tischen Festland getrennten, Insel noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts weitestge-

hend unerschlossen war und von einer Vielzahl nicht systematisch erfasster indi-

                                                 

1 Grasmann, E. „Der Kampferbaum.“ Mittheilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens. Band VI, Heft 56 (Oktober 1895) S. 284. 
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gener Gesellschaften bewohnt wurde. Deren Verhältnis zum nicht indigenen Teil 

der Bevölkerung war von unterschiedlichen Assimilationsstufen geprägt. Wäh-

rend in den küstennahen Ebenen angesiedelte Stammesgesellschaften mit dem 

Eintreffen fremder Siedler einen Vermischungs- und Assimilierungsprozess 

durchlebten, verblieben im abgeschiedenen Landesinneren beheimatete Gesell-

schaften vielfach kontaktlos. Nicht assimilierte Bewohner wurden von der nach 

Taiwan eingewanderten chinesischen Bevölkerung von alters her als fan (die Wil-

den, die Barbaren) bezeichnet. Lange Zeit waren die indigenen Gesellschaften, 

abgesehen von einigen Seefahrern die dem Handel oder der Piraterie nachgingen 

und die Abgeschiedenheit Taiwans nutzten, um sich vor dem Zugriff durch chine-

sische Behörden zu verbergen, die einzigen Bewohner Taiwans. Sie lebten, in eine 

Vielzahl von Stammesgesellschaften untergliedert, über die gesamte Insel verteilt, 

gingen dem Prinzip der Subsistenzwirtschaft nach und ernährten sich vom Feld-

bau sowie von der Jagd.2 In ihrer Organisationsform verblieben sie nicht zuletzt 

aufgrund ihrer großen ethnischen und linguistischen Vielfalt unterhalb der der 

Staatenbildung. Ihre Sprachen sind der austronesischen Sprachfamilie zuzuordnen 

und auch in der Physiognomie unterscheiden sie sich deutlich vom chinesischen 

Teil der Bevölkerung.  

Für die überwiegende Mehrheit der in den Bergregionen lebenden Stammesge-

sellschaften hatte der Zustand der Kontaktlosigkeit auch 1895, zum Zeitpunkt der 

japanischen Übernahme Taiwans, weiterhin Bestand. Hingegen war der von 

landwirtschaftlich nutzbaren Ebenen und Hügelland geprägte, westliche Teil der 

Insel bereits erschlossen und wurde von etwa drei Millionen chinesischen Siedlern 

bewohnt. Der Austausch zwischen dem chinesischen Teil der Bevölkerung und 

dem nicht assimilierten Teil der indigenen Bevölkerung beschränkte sich in der 

Regel auf Tauschhandel, bei dem Felle, Fleisch und andere Naturprodukte gegen 

                                                 

2 Zur Wirtschaftsform der indigenen Bevölkerung siehe: Linck-Kesting, Gudula. Ein Kapitel chi-
nesischer Grenzgeschichte: Han und Nicht-Han im Taiwan der Qing-Zeit 1863-1895. Münchener 
ostasiatische Studien, Band 22. Wiesbaden: Franz Steiner Verlag, 1979. S. 42–56. Zur Deckung 
des eigenen Bedarfs der zentraltaiwanischen Tsou siehe: Höllmann, Thomas O. Die Tsou: Werden 
und Wandel einer ethnischen Minderheit in Zentraltaiwan. Münchener ostasiatische Studien, Band 
29. Wiesbaden: Franz Steiner Verlag, 1982.  S. 113–171. 
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Metallwaren, Waffen und Munition eingetauscht wurden.3 Daneben kam es zu 

Auseinandersetzungen militärischer Art. Häufiger Auslöser für die Zusammenstö-

ße waren das Eindringen und die Landnahme von Jagdgebieten durch chinesische 

Siedler. Seit dem 17. Jahrhundert ging das Eindringen fremder Gesellschaften in 

die Jagd- und Siedlungsgebiete der indigenen Bevölkerung häufig mit der Ver-

drängung und dem Abwandern der betroffenen Stammesgesellschaften einher. 

Die Geschichte der indigenen Bevölkerung ist daher untrennbar mit der Landes-

geschichte Taiwans verwoben. 

Heute erleben sowohl die in den Berggebieten beheimateten der Landwirtschaft 

nachgehenden Ureinwohner als auch jene, die in urbanen Gebieten leben und in 

einem Angestelltenverhältnis stehen, schlechtere Lebensbedingungen als es für 

die Mehrheit des chinesischen Teils der Gesellschaft der Fall ist. Die Gründe hier-

für sind vielseitig. In den Bergregionen führen sowohl die topografischen als auch 

die klimatischen Bedingungen, die Bodenbeschaffenheit sowie rückständige An-

baumethoden zu geringen Erträgen und Einkommen.4 Auf dem Arbeitsmarkt fin-

den Ureinwohner aufgrund ihres im Vergleich zum chinesischen Teil der Bevöl-

kerung niedrigeren Bildungsniveaus häufig nur körperlich anstrengende oder ge-

fährliche Arbeiten die am wenigsten angesehen sind und gleichzeitig niedrig be-

zahlt werden. Typische Betätigungsfelder finden sich im Bereich des Fischfangs, 

des Bergbaus, und des Baugewerbes.5 Um die Arbeitsmarktsituation der Frauen 

steht es nicht besser. Teilweise minderjährige Frauen betätigen sich in der Ver-

gnügungswirtschaft und gehen der Prostitution nach.6 Das wesentlich niedrigere 

Durchschnittseinkommen der Ureinwohner wird von einer hohen Arbeitslosigkeit 

begleitet, sodass der indigene Teil der Gesellschaft nicht am wirtschaftlichen Auf-

                                                 

3Bereits die als erste Kolonisten auf Taiwan zu betrachtenden Holländer nahmen Handelsbezie-
hungen zur indigenen Bevölkerung auf. Besonders die Verbreitung von Metallwaren dürfte zu 
jener Zeit eine kleine Revolution unter der Bevölkerung ausgelöst haben. vgl. Höllmann, a.a.O., S. 
58. 
4 vgl. Rudolph, Michael. „Taiwans multi-ethnische Gesellschaft und die Bewegung der Ureinwoh-
ner: Assimilation oder kulturelle Revitalisierung?“ Villigst Perspektiven, Dissertationsreihe des 
Evangelischen Studienwerks e. V. Villigst, Band 1. Zugleich Heidelberg, Univ., Diss., 2001. 
Münster: LIT Verlag, 2003., 2003, S. 81. 
5 vgl. Rudolph, a.a.O., 2003, S. 76. 
6 Rudolph setzt sich in Die Prostitution der Frauen der taiwanesischen Bergminderheiten: histori-
sche, sozio-kulturelle und kultur-psychologische Hintergründe. ausführlich mit dem Problem der 
Prostitution der Frauen der indigenen Bevölkerung auseinander. 
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schwung Taiwans partizipiert.7 Stattdessen erfahren sie von Seiten der chinesi-

schen Gesellschaft oftmals Diskriminierung und Marginalisierung.8 Ihre unterpri-

vilegierte Stellung innerhalb der taiwanischen Gesellschaft wird durch eine Reihe 

weiterer Probleme verschärft. Hierzu gehören unter anderem die bereits genannte 

Verbreitung der Prostitution unter den Frauen und ein häufig schlechter Gesund-

heitszustand der männlichen Bevölkerung. Diese weist eine hohe Mortalitätsrate, 

wofür unter anderem ein überdurchschnittlich hoher Alkoholmissbrauch verant-

wortlich gemacht werden kann, auf.9  

Obwohl der Eroberung Taiwans die Einverleibung anderer Gebiete vorausging, 

erlangte Japan in den Augen der Welt erst durch die siegreiche Beendigung des 

chinesisch-japanischen Krieges, in dessen Zug die Herrschaft über Taiwan erlangt 

wurde, eine Stellung unter den Kolonialmächten.10 Mit dem schnellen Sieg über 

China demonstrierte Japan, dass es im Besitz einer modernen, schlagkräftigen 

Marine war und über genügend außenpolitische Stärke verfügte, um mit den west-

lichen Mächten zu konkurrieren. Die logische Konsequenz dieser sowohl außen-

politischen als auch wirtschaftlichen Erstarkung war die Erhebung des politisch-

territorialen Herrschaftsanspruchs über Teile des unterlegenen Territoriums. Mit 

der Errichtung der ersten japanischen Kolonie auf Taiwan nach dem Vorbild der 

                                                 

7 vgl. Rudolph, Michael. „Die Prostitution der Frauen der taiwanesischen Bergminderheiten: 
historische, sozio-kulturelle und kultur-psychologische Hintergründe.“ Interethnische Beziehun-
gen und Kulturwandel, Band 12. Münster: LIT Verlag, 1993, S. 3. Ihr durchschnittliches Einkom-
men lag 1985 bei nur 39% und 1991 bei 44% desjenigen, der han-chinesischen Bevölkerung. vgl. 
Rudolph, Michael. „Was heißt hier taiwanesisch? – Taiwans Ureinwohner (Yüan-chu-min) zwi-
schen Diskriminierung und Selbstorganisation.“ Taiwan an der Schwelle zum 21. Jahrhundert: 
gesellschaftlicher Wandel, Probleme und Perspektiven eines asiatischen Schwellenlandes. Hrsg. 
von Gunter Schubert und Axel Schneider. Mitteilungen des Instituts für Asienkunde Hamburg, 
Band 270. Hamburg: Institut für Asienkunde, 1996, S. 289, Rudolph, a.a.O., 2003, S. 76. 
8 Obwohl seit 1994 die offizielle Bezeichnung für die indigene Bevölkerung Taiwans „Ureinwoh-
ner“ lautet, ist der von alters her verbreitete pejorative Ausdruck „Wilder“ (fan) und vor allem die 
– je nachdem aus welcher Perspektive die Betrachtung stattfindet – sich aus dieser Bezeichnung 
ableitende Haltung der zivilisatorischen Über- beziehungsweise Unterlegenheit allgegenwärtig. 
9 Für eine Beschreibung der prekären Lebensbedingungen und gegenwärtigen Probleme der taiwa-
nischen Ureinwohner siehe: Rudolph, a.a.O., 2003, S. 76 ff. 
10 Im Rahmen der Taiwanexpedition von 1874 sicherte sich Japan die absolute Anerkennung der 
japanischen Herrschaft über die Ryûkyû-Inseln. 1875 wurden die Kurilen auf vertraglichem Weg 
von Russland erworben. 
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Kolonialmächte Europas und der USA wurde in hohem Maße das Ziel der Ge-

winnung internationalen Prestiges und nationalen Stolzes verfolgt.11  

“But with Taiwan in its possession, Japan had its first colonial territory, a 

proud first step on the way to empire, and a place among the nations of the 

world.”12 

Neben diesen auf die Anerkennung des Status einer Kolonialmacht ausgerichteten 

Absichten wurde mit dem ersten Schritt zur Errichtung eines japanischen Kolonia-

limperiums ebenfalls eine Reihe von wirtschaftlichen und strategischen Ziele ver-

folgt. Sich des Umstands bewusst, dass sowohl die japanische Öffentlichkeit, als 

auch westliche Beobachter, den „Nachzügler“ unter den Kolonialmächten an der 

Entwicklung seiner Kolonie bewerten würde, veranlassten der vierte Generalgou-

verneur Kodama Gentarô13 und sein Ziviladministrator Gotô Shimpei14 Umstruk-

turierungen in der politischen, sozialen und wirtschaftlichen Ordnung Taiwans. 

Neben der Absicherung strategischer Ziele sollte sich die Insel in eine „Musterko-

lonie“ entwickeln und zur Versorgung des „Mutterlands“ beitragen. In diesem 

Zusammenhang gewann die wirtschaftliche Ausbeutung Taiwans immer stärker 

an Bedeutung. Wichtige Ausfuhrprodukte waren Zucker, Reis, tropische Früchte 

wie Ananas und Banane, sowie Kampfer.  

                                                 

11vgl. Chen, Edward I-te. “Japan´s Decision to Annex Taiwan: A Study of Ito-Mutsu Diplomacy, 
1894-95.” The Journal of Asian Studies 37, Nr. 1 (November 1977) S. 71; Peattie, Mark R. “Intro-
duction.” The Japanese colonial empire, 1895-1945. Hrsg. von Ramon H. Myers und Mark R. 
Peattie. Princeton, N. J.: Princeton University Press, 1984. S. 8; Peattie, Mark R. “Japanese Atti-
tudes Toward Colonialism, 1895-1945.” The Japanese colonial empire, 1895-1945. Hrsg. von 
Ramon H. Myers und Mark R. Peattie. Princeton, N. J.: Princeton University Press, 1984. S. 82 f.; 
Peattie, Mark R. “The Japanese Colonial Empire, 1895-1945.” The Cambridge History of Japan. 
Volume 6. The Twentieth Century. Hrsg. von John Whitney Hall, Marius B. Jansen, Madoka Kanai 
und Denis Twitchett. Cambridge: Cambridge University Press, 1988. S. 218 ff.  
12 Peattie, “Introduction.” The Japanese colonial empire, 1895-1945. Hrsg. von Ramon H. Myers 
und Mark R. Peattie. a.a.O., S.16. 
13 Kodama Gentarô war von Februar 1898 bis April 1906 Generalgouverneur von Taiwan. Weitere 
Ämter: 1900-1902 Armeeminister, 1903 Innenminister und Vize-Generalstabschef, 1904-1905 
führender Stratege im Krieg gegen Russland, 1906 Generalstabschef. (vgl. Nihonjinmei daijiten 
(Shinsen daijinmei jiten) (Großes Lexikon bedeutender japanischer Persönlichkeiten. Neuauflage). 
6 Bände, Tôkyô: Heibonsha, 1979, 2. Band, S. 598 f.). 
14 Gotô Shimpei war von 1898 bis 1903 unter Generalgouverneur Kodama Gentarô Ziviladminist-
rator (minsei chôkan) von Taiwan. Weitere Ämter: 1903 Oberhausabgeordneter, 1906 Präsident 
der Südmandschurischen Eisenbahn-Gesellschaft, 1908-1911 und 1912/13 Minister für Kommu-
nikation sowie Staatssekretär für Eisenbahnwesen, 1916-1918 Innenminister, 1918 Außenminister, 
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1.1 Gegenstand und Methodik der Arbeit 

Die stark fortschreitende Industrialisierung Europas und Nordamerikas während 

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts brachte eine Modernisierung und Urbani-

sierung des täglichen Lebens mit sich. Mit den Veränderungen ging eine Reorga-

nisation der internationalen Warenströme sowie des Wirtschaftsgefüges einher. 

Infolge einer Reihe von Entdeckungen und Erfindungen sowohl technischer als 

auch chemischer Art wandelten sich einzelne bis dahin wenig beachtete Naturpro-

dukte zu unentbehrlichen Rohstoffen. Ihre wirtschaftliche Bedeutung ist ver-

gleichbar mit der heutigen Bedeutung der Metalle der Seltenen Erden15. Die Kon-

struktion und Perfektionierung der Dampfmaschine revolutionierte die Seeschiff-

fahrt und verkürzte Transport- und Handelswege vieler Güter. Naturprodukte und 

Rohstoffe abgelegener Regionen konnten zügiger und verlässlicher über große 

Distanzen in die industriellen Zentren verschifft werden. Während althergebrachte 

Formen der kolonialistischen Ausbeutung wie etwa die Gewinnung von Rohstof-

fen, die Errichtung von Plantagen und die Nutzung von Kolonien als Absatzmärk-

te für europäische Waren eine Optimierung erfuhren, gewann die Nutzung pflanz-

licher Rohstoffe immer mehr an Bedeutung. Unter den Naturprodukten entwickel-

te sich Kautschuk zu einer stark nachgefragten und unverzichtbaren Ressource. 

Für die Herstellung von Gummi wurde der aus dem Milchsaft des Kautschuk-

baums gewonnene Stoff in großen Mengen im Amazonasgebiet sowie im Kongo 

gewonnen und von den industriellen Zentren Europas beziehungsweise Nord-

amerikas nachgefragt. Wegen der einzigartigen Eigenschaften des Rohstoffs 

brachte die Gewinnung respektive der Handel von Kautschuk enorme Profite her-

                                                                                                                                      

1920 Bürgermeister von Tôkyô, 1923 Innenminister. (vgl. Nihonjinmei daijiten a.a.O., 2. Band, S. 
609 f.). 
15 Bei den Metallen der Seltenen Erden handelt es sich um Metalle, die nicht so selten, wie es ihr 
Name vermuten lässt, jedoch stets in nur kleinen Konzentrationen in der Erdkruste auftreten. Sie 
finden in erster Linie im industriellen Bereich Verwendung. Hierzu gehören die Metallurgie sowie 
die Keramik- und Glasindustrie. Die Metalle sind unersetzbar für einige Zukunftstechnologien und 
werden unter anderem bei der Herstellung von Windturbinen, Elektromotoren und Leuchtmitteln 
von Plasma- sowie LCD-Bildschirmen genutzt. Obwohl die Metalle der Seltenen Erden auch in 
anderen Regionen auftreten, liegt die weltweite Förderung derzeit zu 97 Prozent in chinesischer 
Hand. vgl. Internetseite des Bundesministeriums für Bildung und Forschung. 
www.bmbf.de/de/15576.php. 
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vor. Der besondere Stellenwert von Kautschuk ist spätestens seit dem Bekannt-

werden der menschenunwürdigen Umstände, unter denen sowohl die kongolesi-

sche, als auch die indigene Bevölkerung des Amazonasgebiets zum Kautschuk-

sammeln gezwungen wurde offenkundig.  

Ebenfalls während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entwickelte sich 

Kampfer zu einem, sowohl aus technischer, als auch aus wirtschaftlicher Sicht, 

bedeutenden Rohstoff. Als nicht-substituierbarer Bestandteil wurde Kampfer in 

erheblicher Menge für die Herstellung von Celluloid benötigt. Im Gegensatz zum 

Kautschuk wurde der Zusammenhang zwischen dem besonderen Stellenwert des 

Kampfers, als nicht-substituierbares Naturprodukt für die Celluloidproduktion, 

und den Umständen, unter denen er während der japanischen Kolonialzeit im 

Landesinneren Taiwans gewonnen wurde, nicht thematisiert. 

Die vorliegende Arbeit setzt sich mit der Gegenüberstellung dieser bisher nicht 

miteinander in Zusammenhang gebrachter Entwicklungen des späten 19. sowie 

des beginnenden 20. Jahrhunderts auseinander. Auf der einen Seite wird der Ver-

lauf der seitens der japanischen Kolonialverwaltung gegenüber der indigenen Be-

völkerung betriebenen Grenzpolitik dargestellt. Der hier betrachtete Zeitraum um-

fasst in etwa die ersten 20 Jahre der japanischen Kolonialzeit.  

Als „indigene Bevölkerung“ sind in diesem Kontext jene Ureinwohner zu verste-

hen, die in Bezug auf die zeitliche Besiedlung Taiwans und seiner zahlreichen 

Nebeninseln als „erste“ Bewohner angesehen werden und zum Zeitpunkt der ja-

panischen Kolonisierung noch nicht assimiliert waren. Sie setzt sich aus einer 

Vielzahl an unterschiedlichen Ethnien zugehöriger Stammesgesellschaften zu-

sammen. An dieser Stelle ist eine Abgrenzung zur bereits assimilierten, indigenen 

Bevölkerung notwendig. Diese hatte bereits einen „Assimilationsprozess“ im Sin-

ne einer Annäherung und Vermischung mit dem eingewanderten, chinesischen 

Teil der Bevölkerung durchlebt. Im Gegensatz dazu gingen die hier thematisierten, 

nicht assimilierten Stammesgesellschaften weiterhin einer autarken Lebens- und 

Wirtschaftsweise nach. Sie bewohnten Gebiete im taiwanischen Landesinneren 

und standen wegen ihrer Abgeschiedenheit weder in regelmäßigem Kontakt, noch 

in Konkurrenz mit dem chinesischen Teil der Bevölkerung. Häufig beschränkte 
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sich die Kontaktsituation zur chinesischen Bevölkerung auf unregelmäßigen 

Tauschhandel.  

Auf der anderen Seite findet eine Betrachtung der Entwicklungen im Bereich der 

Kampferwirtschaft statt. Hiermit sind sowohl die Gewinnung, als auch der Ver-

trieb und in besonderem Maße die Verwendung von Kampfer gemeint. Die Be-

trachtung umfasst die Zeit von 1869, dem Zeitpunkt der Erfindung des Celluloids, 

bis in die 1930er-Jahre, wobei der Fokus ebenfalls auf die während der ersten 20 

Jahre der japanischen Kolonialzeit stattgefundenen Entwicklungen gerichtet ist. 

Während dieser Zeit vollzog sich ein Wandel im Verwendungszweck von Kamp-

fer vom Heil- und Räuchermittel zum nicht-substituierbaren Bestandteil bei der 

Herstellung von Celluloid. Das Celluloid selbst gewann, nach seiner anfänglichen 

Verwendung als Surrogat und Imitatsstoff für herkömmliche Werkstoffe, mit der 

Erfindung des Celluloidfilms erheblich an technischer sowie wirtschaftlicher Be-

deutung. Weiterhin besteht eine lokale Einschränkung auf Japan und Taiwan, dem 

Hauptverbreitungs- und Gewinnungsgebiet von Kampfer. 

Das Geschichtsverständnis sieht die während der japanischen Kolonialzeit einge-

tretene „Pazifizierung“ der indigenen Bevölkerung Taiwans bislang nicht im Zu-

sammenhang mit den Entwicklungen im Bereich der Kampferwirtschaft.16 Als 

Motiv der japanischen Ureinwohnerpolitik wird die Erlangung von Stabilität und 

Sicherheit sowie die Kontrolle über die gesamte Insel und ihrer Ressourcen gese-

hen.17 Nicht zuletzt durch die Begriffswahl ribanseisaku (Politik zur Unterwer-

fung der Wilden) der Kolonialadministration für die gegenüber der Ureinwohner-

schaft verfolgte Politik entsteht der Eindruck, dass es sich bei der Unterwerfung 

der indigenen Bevölkerung um eine notwendige Maßnahme handelte.  

                                                 

16 Folgende sich mit der Entwicklung Taiwans auseinandersetzenden Standardwerke befassen sich 
im Zusammenhang mit der „Pazifizierung“ der indigenen Bevölkerung nicht mit der Kampferge-
winnung: Myers, Ramon H. und Mark R. Peattie (Hrsg.). The Japanese colonial empire, 1895-
1945. Princeton, N. J.: Princeton University Press, 1984; The Cambridge History of Japan. Vol-
ume 6. The Twentieth Century. a.a.O., S. 217 – 270; Weggel, Oskar. Die Geschichte Taiwans: vom 
17. Jahrhundert bis heute. Köln: Böhlau, 1991; Rubinstein, Murray A. (Hrsg.). Taiwan: a new 
history. Armonk, NY: M. E. Sharpe, 1999; Roy, Denny. Taiwan: a political history. Ithaca, N. Y.: 
Cornell University Press, 2003. 
17 vgl. Lamley, Harry J. “Taiwan Under Japanese Rule, 1895-1945. The Vicissitudes of Colonial-
ism.” Taiwan: a new history. Hrsg. von Murray A. Rubinstein. a.a.O., S. 211; Roy, a.a.O., S. 49. 



 10 

Die monokausale Begründung der Erlangung von Stabilität und Sicherheit er-

scheint aufgrund der hohen, sowohl menschlichen als auch finanziellen Opfer, die 

die Erlangung der Kontrolle über das von indigenen Gesellschaften bewohnte 

Gebiet forderte, unplausibel und unzureichend. Je nach geschichtlicher Darstel-

lung wird die Ureinwohnerpolitik der Kolonialverwaltung erst wesentlich später, 

teilweise erst ab 1911, mit wirtschaftlichen Interessen wie der Nutzbarmachung 

der Waldbestände in Verbindung gebracht.18 Dies erstaunt umso mehr, als dass 

sich in den Dokumenten der Kolonialadministration Aussagen finden, in denen 

die Landeserschließung explizit mit der Nutzung der an Kampferbäumen reichen 

Waldbestände in Zusammenhang gebracht wird.19  

Ziel der Arbeit ist der Nachweis einer engen Beziehung zwischen der gegenüber 

der indigenen Bevölkerung Taiwans betriebenen Grenzpolitik und den Entwick-

lungen im Bereich der Kampferwirtschaft. Die Arbeit geht von der These aus, 

dass der steigende Kampferbedarf infolge der Etablierung der Celluloidindustrie 

als Triebfeder für die Landeserschließung sowie der in diesem Zuge stattgefunde-

nen Unterwerfung der Ureinwohner zu sehen ist. Demnach ist die steigende 

Kampfernachfrage als maßgeblicher Grund für das Handeln der Kolonialverwal-

tung gegenüber der im Landesinneren lebenden indigenen Bevölkerung zu sehen. 

Die Erschließung des Landesinneren erfolgte in erster Linie aus dem wirtschaftli-

chen Interesse der Nutzbarmachung der Waldbestände. Sowohl die Landeser-

schließung Taiwans selbst, als auch die Unterwerfung der indigenen Bevölkerung 

muss in direktem Zusammenhang mit der Entwicklung der Kampferwirtschaft 

gesehen werden. 

                                                 

18 vgl. Chen, Ching-Chih. “Police and Community Control Systems in the Empire.” The Japanese 
colonial empire, 1895-1945. Hrsg. von Ramon H. Myers und Mark R. Peattie. a.a.O., S. 218 f.; 
Lamley, a.a.O., S. 211; Roy, a.a.O., S. 49 f. 
19 Das Interesse der Nutzung von Kampferbäumen beziehungsweise der Kampfergewinnung findet 
in folgenden Quellen explizit Nennung: Davidson, James Wheeler. The Island of Formosa past 
and present. London: MacMillan, 1903, S. 397-443; Takekoshi, Yosaburô. Japanese rule in For-
mosa. Yosaburo Takekoshi, member of the Japanese diet, with preface by Baron Shimpei Goto, 
chief of the civil administration, translated by George Braithwaite, Tokyo. London: Longmans, 
Green, and Co., 1907, S. 212; Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formo-
sa. Government of Formosa, Bureau of aboriginal affairs, 1911. Taihoku: Generalgouvernement 
von Taiwan, Zivilabteilung, Hauptamt für Barbarenangelegenheiten, 1911, S. 3 f.; Mochiji, 
Rokusaburô. Taiwan shokuminseisaku (Die Kolonialpolitik auf Taiwan). Tôkyô: Fuzanbô, 1912, 
S. 379; Fujisaki, Seinosuke. Taiwan no banzoku (Die Barbarenstämme von Taiwan). Tôkyô: Ko-
kushi kankôkai, 1930, S. 574. 
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Eine Dekonstruktion der innerhalb der taiwanischen Bevölkerung verbreiteten 

Ansicht, die „Zivilisierung“ der indigenen Bewohner Taiwans erfolgte im Grunde 

zwangsweise im Rahmen der mit der Kolonisierung der Insel einhergehenden 

Landeserschließung, könnte eine Neubewertung der Rezeption der indigenen Be-

völkerung innerhalb der taiwanischen Gesellschaft nach sich ziehen. Bis heute 

hängt der indigenen Bevölkerung der Ruf der zivilisatorischen Minderwertigkeit 

an.20 Unvermeidlich wirkt sich diese weit verbreitete Ansicht nicht nur auf das 

soziale und wirtschaftliche Wohlergehen, sondern auch auf das Selbstwertgefühl 

der Ureinwohner aus. Viele verfügen über einen niedrigen Bildungsstand, ein ver-

gleichsweise geringes Einkommen und erfahren im Alltag häufig Diskriminierung 

und Marginalisierung.21 

Zur Untersuchung einer Interdependenz zwischen den beiden Themenkomplexen 

findet als methodische Vorgehensweise ein kritischer Vergleich statt. In chrono-

logischer Reihenfolge wird die Unterwerfung der taiwanischen indigenen Bevöl-

kerung mit den Entwicklungen im Bereich der Kampferwirtschaft nebeneinander 

gestellt. Der methodische Ansatz der zeitlichen Gegenüberstellung erlaubt die 

Rekonstruktion kausaler sowie chronologischer Zusammenhänge zwischen ver-

schiedenen Entwicklungssträngen. Voraussetzung für diesen Vergleich ist der 

methodische Schritt der Quellenkritik. Im gewählten Fall werden japanische und 

westliche Quellen miteinander verglichen und mit der Chronologie der Ereignisse 

in Verbindung gebracht. Es findet eine synchrone Abbildung der beiden Entwick-

lungsstränge statt. Die synchrone Abbildung erlaubt es, das jeweilige Geschehen 

aus unterschiedlichen Sichtweisen zu betrachten und Veränderungen, Ursachen, 

sowie Zusammenhänge darzustellen. Erst durch die vergleichende Gegenüberstel-

                                                 

20 vgl. Rudolph, Michael. Die Prostitution der Frauen der taiwanesischen Bergminderheiten: 
historische, sozio-kulturelle und kultur-psychologische Hintergründe. Interethnische Beziehungen 
und Kulturwandel, Band 12. Münster: LIT Verlag, 1993, S. 2 f.; Rudolph, Michael. „Was heißt 
hier taiwanesisch? – Taiwans Ureinwohner (Yüan-chu-min) zwischen Diskriminierung und 
Selbstorganisation.“ Taiwan an der Schwelle zum 21. Jahrhundert: gesellschaftlicher Wandel, 
Probleme und Perspektiven eines asiatischen Schwellenlandes. Hrsg. von Gunter Schubert und 
Axel Schneider. Mitteilungen des Instituts für Asienkunde Hamburg, Band 270. Hamburg: Institut 
für Asienkunde, 1996, S. 289 f.; Rudolph, Michael. Taiwans multi-ethnische Gesellschaft und die 
Bewegung der Ureinwohner: Assimilation oder kulturelle Revitalisierung? Villigst Perspektiven, 
Dissertationsreihe des Evangelischen Studienwerks e. V. Villigst, Band 1. Zugleich Heidelberg, 
Univ., Diss., 2001. Münster: LIT Verlag, 2003, S. 77 f. 
21 Zur sozialen, politischen und kulturellen Situation der Ureinwohner siehe: Rudolph, a.a.O., 
1996, S. 288 – 291; Rudolph, a.a.O., 2003, S. 76 – 83. 
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lung kommen wechselseitige Abhängigkeiten zum Vorschein, wodurch wiederum 

Analogieschlüsse gezogen werden können. 

Im Rahmen der vergleichenden Gegenüberstellung findet eine Hinterfragung der 

überaus aufwendig betriebenen Unterwerfung der indigenen Bevölkerung statt. 

Nur selten hängen Ereignisse von einem einzigen Umstand ab. In der Regel sind 

sie in ein Netz aus Beziehungsgeschichte eingebettet. Die monokausale Begrün-

dung, die „Pazifizierung“ der indigenen Bevölkerung Taiwans erfolgte zur Erlan-

gung von Stabilität und Sicherheit, erscheint daher unzureichend und wird in Fra-

ge gestellt. So sucht die synchrone Betrachtung nach Antworten auf die sich auf-

drängende Frage nach den Hintergründen der Unterwerfung.  

Zur Einordnung der Geschehnisse auf Taiwan bedarf es zuerst einer Betrachtung 

der indigenen Bevölkerung Taiwans, ihres Lebensraums sowie des Verlaufs ihrer 

Begegnungen mit fremden Gesellschaften bis zur japanischen Kolonialzeit. In 

Anlehnung an diese Notwendigkeiten setzt sich das auf die Einleitung folgende 

Kapitel mit den taiwanischen Ureinwohnern auseinander. Eine Beschreibung ihres 

Lebensraums geht unweigerlich mit der Darstellung des Verlaufs der Begegnun-

gen mit fremden Gesellschaften einher. Der Kontakt der Ureinwohner mit den 

jeweiligen Neusiedlern der unterschiedlichen Epochen hatte großen Einfluss auf 

die Siedlungsgebiete der Urbevölkerung. Zum Nachvollziehen des Handelns der 

japanischen Kolonialverwaltung gegenüber den indigenen Stammesgesellschaften 

ist es unumgänglich, ebenfalls einen Blick auf ihre traditionelle Lebensweise und 

Wirtschaftsformen zu werfen. Die Beschreibung beschränkt sich dabei auf die 

Darstellung des alltäglichen Lebens sowie des für alle Stammesgesellschaften der 

unterschiedlichen Ethnien gleichermaßen gültigen Entwicklungsstands. Für die 

Gewinnung eines Eindrucks über die Lebenssituation und -bedingungen in der 

Gebirgsregion Taiwans der damaligen Zeit bedarf es an dieser Stelle keiner nach 

Ethnien differenzierten Betrachtung unterschiedlicher Bräuche sowie kultureller 

Unterschiede. Aufgrund der Unterlassung einer differenzierten Betrachtung muss 

an dieser Stelle ausdrücklich darauf hingewiesen werden, dass es sich bei den in-

digenen Bewohnern Taiwans keinesfalls um eine homogene Gruppe handelt.  

Das dritte Kapitel befasst sich mit der Kampferwirtschaft. Es untersucht die Her-

kunft, die Gewinnung  und die Verwendung von Kampfer am Ende des 19. Jahr-
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hunderts. Über die Darstellung der Veränderungen der Kampfergewinnung sowie 

des Kampferbedarfs wird Taiwans Bedeutung als Lieferant des begehrten Roh-

stoffs herausgearbeitet. Erst die Kenntnis über die Methode der Gewinnung von 

Kampfer, dessen Verwendung als Weichmacher bei der Herstellung von Celluloid 

sowie den steigenden Bedarf an Kampfer infolge der Etablierung der Celluloidin-

dustrie ermöglicht eine Einordnung der im Zuge der Landeserschließung stattge-

fundenen Unterwerfung der indigenen Bevölkerung in einem größeren histori-

schen Zusammenhang. 

Sowohl das zweite als auch das dritte Kapitel sind chronologisch aufgebaut und 

beschränken sich auf die Zeit vor 1895, dem Jahr der japanischen Übernahme 

Taiwans.  

Das vierte Kapitel bildet den Hauptteil dieser Arbeit. Es ist in zwölf Unterkapitel 

gegliedert, in denen an die in den beiden vorausgehenden Kapiteln eingeführten 

Entwicklungen angeschlossen wird. Während der im dritten Kapitel dargestellte, 

auf die Kampferwirtschaft gerichtete Entwicklungsstrang nahtlos fortgeführt wird, 

beginnt mit der japanischen Anwesenheit auf Taiwan erst der Entwicklungsstrang 

der gegenüber der indigenen Bevölkerung betriebenen Grenzpolitik. Gedanklich 

und inhaltlich knüpft dieser „Strang“ an den im zweiten Kapitel dargestellten Ver-

lauf der Begegnungen mit fremden Gesellschaften an.   Durch einen häufig statt-

findenden Betrachtungswechsel zwischen dem Verlauf der Grenzpolitik auf der 

einen Seite sowie der Veränderungen im Bereich der Kampferwirtschaft, findet 

eine synchrone Abbildung der beiden Entwicklungsstränge statt. Hierdurch nimmt 

das sowohl deskriptive als auch analytische Textabschnitte beinhaltende Kapitel 

den Charakter eines Vergleichs an.  

Der Verlauf sowie die Veränderungen der seitens der japanischen Kolonialver-

waltung gegenüber der indigenen Bevölkerung betriebenen Grenzpolitik vom Be-

ginn der Kolonialzeit bis etwa 1918 werden beschrieben. Auch wenn die Unter-

werfung der Ureinwohner erst 1922 für abgeschlossen erklärt wurde und es über 

diesen Zeitpunkt hinaus bis in die 1930er-Jahre hinein immer wieder zu Aufstän-

den und Zwischenfällen (jiken) kam, wurde der überwiegende Teil der indigenen 

Bevölkerung während des betrachteten Zeitraums unterworfen. Weiterhin be-

schränkt sich die Betrachtung auf den zum Zeitpunkt der japanischen Machtüber-
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nahme nicht assimilierten Teil der indigenen Bevölkerung, den sogenannten „ro-

hen Wilden“. Aus dem Chinesischen übernahm die japanische Kolonialverwal-

tung diese Bezeichnung für autark lebende, ihrer traditionellen Lebensweise fol-

gende Ureinwohner. Der chinesische Begriff shengfan für „roher Barbar“ oder 

„roher Wilder“ wird im Japanischen durch die Bezeichnung seiban wiedergege-

ben. 

Parallel hierzu wird dem wachsenden Bedarf an Kampfer nachgegangen. Die wei-

te Verbreitung des als ersten „Massenkunststoff“ bezeichneten Imitats- und Er-

satzstoffes Celluloid und vor allem die Etablierung des Celluloidfilms auf dem 

Gebiet der Fotografie, wodurch erst die Voraussetzung für die Entstehung des 

Kunst- und Unterhaltungsbereichs der Kinematografie geschaffen wurde, beein-

flussten die Kampfernachfrage maßgeblich.  

Erst durch den stattfindenden häufigen Betrachtungswechsel zwischen diesen 

Entwicklungssträngen wird die Beziehungsgeschichte der beiden, bei einer weni-

ger intensiven Betrachtung keinerlei Anlass zur Annahme einer gegenseitigen 

Abhängigkeit bietenden, Entwicklungen erkennbar. 

Im letzten Teil der Arbeit wird resümierend der Erkenntnisweg dargestellt. Es 

findet eine Zusammenfassung der zum Erkenntnisgewinn führenden Schritte und 

Analysen der vorangehenden Kapitel statt. 

 

1.2 Stand der Forschung 

Aus historischer Sicht stellt die Eroberung und Kolonisierung Taiwans durch Ja-

pan einen wichtigen Schritt im 1868 durch die Meiji-Restauration eingeleiteten 

Aufstieg Japans von einem Feudalstaat zu einem gleichberechtigten, modernen 

Wirtschaftsstaat unter den imperialistischen Nationen der Welt dar. Sowohl die 

Beweggründe der Landnahme als auch der Verlauf der Invasion sind vielfach er-

forscht und dokumentiert worden. Insbesondere der wirtschaftliche Aufstieg Tai-

wans und der Wandel zu einer „Musterkolonie“ unter dem vierten Generalgou-

verneur Kodama Gentarô erfuhr eine breite wissenschaftliche Zuwendung. In Be-

zug auf die wirtschaftliche Erschließung und Nutzung der Kolonie konzentrierte 
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sich das Interesse bisher auf das zum Zeitpunkt der japanischen Ankunft erschlos-

sene Gebiet. Vor allem die Ausweitung des Anbaus von Agrarprodukten wie Reis 

und Zuckerrohr, beides waren wichtige Importgüter für Japan, stand im Vorder-

grund der Betrachtungen.22 Der unerschlossene, von einer Vielzahl indigener 

Stammesgesellschaften bewohnte Teil im bergigen Landesinneren hingegen wur-

de bisher von der Forschung vernachlässigt. Obwohl die japanische Kolonialad-

ministration in großem Umfang Quellen zu den indigenen Bewohnern Taiwans 

sowie zum Prozess der Landeserschließung hervorgebracht hat, mangelt es an 

einer wissenschaftlichen Zuwendung. Im, das zwanzigste Jahrhundert behandeln-

den, sechsten Teil des im Hinblick auf die japanische Geschichte als Standard-

werk zu betrachtenden Nachschlagewerk The Cambridge History of Japan heißt 

es lapidar: 

“The Japanese operation left all but the island´s inner mountain regions un-

der firm Japanese control. In those forest strongholds the aboriginal tribes-

men carried on a guerrilla warfare against Japanese security forces. Though 

it posed no real obstacle to the overall Japanese control and development of 

the island, this sporadic but bitter resistance smoldered in the interior for 

over thirty years.”23 

Myers und Peattie liefern in The Japanese colonial empire, 1895-1945 zwei Sei-

ten zur Erschließung des Ureinwohnergebiets. Den einzigen Ansatz in Richtung 

Ureinwohnerpolitik stellt der aufschlussreiche, jedoch lediglich zehn Seiten um-

fassende Artikel Ein Kapitel japanischer Kolonialgeschichte: Die Politik gegen-

über der nichtchinesischen Bevölkerung von Taiwan von Linck-Kesting (1978) 

dar. Die Abhandlung verschafft einen gewissen Überblick über den Verlauf der 

                                                 

22 Wegen des in Japan vorherrschenden überwiegend gemäßigten Klimas war Japan auf den Im-
port von tropischen Agrarprodukten  wie zum Beispiel Bananen, Ananas und vor allem Zucker 
angewiesen. Die nur durch Importe realisierbare Versorgung des Landes mit Zucker resultierte in 
einer unausgewogenen Außenhandelsbilanz. Um die Abhängigkeit von Zuckerimporten und den 
Abfluss von Devisen zu stoppen, wurde von der Kolonialverwaltung auf Taiwan der Anbau von 
Zuckerrohr systematisch vorangetrieben. Über die Entwicklung der für den Export nach Japan 
bestimmten Zucker herstellenden taiwanischen Zuckerindustrie siehe: Ka, Chih-ming. Japanese 
colonialism in Taiwan. Land Tenure, Development, and Dependency, 1895-1945. Transitions: 
Asia and Asian America. Boulder: Westview Press, 1995.  
23 The Cambridge History of Japan. Volume 6. The Twentieth Century. a.a.O., S. 229. 
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Landeserschließung, stellt jedoch nicht den Zusammenhang zwischen ihr und der 

Entwicklung im Bereich der Kampferwirtschaft her.  

Die wissenschaftliche Studie Ein Kapitel chinesischer Grenzgeschichte: Han und 

Nicht-Han im Taiwan der Qing-Zeit 1863-1895  ebenfalls von Linck-Kesting 

(1979) setzt sich mit der Problematik der interethnischen Beziehungen des der 

japanischen Kolonisierung Taiwans vorausgehenden Zeitabschnitts auseinander. 

Unter anderem führt die Arbeit zu der Erkenntnis, dass die Expansion der chinesi-

schen Gesellschaft auf Taiwan erst ab 1875 von einer staatlich gelenkten Er-

schließungs- und Ansiedlungspolitik gekennzeichnet war. Während mit der Er-

schließung anfangs sicherheitspolitische Absichten verfolgt wurden, traten mit der 

Berufung Liu Mingchuans24 im Jahr 1884 nach Taiwan wirtschaftliche Interessen 

in den Vordergrund.25 Im Zusammenhang mit der infrastrukturellen Erschließung 

Taiwans zur Nutzbarmachung natürlicher Ressourcen werden neben dem außer-

ordentlich fruchtbaren, drei Ernten im Jahr zulassenden Boden und in den Bergen 

vermuteten Bodenschätzen auch die an Kampferbäumen reichen Wälder genannt. 

Weder in dieser Arbeit noch in den zahlreichen Darstellungen über die von Liu 

Mingchuan eingeleitete wirtschaftliche Erschließung Taiwans und die anschlie-

ßende wirtschaftliche Prosperität im kolonialen Taiwan wird näher auf die Nut-

zung des Waldreichtums eingegangen. Obwohl Kampfer stets als begehrter Roh-

                                                 

24 Liu Mingchuan (1836-1896) gehörte zu den Vertretern der ziqiang yundong genannten Selbst-
stärkungsbewegung von 1861-1894. Ziel der staatlichen Modernisierungspolitik war die Stärkung 
Chinas, um die Vorherrschaft westlicher Staaten abzuwenden. Die Bemühungen werden von der 
Übernahme westlicher Methoden, Techniken und Wissenschaften sowie einer umfassenden Ver-
waltungsreform gekennzeichnet. Unter der Leitung des zongliyamen, dem Amt für auswärtige 
Angelegenheiten, wurde unter anderem westliche Militär- und Seefahrtstechnik eingeführt, eine 
Rüstungsindustrie aufgebaut, die Verbreitung von westlichen Sprachen, Methoden und wissen-
schaftlichen Erkenntnissen vorangetrieben sowie der Austausch mit dem Ausland forciert. vgl. 
Das große China-Lexikon. Geschichte, Geographie, Gesellschaft, Politik, Wirtschaft, Bildung, 
Wissenschaft, Kultur; eine Veröffentlichung des Instituts für Asienkunde. Hrsg. von Brunhild Stai-
ger, Stefan Friedrich und Hans-Wilhelm Schütte. Darmstadt: Primus-Verlag, 2003. Nachdem Liu 
Mingchuan sich bei der Bekämpfung unterschiedlicher Rebellen einen Namen gemacht hatte, 
wurde er 1884 zum Gouverneur der Provinz Fujian ernannt. Zu dieser Zeit galten Taiwan sowie 
die der Küste vorgelagerten Inseln der Provinz Fujian zugehörig. Erst 1887 erlangte Taiwan den 
Status einer eigenständigen Provinz, dessen Gouverneur Liu wurde. Unter seiner Führung entwi-
ckelte sich Taiwan von einem rückständigen, durch eine verlotterte Verwaltung gekennzeichneten 
„Anhängsel“ Fujians zu einer der modernsten Provinzen Chinas (vgl. Weggel, a.a.O., 1991, S. 49-
54).   
25 vgl. Linck-Kesting, a.a.O., 1979, S. 299 ff. 
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stoff26 genannt und sein Export als lukrativ beschrieben wird, setzt sich bisher 

keine Arbeit hinreichend mit der Beziehungsgeschichte zwischen der Landeser-

schließung Taiwans und der Kampfergewinnung auseinander. In den zahlreichen 

Veröffentlichungen des taiwanischen Generalgouvernements (taiwan sôtokufu) 

steht in der Regel der Verlauf der Assimilierungsbemühungen in Bezug auf die 

indigene Bevölkerung beziehungsweise die indigene Bevölkerung selbst im Vor-

dergrund der Betrachtung. Eine Reihe von Veröffentlichungen setzt sich mit dem 

Verlauf der Kampferwirtschaft respektive dem Verlauf des Kampfermonopols 

auseinander. Am ausführlichsten sind der 1895 erschienene Bericht „Der Kamp-

ferbaum“ von Grasmann und das 1956 erschienene Werk Shônô sembai shi (Die 

Geschichte des Kampfermonopols). Im in Hinblick auf die Darstellung der histori-

schen Entwicklung Taiwans als Standardwerk zu betrachtenden The Island of 

Formosa. Past and Present von Davidson (1903) findet sich eine 47 Seiten um-

fassende Abhandlung zur Kampferindustrie. Bereits im das Kapitel einleitenden 

Satz 

“The Camphor question is in reality the savage question, inasmuch as the 

success or failure of the industry is dependent upon the position occupied by 

the savages, [...]”27 

stellt Davidson den Zusammenhang zwischen der Kampferausbeutung und dem 

mit ihr einhergehenden Verdrängungsprozess der indigenen Bevölkerung her. Das 

elfseitige Kapitel „The Camphor Monopoly“  in dem 1907 erschienenen Werk Ja-

panese rule in Formosa von Takekoshi ist als mit Ergänzungen versehene Zu-

sammenfassung der von Davidson gelieferten Ausführung zu betrachten. Auf-

grund der Tatsache, dass beide Darstellungen vor der Zeit der intensiv betriebenen 

Unterwerfung der indigenen Bevölkerung verfasst wurden und dem Autor auch 

keine japanische oder taiwanische Quelle zu diesem Sachverhalt bekannt ist, be-

hält der Mangel an einer Arbeit, die den Zusammenhang zwischen der Erschlie-

                                                 

26 vgl. Grajdanzev, A. J. „Formosa (Taiwan) Under Japanese Rule.“ Pacific Affairs 15, Nr. 3 (Sep-
tember 1942) S. 314; Ho, Samuel P. S. “The Economic Development of Colonial Taiwan: Evi-
dence and Interpretation.” The Journal of Asian Studies 34, Nr. 2 (Februar 1975) S. 427; Linck-
Kesting, a.a.O., 1979, S. 234; Weggel, a.a.O., 1991, S. 75. 
27 Davidson, a.a.O., S. 398. 
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ßung des von indigenen Gesellschaften bewohnten Gebiets und der Kampferge-

winnung untersucht, weiterhin Bestand.  

 

1.3 Quellenlage und quellenkritische Anmerkungen 

Zur Fixierung historisch bedeutender Ereignisse und Zusammenhänge sind gewis-

se Voraussetzungen vonnöten. Einerseits bedarf es eines Geschichtsbewusstseins, 

das heißt, es bedarf der Erkenntnis der Notwendigkeit und des Dranges einzelne 

Ereignisse und das Zeitgeschehen für das Umfeld und spätere Generationen fest-

zuhalten. Andererseits müssen die hierfür notwendigen technischen Vorausset-

zungen wie etwa das Vorhandensein einer Schrift erfüllt sein. Bereits aus diesen 

vermeintlich selbstverständlichen Voraussetzungen ergibt sich für die Erfor-

schung des ausgewählten Themas eine fundamentale Einschränkung. Während 

sich die japanische Geschichtsschreibung einer langen Tradition erfreut und eine 

Menge an Quellen zu den Ereignissen auf Taiwan hervorgebracht hat, existieren 

aufgrund der Schriftlosigkeit der auf Taiwan verbreiteten indigenen Sprachen kei-

nerlei von indigenen Bewohnern angefertigte Quellen, die die japanische Anwe-

senheit auf Taiwan aus der Sicht der Ureinwohner darstellen. Dieser Mangel an 

von indigenen Autoren verfassten Quellen hat zur Folge, dass der Erforschung der 

seitens der japanischen Kolonialregierung gegenüber den Ureinwohnern Taiwans 

betriebenen Grenzpolitik größtenteils Quellen zugrunde liegen, die die japanische 

Sicht der Geschehnisse widerspiegeln. Daneben existiert eine, im Verhältnis zur 

Menge der seitens der Kolonialadministration verfassten Quellen, kleine Zahl von 

Darstellungen und Berichten westlicher Beobachter wie zum Beispiel Journalisten, 

Konsulatsmitarbeiter, Missionare und Reisender. Diese sind aufgrund der be-

schriebenen einseitigen Quellenlage von besonderer Bedeutung, wobei nicht aus-

geschlossen werden kann, dass auch ihrer Anfertigung die genannten japanischen 

Quellen zugrunde liegen. Eine weitere Problematik beruht auf der Tatsache, dass 

es sich bei einem erheblichen Teil der japanischen Quellen um „absichtlich“ über-

lieferte Quellen handelt. „Absichtlich“ bedeutet in diesem Zusammenhang, dass 

die vorliegenden Quellen bewusst zum Zweck der Darstellung und späteren Über-

lieferung von geschichtlichen Ereignissen angefertigt und weitergegeben wurden. 
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Bewusst angefertigte Quellen bergen grundsätzlich die Gefahr der verzerrten Dar-

stellung von Ereignissen und Sachverhalten, sei es vorsätzlich oder aus Unwis-

senheit. Als Ursache hierfür kommt eine Reihe von Gründen wie etwa Parteier-

greifung, Schönfärberei, Über- oder Untertreibung in Frage.28 In Bezug auf die 

japanische Anwesenheit auf Taiwan könnte Japans Stellung als Nachzügler unter 

den Kolonialmächten und das hiermit einhergehende Bemühen Japans, eine 

gleichwertige Stellung unter den Imperialmächten einzunehmen dazu geführt ha-

ben, dass es bei der Anfertigung der Quellen zu Verzerrungen bei der Wiedergabe 

der Geschehnisse gekommen ist. Einen Eindruck über das Bestreben Japans nach 

internationaler Anerkennung vermitteln folgende Zitate.    

“Western nations have long believed that on their shoulders alone rested the 

responsibility of colonizing the yet unopened portions of the globe, and ex-

tending to the inhabitants the benefits of civilisation; but now we Japanese, 

rising from the ocean in the extreme Orient, wish as a nation to take part in 

this great and glorious work. Some people, however, are inclined to ques-

tion whether we possess the ability requisite for such a task.”29 

“We have, it is true, emerged victorious from the recent war, but the world 

still doubts our colonizing ability. I have been very glad, therefore, to write 

this Preface, believing that these pages will prove instrumental on removing 

these doubts, and hoping also that they may inspire my countrymen with 

fresh courage to take up the tasks which still lie before them.”30 

“In short, Japan can point to her successes thus far in Formosa as a proof of 

her worthiness to be admitted into the community of the world´s great colo-

nial powers.”31 

                                                 

28vgl. Linck-Kesting, a.a.O., 1979,  S. 6. 
29 Takekoshi, a.a.O., 1907, S. vii. 
30 Gotô, Shimpei. “Preface.” Japanese rule in Formosa. Yosaburo Takekoshi, member of the Japa-
nese diet, with preface by Baron Shimpei Goto, chief of the civil administration, translated by 
George Braithwaite, Tokyo. Takekoshi, a.a.O., S. vi. 
31 Takekoshi, a.a.O., S. 2. 
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Der großen historischen Bedeutung, die der Errichtung der ersten japanischen 

Kolonie von japanischer Seite her beigemessen wird entsprechend, existiert um-

fangreiches Quellenmaterial sowohl in Bezug auf die indigene Bevölkerung Tai-

wans als auch zum Prozess der Landeserschließung und der mit ihm einhergehen-

den Politik gegenüber der Ureinwohner.  

In Anbetracht der einseitigen Quellenlage kann nicht ausgeschlossen werden, dass 

es gerade im Zusammenhang mit der Unterwerfung der indigenen Bewohner zu 

verfälschten Darstellungen der historischen Entwicklung gekommen ist. Ebenfalls 

ist nicht auszuschließen, dass die im dritten und  vierten Kapitel genannten Daten 

und Mengenangaben über die japanische Kampfergewinnung von den tatsächlich 

gewonnenen Mengen abweichen. Zur Wahrung des größtmöglichen Einflusses 

auf den Verkaufspreis von Kampfer war das Monopolamt stets darum bemüht, das 

Bekanntwerden von Daten wie etwa Produktions- und Exportmengen zu vermei-

den.32  

Trotz dieser Problematik wurde im dritten Kapitel und insbesondere im vierten 

Kapitel nicht auf die Verwendung von Daten der Kolonialverwaltung verzichtet.  

                                                 

32 vgl. Berichte über Handel und Industrie. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: Heymanns,  
1907 (10), S. 605. 
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2. Die indigene Bevölkerung Taiwans, ihr Lebensraum und die Ent-

wicklung der Begegnungen mit fremden Gesellschaften bis zur ja-

panischen Kolonialzeit 

Das zweite Kapitel dient der Vorstellung der indigenen Bevölkerung Taiwans. Als 

solche sind Gesellschaften zu verstehen, die in Bezug auf die zeitliche Besiedlung 

beziehungsweise Nutzung Taiwans und seiner zahlreichen Nebeninseln als „ers-

te“ Bewohner angesehen werden. Im Verlauf des Kapitels werden neben den Ur-

einwohnern selbst, ihr Ursprung, ihre Siedlungsgebiete sowie die Geschichte der 

Kontaktsituation mit nach Taiwan drängenden Gesellschaften dargestellt. Des 

Weiteren werden die Grundzüge ihrer Lebensweise und Wirtschaftsformen, die 

für alle Ethnien gleichermaßen gültig sind, beschrieben. Dies passiert, ohne auf 

die Unterschiede der einzelnen Ethnien und distinkten Gruppen im ethnologischen 

wie im linguistischen Sinn einzugehen. Das Handeln der japanischen Kolonialre-

gierung gegenüber den Ureinwohnern und die aus diesem Handeln resultierenden 

Konflikte werden erst durch Kenntnis der Lebensumstände der Ureinwohnerschaft 

nachvollziehbar. Erst dann erklären sich dem Leser auch die im nachfolgenden 

Kapitel dargestellten Ansätze zur Assimilierung der indigenen Bevölkerung. 

 

2.1 Das Terrain 

Die Insel Taiwan liegt auf der Höhe des nördlichen Wendekreises im ostchinesi-

schen Meer und wird durch die ungefähr 140 Kilometer breite Taiwanstraße vom 

chinesischen Festland getrennt. Sie erstreckt sich über eine Distanz von ungefähr 

400 Kilometern von Nord nach Süd und etwa 200 von Ost nach West und hat eine 

Fläche von 35.834 Quadratkilometern. In Nord-Süd-Richtung wird die Insel von 

einem etwa 80 Kilometer breiten Zentralgebirge durchzogen, dessen östlicher Teil 

Hochgebirgscharakter hat. Sedimentablagerungen der zahlreichen Gebirgsflüsse 

haben eine bis zu 50 Kilometer breite Küstenebene im Westen und Südwesten 

geschaffen, die an die auf das Zentralgebirge folgende Hügellandschaft anschließt. 

Die Küstenebene und die Hügellandschaften der Insel machen zusammen etwa 30 

Prozent der Gesamtfläche der Insel aus und stellen den landwirtschaftlich nutzba-
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ren Teil. Etwa 70 Prozent der Landesfläche sind von dicht bewaldetem Gebirgs-

land geprägt, das aufgrund des Reliefs nicht landwirtschaftlich nutzbar und ent-

sprechend dünn besiedelt ist. Die Berge des Zentralgebirges erreichen zu Dutzen-

den Höhen von über 3.000 Metern wobei der Yu Shan (Jadeberg) mit 3.952 Me-

tern die höchste Erhebung bildet. Im äußersten Osten der Insel erhebt sich zwi-

schen den Orten Hualian und Taidong ein lediglich 15 Kilometer breites aber 

1.000 Meter emporragendes Küstengebirge, die Taidong-Bergkette, aus dem Pazi-

fik. Getrennt werden das Zentralgebirge und die Taidong-Bergkette durch ein sehr 

schmales Tal, das an einigen Stellen lediglich zwei und nirgends mehr als sieben 

Kilometer breit ist, sich aber über eine Distanz von 140 Kilometern in Nord-Süd-

Richtung erstreckt.  

Wegen der Lage auf Höhe des nördlichen Wendekreises herrscht auf Meeresspie-

gelhöhe sowie den niedrigen Lagen subtropisches und im äußersten Süden tropi-

sches Klima. Der von Oktober bis Ende März andauernde Nordostmonsun (Win-

termonsun) sorgt für starke Regenfälle im Norden und sonniges sowie trockenes 

Klima im mittleren beziehungsweise südlichen Teil der Insel. Dieser wiederum 

erfährt während des Südwestmonsuns (Sommermonsun) von April bis Ende Sep-

tember hohe Niederschläge. Die durchschnittliche Jahrestemperaturen auf der 

Insel liegt bei 22,6 Grad Celsius für die Luft sowie 25 Grad Celsius für den Boden. 

Die durchschnittliche Luftfeuchtigkeit beträgt 81 Prozent.33 Dem feuchtwarmen 

Klima entsprechend wird Taiwan von einer üppigen, immergrünen Vegetation 

bedeckt. Entsprechend vielfältig ist auch die Fauna. Das Klima erlaubt eine ganz-

jährige Nutzung der landwirtschaftlichen Anbauflächen bis in eine Höhe von 

1.200 Metern. Im Süden werden bis zu drei Reisernten im Jahr erzielt. 

“The land is exceedingly rich and fertile, though very little cultivated. The 

trees generally grow wild, some producing fruit of which the natives are 

very fond, […] the country is intersected by many beautiful rivers, contain-

ing abundance of fish, and is full of deer, wild swine, wild goats, hares and 

rabbits, with woodcocks, partridges, doves, and other kind of fowl. The is-

land contains also animals of the larger kind, such as cows and horses, the 
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former having very thick horns with several branches. The flesh of these an-

imals is considered very delicious. They are found in great numbers in the 

mountains[…].”34  

Neben den tektonischen und klimatischen Gegebenheiten kommt der geostrategi-

schen Lage der Insel eine besondere Bedeutung zuteil. Taiwan ist die größte 

Landmasse des Pazifiks zwischen Japan und den Philippinen. Vom äußersten 

Norden Taiwans bis nach Kagoshima, dem südlichsten Hafen der vier japanischen 

Hauptinseln, sind es 1.100 Kilometer in nordöstlicher Richtung, vorbei an den 

Ryûkyû-Inseln. Von der Südspitze Taiwans bis zum nördlichsten Punkt Luzons 

sind es 350 Kilometer nach Süden. Nach Osten erstreckt sich der Pazifik. Erst 

nach einer Distanz von etwa 8.500 Kilometern ist die Inselkette Hawaii erreicht. 

Etwa 50 Kilometer in westlicher Richtung liegen die Pescadoren-Inseln35. Von 

hier bis zum chinesischen Festland sind es weitere 180 Kilometer. An der 

schmalsten Stelle der Taiwanstraße beträgt die Distanz zwischen dem Festland 

und der Insel lediglich 140 Kilometer. Sowohl die Schifffahrtsroute zwischen 

Japan und China, als auch die Route von China nach Südostasien führen an Tai-

wan vorbei. Gelegen inmitten dieser Schifffahrtsrouten ist die Insel seit dem Be-

ginn des innerasiatischen Handels von strategischer Bedeutung.  

“The Dutch consequently valued the island chiefly on account of its strate-

gical position. From Formosa the Spanish commerce between Manila and 

China, and the Portuguese commerce between Macao and Japan could by 

constant attacks be made so precarious that much of it would be thrown into 

the hands of the Dutch, while the latter´s dealings with China and Japan 

would be subject to no interruptions.”36 

                                                                                                                                      

33 „Handelsbericht des Kaiserlichen Konsulats in Twatutia für das Jahr 1905.“ Deutsches Handels-
Archiv. 2. Teil Handelsberichte über das Ausland.  Januar 1907, S. 28. 
34 Candidius, G. “Account of the inhabitants. 1644.” Formosa under the Dutch: Described from 
Contemporary Records with Explanatory Notes and a Bibliography of the Island. Hrsg. von Wil-
liam Campbell. London: 1903, S. 9. 
35 Die Bezeichnung Pescadores geht ebenfalls auf portugiesische Segler zurück. Im Chinesischen 
wird die Inselgruppe Penghu genannt. 
36Davidson, a.a.O., S. 13. 
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Die geografischen und klimatischen Gegebenheiten sowie die geostrategisch 

günstige Lage der Insel hatten großen Einfluss auf die Geschichte Taiwans und 

damit nicht zuletzt auch auf die der taiwanischen Urbevölkerung. 

2.2 Die Herkunft und die Siedlungsgebiete der Ureinwohner 

 

2.2.1 Die Herkunft 

Die Frage nach der Herkunft der Ureinwohner Taiwans ist bis heute nicht eindeu-

tig geklärt. Archäologische Funde belegen, dass der Westen Taiwans vor 6.000 

Jahren von neolitischen Kulturen besiedelt war. Wegen eindeutiger Merkmale der 

gefundenen Keramik besteht Gewissheit, dass diese taiwanischen Kulturen Kon-

takt mit Kulturen auf dem asiatischen Festland hatten. Es wird davon ausgegangen, 

dass die Besiedelung des asiatischen Kontinents der Besiedelung Taiwans voraus-

ging. Bereits vor 8.000 Jahren wurde entlang des Gelben Flusses Hirse sowie ent-

lang des Jangtse Reis angebaut. Vermutlich gelangte die Urbevölkerung Taiwans 

in diesem 2.000-jährigen Zeitfenster von einem dieser Siedlungsgebiete des asiati-

schen Kontinents aus über die Küstenregion Südchinas nach Taiwan.  

Hingegen herrscht über die Zuordnung der taiwanischen Sprachen allgemeiner 

Konsens. Alle auf Taiwan verbreiteten indigenen Sprachen sind der austronesi-

schen Sprachfamilie zuzuordnen. Lediglich über die Klassifikation der einzelnen 

Sprachen innerhalb des Austronesischen herrscht Unklarheit.37 Die ursprünglich 

24 auf Taiwan verbreiteten Sprachen repräsentieren innerhalb der austronesischen 

Sprachklassifikation alle zehn primären Zweige der Sprachfamilie. Alle außerhalb 

Taiwans auftretenden austronesischen Sprachen gehören einem Primärzweig, den 

Malayo-Polynesischen Sprachen, an. Damit weisen die auf Taiwan verbreiteten 

indigenen Sprachen die weltweit größte Sprachtiefe der austronesischen Sprachen 

                                                 

37 vgl.: Tsuchida, Shigeru. Reconstruction of Proto-Tsouic phonology. Tôkyô: Institute for the 
Study of Languages and Cultures of Asia and Africa, Tôkyô Gaikokugo Daigaku, 1976, S. 1; Ade-
laar, Alexander. “The Austronesian Languages of Asia and Madagascar: a historical perspective.” 
The Austronesian Languages of Asia and Madagascar. Hrsg. von Alexander Adelaar und Nikolaus 
Himmelmann. New York: Routledge, 2005, S. 26. 
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auf und sind für die Erforschung der austronesischen Sprachfamilie und ihrer 

Hauptzweige von besonderer Bedeutung. 

Die austronesische Sprachfamilie beheimatet etwa 1.200 Sprachen welche von 

270 Millionen Menschen gesprochen werden und wird in Bezug auf die geografi-

sche Ausbreitung nur von der indo-europäischen Sprachfamilie übertroffen. Das 

Verbreitungsgebiet reicht von Madagaskar im westlichen Indischen Ozean bis zu 

den Osterinseln im südöstlichen Pazifik sowie von Neuseeland im Süden bis nach 

Hawaii im Nordosten beziehungsweise Taiwan im Nordwesten.  

Wegen der geografischen Randlage Taiwans innerhalb des Verbreitungsgebiets 

der austronesischen Sprachen wurde bis in die jüngste Zeit angenommen, dass die 

austronesischen Sprachen in mehreren zeitlich weit auseinanderliegenden Schü-

ben aus dem südostasiatischen, sowohl insularen als auch festländischen Raum 

nach Taiwan gelangt sind. Die Gegend des heutigen Vietnam und vor allem die 

malayo-polynesischen Inseln standen im Vordergrund der Betrachtungen.38 Diese 

„Theorie des südlichen Ursprungs“ folgt der Annahme, dass die austronesischen 

Sprachen von den Inseln Südostasiens auf zwei Wegen nach Taiwan gelangt sind. 

Der eine führte über den philippinischen Archipel und die Batan-Inseln, während 

der andere über die Malakka-Halbinsel auf das asiatische Festland und von dort 

aus über die südöstliche Küstenregion Chinas weiter nach Taiwan führte. Neben 

dem niederländischen Indologen Hendrik Kern und dem kanadischen Missionar 

George Mackay39 waren es vor allem die japanischen Ethnologen Mabuchi Tôichi 

und Miyamoto Nobuto,40 die sich für diese Theorie aussprachen. Gestützt wurde 

sie unter anderem durch folgende Punkte: 

                                                 

38 vgl. Ferrell, Raleigh. Taiwan tuzhuzu de wenhua, yuyan fenlei tansuo (Taiwan aboriginal 
groups: problems in cultural and linguistic classification.) Institute of Ethnology, Academica 
Sinica, Monograph No. 17. Nankang, Taibei, Institute of Ethnology, Academica Sinica, 1969, S. 
13; Tsuchida, a.a.O., S. 1; Linck-Kesting, a.a.O., 1979, S. 28. 
39 George Mackay lebte von 1872 bis 1901 auf Taiwan. 
40 Die Ethnologen Mabuchi Tôichi und Miyamoto Nobuto arbeiteten unter Prof. Utsurikawa 
Nenozô an dem von ihm gegründeten Institut für Ethnologie der Taihoku Imperial University, 
Formosa. In Zusammenarbeit mit Prof. Ogawa Naoyoshi, dem Gründer des Instituts für Linguistik 
der Taihoku Imperial University, Formosa und Prof. Erin Asai vom Ôsaka Foreign Language 
College wurde von ihnen eine eingehende Studie über die indigene Bevölkerung Taiwans ange-
stellt. Die Ergebnisse wurden in dem zwei Bände umfassenden Taiwan takasagozoku keitô 
shozoku no kenkyû. The Formosan native tribes: a genealogical and classificatory study.  (1935) 
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- In Legenden der Ureinwohner heißt es, dass ihre Vorfahren aus dem Süden ka-

men. 

- Allgemeiner Konsens unter westlichen Beobachtern, dass in den unterschiedli-

chen Stämmen Taiwans Merkmale und Bräuche der Bewohner Luzons und der 

malaysischen Halbinsel zu erkennen sind. 

- Der vom philippinischen Archipel mit zwölf bis vierzehn Seemeilen am Tag 

nach Norden strömende Nord-Äquatorialstrom als Grund für eine natürliche Mig-

ration. In diesem Zusammenhang wird von Booten berichtet, die an die Küste 

Taiwans gespült wurden und von den Philippinen oder Palau stammen könnten. 

- Übereinstimmungen in den Gewohnheiten und Bräuchen der taiwanischen be-

ziehungsweise malaiischen Ureinwohner, wie zum Beispiel das Ausüben der 

Kopfjagd und das Tragen von Tätowierungen.41 

Die Theorie des südlichen Ursprungs grenzt die Herkunft der taiwanischen Urbe-

völkerung deutlich vom asiatischen Kontinent ab. Demnach hatte das Territorium 

des heutigen Chinas aus ethnolinguistischer sowie kulturhistorischer Sicht keinen 

Einfluss auf Taiwans Entfaltung während des Altertums.  

Im scharfen Gegensatz zu diesem Ansatz steht die Theorie des nördlichen Ur-

sprungs. Sie wurde von chinesischen Anthropologen  entwickelt und geht von 

einer engen Beziehung der taiwanischen Ureinwohner zum chinesischen Festland 

aus. Dem Ansatz nach sind sie aus anthropologischer Sicht ein Zweig der Yue42 

aus dem Altertum und haben ihre Wurzeln auf dem chinesischen Festland.  

„Archäologische Funde und historische Dokumente beweisen, dass die 

Gaoshan-Nationalität sowohl dem Ursprung nach, als auch auf politischem, 

                                                                                                                                      

und dem Taiwan takasagozoku densetsu shû (The Myths and Traditions of the Formosan Natives) 
(1935) veröffentlicht. 
41 vgl. Mackay, George Leslie. From Far Formosa: the Island, its people and missions. With por-
traits, illustrations and maps. New York: Fleming H. Revell Company, 1895, S. 94. 
42 Während des 4. Jahrhunderts bevölkerten nicht-chinesische Ethnien wie die Dai, Yao und Yue 
die heutigen Provinzen Südchinas.  
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wirtschaftlichem und kulturellem Gebiet enge Beziehungen mit dem chine-

sischen Festland hat.“43 

Der Begriff Gaoshan-Nationalität wurde von der Regierung der Volksrepublik 

China eingeführt und ist eine zusammenfassende Bezeichnung für die ethnischen 

Minderheiten Taiwans. Laut offiziellen Angaben leben seit der Teilung Chinas im 

Jahr 1949 Angehörige und Nachfahren der taiwanischen Ureinwohner auf dem 

Festland. Sie befanden sich zum Zeitpunkt der Teilung zufällig auf dem chinesi-

schen Festland. Die Gaoshan bilden die kleinste der 55 von der chinesischen Re-

gierung anerkannten nationalen Minderheiten. Im Jahr 1997 lebten nach offiziel-

len Angaben 2.877 Angehörige der Gaoshan-Nationalität auf dem Festland.44  

Gegen ein Abstammen der taiwanischen Ureinwohner vom chinesischen Festland 

und ein damit einhergehendes Übersiedeln der austronesischen Sprachen vom 

asiatischen Kontinent spricht die Tatsache, dass, abgesehen von den Angehörigen 

der taiwanischen Ureinwohner die sich zum Zeitpunkt der Teilung Chinas auf 

dem Festland befanden, keine linguistisch oder ethnologisch verwandten Völker 

auf dem südöstlichen Festland Chinas leben. 

“There are presently no Austronesians living on the southern Chinese main-

land.“45 

Dies ist insofern ungewöhnlich, als dass es sich bei Migrationsbewegungen von 

Völkern in der Regel um Expansionsprozesse handelt, bei denen die Anwesenheit 

eines Volkes weit über den Zeitraum der Migration hinaus nachgewiesen werden 

kann. Unwahrscheinlich ist der Fall, dass eine gesamte Volksgruppe in ein ent-

ferntes Gebiet umsiedelt, ohne in ihrem ursprünglichen Siedlungsgebiet Spuren zu 

hinterlassen.  

Beide Theorien wurden in der Vergangenheit im Rahmen gesellschaftlicher, poli-

tischer und territorialer Diskussionen politisiert.  

                                                 

43 Die nationalen Minderheiten in China. Hrsg. von Ma Yin. Beijing: Verlag für Fremdsprachige 
Literatur, 1990, S. 602. 
44 vgl. Zhongguo minzu tongji nianjian (Statistisches Jahrbuch der Nationalitäten Chinas). Beijing: 
1997. 
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Eine dritte und die zugleich jüngste Theorie wurde 1963 von dem amerikanischen 

Linguisten Isidore Dyen46 verfasst. Sie sieht Taiwan als Heimat aller austronesi-

schen Sprachen. Dyen folgt der Annahme, dass der Ort, an dem die Konzentration 

von Sprachen am höchsten ist, den Ursprung der austronesischen Sprachfamilie 

darstellt. Mit ursprünglich 24 austronesischen Sprachen verteilt auf eine Fläche, 

die etwa der Ausdehnung Baden-Württembergs entspricht47, sei Taiwan als „Mut-

terland“ aller austronesischen Sprachen zu betrachten. Nach langjähriger Missach-

tung wurde Dyens Theorie von dem Linguisten Blust und dem Archäologen 

Bellwood aufgegriffen. Sie geht von der Migration einer Reis anbauenden Kultur 

in neolithischer Zeit aus. Diese wanderte vom südöstlichen China aus, wobei die 

Region der heutigen Provinzen Fujian und Guangdong im Vordergrund der Be-

trachtungen stehen, nach Taiwan und entwickelte sich dort in der Folgezeit unab-

hängig festländischer Einflüsse. Von Taiwan aus begann die Entfaltung und geo-

grafische Ausbreitung der austronesischen Sprachfamilie auf das heutige Verbrei-

tungsgebiet.  

Gegenwärtig findet die von Dyen begründete Theorie von der Forschung auf den 

Gebieten der Linguistik, Archäologie und Anthropologie große Zustimmung, 

schreibt Adelaar:  

“It is generally accepted among these scholars that Taiwan is the area from 

which Austronesian speakers dispersed, if it is not the Austronesian home-

land itself.”48  

Die Klassifikation der indigenen taiwanischen Sprachen innerhalb der austronesi-

schen Sprachfamilie ist noch nicht endgültig abgeschlossen.  

                                                                                                                                      

45 Adelaar, a.a.O., S. 29. 
46 Isidore Dyen (1913-2008): Professor emeritus der malayo-polynesischen sowie der vergleichen-
den Sprachwissenschaft an der Yale University in New Haven, Connecticut. Dyen war einer der 
führenden Wissenschaftler auf dem Gebiet der austronesischen Sprachen. Seine Arbeiten umfassen 
die sprachwissenschaftliche Rekonstruktion der proto-austronesischen Phonologie sowie von Un-
tergruppen innerhalb der Sprachfamilie. 
47 vgl. Das große China-Lexikon.. a.a.O., S. 739.   
48 Adelaar, a.a.O., S. 26. 
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Lediglich die Herkunft der auf der 60 Kilometer südöstlich von Taiwan gelegenen 

Orchideeninsel49 lebenden Yami-Ethnie ist bekannt. Prof. Ogawa und Prof. Utsu-

rikawa von der Taihoku Imperial University haben belegt, dass die Sprache der 

Yami der Sprache der Batan-Inseln zugeschrieben werden muss. Diese wiederum 

gehört zur Gruppe der auf der philippinischen Insel Luzon beheimateten Spra-

chen.50 

Die Problematik der noch unzureichenden Erkenntnisgewinnung wird durch den 

seit dem 17. Jahrhundert andauernden Vermischungsprozess  mit der auf Taiwan 

dominierenden chinesischen Bevölkerung verschärft. Die graduelle Sinisierung 

der indigenen Bevölkerung hat dazu geführt, dass bei einigen Ethnien eine umfas-

sende Akkulturation stattgefunden hat. Durch diesen Prozess sind die linguisti-

schen sowie kulturellen Merkmale der Gruppen verloren gegangen. Ohne diese ist 

eine Abgrenzung zu anderen Ethnien jedoch nicht möglich, weswegen sie als aus-

gestorben betrachtet werden müssen. Zum Aussterben von Völkern und Kulturen 

schrieb der französische Anthropologe Claude Lévi-Strauss: 

„Jede Gesellschaftsform, jede Religion und Institution, jede Lebensart ist 

das Ergebnis eines Experiments, dessen Vorbereitungen und Durchführung 

Tausende Jahre gebraucht hat und daher durch nichts ersetzt werden kann. 

Stirbt ein Volk aus, so schließt sich ein Tor für immer und trennt uns von 

einem Wissen, das in seiner Art einzig ist.“51 

Auf Taiwan hat der fortlaufende Sinisierungsprozess dazu geführt, dass von den 

indigenen Sprachen bereits einige ausgestorben sind und andere als akut vom 

Aussterben bedroht betrachtet werden müssen. Die betreffenden Sprachen kon-

zentrieren sich auf die westlichen Ebenen Taiwans, dem am stärksten vom Assi-

milationsprozess der chinesischen Migration betroffenen Gebiet. Wegen unter-

schiedlicher Klassifikationen weichen die absoluten Angaben voneinander ab. Der 

                                                 

49 Folgende Bezeichnungen für die Orchideeninsel sind bekannt: Tabako (1607), Tabako Xima 
(1654), Botrol (1700), Botel Tobago (1805). Während der japanischen Kolonialzeit bezeichneten 
die Japaner die Insel Kôtôsho. Heute gängige Bezeichnungen sind Lanyu und Orchid Island. 
50vgl. Asai, Erin. A study of the Yami language, an Indonesian language spoken on Botel Tobago 
Island. Leiden: Universiteitsboekhandel en Antiquariaat J. Ginsberg, 1936, S. 10. 
51 Zitiert nach: Tichy, Herbert. Honig vom Binungabaum:  ein Jahr bei primitiven Stämmen. Wien: 
Ueberreuter, 1971, S. 19. 
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Ethnologue gibt an, dass von ursprünglich 24 bekannten indigenen Sprachen sie-

ben bereits ausgestorben und sechs weitere akut vom Aussterben bedroht sind.52 

Einer anderen Klassifikation folgend, kann heute nur noch zwischen zwölf Eth-

nien unterschieden werden. Dabei ist davon auszugehen, dass die kleinsten drei 

Gruppen, Thao, Kavalan und Pazeh, in absehbarer Zeit ebenfalls ausgestorben 

sein werden. Während der Eintrag zur Pazeh-Ethnie in einem 1998 erschienenen 

ethnohistorischen Nachschlagewerk 

 “The Pazeh people are one of the indigenous ethnic groups who live on the 

island of Taiwan in the Republic of China. They are confined to the coastal 

area of far northwest Taiwan, where they support themselves by slash-and-

burn farming. The Pazeh people speak two dialects: Kahabu and Pazeh 

proper, which are mutually intelligible. The Pazeh language is all but extinct, 

spoken today by only a few dozen people. The chances that it will survive as 

a spoken language past the next generation are quite remote.“53 

  

lautet, wird von Ethnologen und Linguisten berichtet, dass Thao und Kavalan  

bereits heute von weniger als zehn Personen gesprochen werden und nur noch 

eine ältere Person Pazeh spricht.54  

Neben diesen drei vom Aussterben bedrohten Ethnien existieren ihrer Größe nach 

geordnet folgende neun: Ami, Atayal, Paiwan, Bunun, Puyuma, Rukai, Tsou, 

Yami und Saisiat. Sie werden von der taiwanischen Regierung als ethnische Min-

derheiten anerkannt. Die Gesamtzahl der Ureinwohner Taiwans belief sich nach 

einer offiziellen Zählung im Jahr 2002 auf 433.000 Personen. Damit stellt die Ur-

                                                 

52 vgl. Florey, Margaret. “Language shift and endangerment.” The Austronesian Languages of Asia 
and Madagascar. Hrsg. von Alexander Adelaar und Nikolaus Himmelmann. New York: 
Routledge, 2005, S. 50; Ethnologue: Languages of the world. Hrsg. von Barbara F. Grimes. Dal-
las: Summer Institute of Linguistics, 2000. 
53 An Ethnohistorical Dictionary of China. Hrsg. von James S. Olson. London: Aldwych Press, 
1998, S. 275 f. 
54 vgl. Florey, a.a.O., S. 58; Gesprächsaufzeichnungen vom 19.03.2007 in Taibei mit dem Linguis-
ten Tsuchida Shigeru und Herrn Wei vom Verlag Southern Materials Publishing Inc.  
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einwohnerschaft heute lediglich etwa 1,8 Prozent der Gesamtbevölkerung Tai-

wans.55 

 

2.2.2 Die Siedlungsgebiete  

Die Errichtung der ersten Fremdherrschaft über Taiwan durch die holländische 

Ostindien-Kompanie zu Begin des 17. Jahrhunderts markiert den Anfang vom 

Ende der Selbstbestimmung der Ureinwohner Taiwans. Bewohnten sie ursprüng-

lich die gesamte Insel, wurden sie seit dem Eintreffen der Holländer von den je-

weiligen Machthabern immer wieder aus ihrem Lebensraum verdrängt.  

Als erste Kolonialherren betrieben die Holländer von Saccam dem heutigen Tain-

an aus die Ausweitung ihres Einflussbereichs. Am Ende ihrer knapp 40 Jahre 

währenden Herrschaft hatten sie der indigenen Bevölkerung mehrere Territorien 

abgerungen. Zu diesen zählten die Ebenen der heutigen Städte Tainan und 

Gaoxiong im Südwesten der Insel, die im Norden an der Flussmündung des 

Danshui-Flusses gelegene Ebene von Danshui, das Gebiet des an der Flussmün-

dung des Jilong-Flusses gelegene Jilong sowie die Kapsulan-Ebene. Im Süden 

reichte ihr Einflussbereich bis auf die Südspitze Taiwans, und im Osten zählten 37 

südlich von Taidong an der schwer zugänglichen Südostküste gelegene Dörfer 

zum holländischen Einflussbereich. Diese relativ kleinen Bereiche wurden unter 

der Zheng-Herrschaft rasch ausgedehnt. Während der knapp 20-jährigen Zheng-

Herrschaft bemächtigten sich die neuen Siedler Gebiete entlang der Westküste 

Taiwans. Gewaltsam wurden die technisch unterlegenen Ureinwohner aus ihren 

Dörfern vertrieben und deren Land annektiert. Das auf diese Weise gewonnene 

Land wurde flächendeckend urbar gemacht und zur Anpflanzung von Reis, Zu-

ckerrohr und Tee genutzt. Diese Expansionsbewegung setzte sich auch während 

der Qing-Herrschaft fort und hatte bald den gesamten Küstenstreifen der Westsei-

te Taiwans erfasst. Für die indigenen Dorfgemeinschaften die nicht bereit waren 

sich den chinesischen Siedlern zu unterwerfen hatte die fortschreitende Ausdeh-

                                                 

55 Taiwan Yearbook 2004, Taibei: Government Information Office, 2004, S. 23. 
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nung der chinesischen Gesellschaft zur Folge, dass sie immer weiter nach Osten 

in das bergige Landesinnere abwandern mussten. 

“In the mountains of the south, we have another tribe of aborigines who 

demand our sympathy far more than the last, as they have struggled hard 

and are still struggling against the ever-encroaching Chinese settler, to 

maintain their territory and independence. The plains have been entirely 

snatched from them as well as the lower hill ranges, but where the moun-

tains are sufficiently covered with forest and of sufficient height to enable 

them to rebel the usurper, they have succeeded in doing so.”56 

Obwohl die Zentralregierung der Qing-Herrschaft bis 1875 die Grenzen Taiwans 

für geschlossen erklärte und auch innerhalb Taiwans keine Ausweitung des Ho-

heitsgebietes anstrebte, wurde die indigene Bevölkerung immer weiter in die öst-

liche Bergwelt abgedrängt. Illegale Einwanderer siedelten sich außerhalb des chi-

nesischen Verwaltungsgebiets an und bemächtigten sich des Landes. Trotz ihres 

heftigen Widerstandes gelang es der indigenen Bevölkerung nicht, die Expansion 

der chinesischen Siedler zu verhindern. 

Einen Eindruck über das Ausmaß der Vertreibung und vor allem darüber, dass 

sich indigene Gesellschaften nur durch einen Rückzug in den bergigen Osten 

Taiwans der Fremdherrschaft entziehen konnten, vermittelt ein Vergleich der to-

pografischen Karte Taiwans (Karte 1) mit der Karte des Grenzverlaufs zwischen 

dem zu Beginn der japanischen Kolonialzeit bereits erschlossenen sowie noch 

nicht erschlossenen Gebiet (Karte 2). Das rot umrandete, unerschlossene Gebiet in 

Karte 2 entspricht dem Gebiet der höheren Lagen Taiwans in Karte 1. Gesell-

schaften, die nicht bereit waren sich zu unterwerfen und zu assimilieren, blieben 

lediglich die schwer zugänglichen, hohen Lagen des Zentralmassivs sowie der 

Taidong-Bergkette im äußersten Osten als Siedlungsgebiete. 

                                                 

56 Swinhoe, R. “Notes on the Ethnology of Formosa.” Formosa under the Dutch: Described from 
Contemporary Records with Explanatory Notes and a Bibliography of the Island. Hrsg. von Willi-
am Campbell. London: 1903, S. 552. 
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Karte 1 und Karte 2: Topografische Karte Taiwans (links) und Karte des Grenzverlaufs 

zwischen dem zu Beginn der japanischen Kolonialzeit bereits erschlossenen sowie noch nicht 

erschlossenen Gebiet (rechts) im Vergleich.57  

 

2.3 Die Begegnungen der indigenen Bevölkerung mit fremden Gesellschaf-

ten bis zur japanischen Kolonialzeit 

 

2.3.1 Die ersten Begegnungen 

Obwohl der Küstenbevölkerung Südchinas schon früh die Existenz der Insel be-

kannt war, mangelt es in Bezug auf Taiwan an historischen Quellen. Der Mangel 

an Überlieferungen erscheint umso erstaunlicher wenn man die Tatsache berück-

sichtigt, dass gerade die chinesische Geschichtsschreibung für ihre minutiöse Do-

kumentation historischer Begebenheiten bekannt ist. Taiwan jedoch entzog sich 

lange Zeit der chinesischen Wahrnehmung. Auch nachdem sich China während 

                                                 

57Quellen: Topografische Karte (Karte 1): http://www.landong.com/p_kj_9862.htm. 

Karte des Grenzverlaufs zwischen dem zu Beginn der japanischen Kolonialzeit bereits 
erschlossenen sowie noch nicht erschlossenen Gebiet (Karte 2): Davidson, a.a.O., 
rückwärtiger Buchumschlag.  
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der Song-Dynastie zu einer Seemacht entwickelt hatte, blieb der Kontakt zu Tai-

wan weitestgehend aus. Hierfür ausschlaggebend könnte unter anderem ein navi-

gatorischer Grund sein. Der zwischen dem nördlichen Wendekreis und dem Äqua-

tor vorherrschende Nordostpassat erlaubt die Seefahrt in Nord-Süd-Richtung mit 

einfachen Mitteln. Während der Südwest-Monsun in den Sommermonaten kon-

stant Luftmassen nach Nordost verschiebt, treibt der Nordost-Monsun der Win-

termonate Luftmassen nach Südwest. Wenngleich die Winde des Sommermon-

suns weniger beständig und in ihrer Windstärke schwächer sind als die des Win-

termonsuns, vollzieht sich der Wechsel im Rhythmus der Jahreszeiten mit hoher 

Zuverlässigkeit. Chinesische Segelschiffe der damaligen Zeit nutzten diese steti-

gen Winde und legten dabei große Entfernungen zurück. Ihr Bewegungsgebiet 

reichte von Nordkorea bis nach Südostasien. Die Seefahrer der damaligen Zeit 

achteten jedoch stets darauf, in Sichtweite des Festlands zu bleiben. Trotz der Nä-

he zum Festland setzte die Übersiedlung von Han-Chinesen nach Taiwan erst we-

sentlich später als deren Migration nach Malaysia und in andere Gebiete Süd-

ostasiens ein.58 Obwohl technische Neuerungen in der Seefahrttechnik bereits im 

15. Jahrhundert eine relativ gefahrlose, mit dem Kreuzen über die Taiwanstraße 

verbundene, Überfahrt nach Taiwan ermöglichten, fand vor dem 17. Jahrhundert 

keine nennenswerte Einwanderung vom Kontinent nach Taiwan und damit 

gleichzeitig auch kein dokumentierter Kontakt zu der indigenen Bevölkerung statt. 

Weiterhin ist verwunderlich, dass Taiwan in der chinesischen Wahrnehmung of-

fensichtlich als eine dem Ryûkyû-Archipel zugehörige Insel betrachtet wurde.59 

Die Inselkette erstreckt sich im Ostchinesischen Meer über eine Distanz von über 

1.200 Kilometer von der Südspitze Kyûshûs in südwestlicher Richtung bis vor die 

                                                 

58 Während die Besiedlung Taiwans durch Hanchinesen erst im 17. Jahrhundert mit illegalen Sied-
lern, Händlern, Piraten und Anhängern der gestürzten Ming-Dynastie begann, setzte die Emigrati-
on vor allem in die südwestlich der chinesischen Küstenprovinzen gelegenen Gebiete schon im 10. 
Jahrhundert ein. Es waren vor allem chinesische Kaufleute, die ab der Song-Dynastie (960-1279) 
das Land verließen, um im Ausland Handel zu betreiben. Ihre Zahl stieg während der Ming-
Dynastie (1368-1644) langsam an. Eine rasche Zunahme der Bevölkerung in den Küstenprovinzen 
zwischen dem 10. und dem 13. Jahrhundert beziehungsweise im 15. und 16. Jahrhundert hatte ein 
Abwandern von Handwerkern und Bauern nach Südostasien zur Folge. 
59 vgl. Ma, Tuan-Lin. Ethnographie des peuples étrangers à la Chine : ouvrage composé au XIIIe 
siècle de notre ère par Ma-Touan-Lin. Traduit pour la première fois du chinois avec un commen-
taire perpétuel par le Marquis d´Hervey de Saint-Denys, Professeur de langue et littérature chi-
noises au Collége de France, membre du Conseil de la Société Asiatique. Atsume Gusa: 4. Ge-
nève: H. Georg libraire-éditeur, 1876, S. 414; Davidson, a.a.O., S. 2 f.; Weggel, a.a.O., S. 5. 
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Ostküste Taiwans. Die Haupt- und zugleich größte Insel des insgesamt 98 Eilande 

umfassenden Archipels ist Okinawa hontô mit einer Fläche von 1.200 Quadratki-

lometern. Alle anderen Inseln sind bedeutend kleiner. Die lediglich 110 Kilometer 

von der Ostküste Taiwans entfernt gelegene Insel Yonaguni bildet den südwest-

lichsten Punkt der Ryûkyû-Inselkette.60  

Trotz der mit Kyûshû vergleichbaren Flächenausdehnung Taiwans betrachteten 

die Chinesen die Insel nicht als eigenständige Landmasse, sondern rechneten es 

dem Ryûkyû-Archipel zu.  

“To gain an insight into the history of Formosa, the arrival of its savage in-

habitants and their origin, the first Chinese visitors, etc., is a task beset with 

difficulties. The Chinese historians, to whom we must look for these ancient 

annals, give but brief mention of what was to them a foreign land, and this, 

combined with the fact that they confused Formosa with the Loochoo is-

lands, renders even these scanty materials vague and unsatisfactory.”61 

Als Konsequenz beziehen sich frühe chinesische Beschreibungen der Ryûkyû-

Inseln oftmals auf Taiwan. 

„Dans les numéros du Journal asistique d’août-septembre 1874 et de mai-

juin 1875, je me suis attaché à démontrer que la notice insérée ici sous le 

nom de Lieou-kieou se rapporte, en réalité, à Formose, toutes les îles for-

mées par la chaîne de montagnes sous-marines qui s’étend du Fo-kien au 

Japon ( Formose, les Madjikosima, les îles Lieou-kieou proprement dites) 

ayant été collectivement désignées par les Chinois sous le nom commun de 

Lieou-kieou, jusqu’au XVIe siècle de notre ère, et l’expédition de l’an 606, 

relatée plus loin, ayant abordé à la plus importante de ces îles, la grande 

Lieou-kieou qui n’était autre que Formose.“62 

                                                 

60 Yonaguni, die westlichste Insel Japans, hat eine Fläche von knapp 29 Quadratkilometer und 
gehört innerhalb des Ryûkyû-Archipels zu den Yaeyama-Inseln. 
61 Davidson, a.a.O., S. 2 f. 
62 Zitiert nach Ma, a.a.O., S. 414. 
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Die erste Erwähnung der indigenen Bevölkerung Taiwans in der chinesischen 

Geschichtsschreibung fand laut Thompsons The earliest Chinese eyewitness ac-

counts of the Formosan aborigines in der Mitte des 14. Jahrhunderts statt. In Chen 

Dis63 Bericht der östlichen Wilden (dongfanji)64 von 1603 werden die Ureinwoh-

ner unter anderem folgendermaßen beschrieben:    

“If something causes a quarrel between neighbouring villages, they mobilize 

their warriors, and at an agreed-upon date go to war. They kill and wound 

each other with the utmost of their strength, but the following day they 

make peace, and thereafter have the same relations as at first, without hating 

each other. Having cut off the heads, they strip the flesh from the skulls and 

hang them at their doors. Those who have many skeletons hanging at their 

doors are called brave.“65 

In den wenigen frühen Dokumenten, die von den Ureinwohnern Taiwans berich-

ten, findet sich eine Textstelle, die in ähnlicher Weise deren kriegerische Ausei-

nandersetzungen beschreibt.  

„Les hommes de ce royaume aiment à guerroyer entr´eux. Ils sont tous cou-

rageux et robustes. Ils courent avec une vitesse extraordinaire. Ils supportent 

sans mourir de très-graves blessures; ils savent souffrir patiemment. Chaque 

antre est comme une tribu qui a son corps de troupes, et quand deux antres 

se déclarent la guerre, aucune ligue ne se forme en faveur de l´un ou de 

l´autre; la querelle se vide toujours isolément. Dès que les deux partis sont 

en présence, trois à cinq des guerriers les plus braves sortent respectivement 

du groupe auquel ils appartiennent et marchent au devant de leurs adver-

saires. Ils sautent, ils poussent de grands cris, ils échangent des injures et 

des menaces, ils saisissent leurs arcs et se lancent des flèches.“66 

                                                 

63 Chen Di 陈 第. 

64 dongfanji 东番记. 
65 Thompson, Laurence G. “The earliest Chinese eyewitness accounts of the Formosan aborigi-
nes.” Monumenta Serica: journal of Oriental studies 23 (1964), S. 172. 
66 Ma, a.a.O., S. 418. 
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Nachdem 1516 das erste europäische Schiff den Süden Chinas erreichte und sich 

portugiesische Kaufleute in Macau niederließen, liefen in den 40er-Jahren dessel-

ben Jahrhunderts portugiesische Schiffe japanische Häfen an. Auf dem Weg nach 

Japan segelten sie an der Insel vorbei, der sie den Namen Ilha Formosa („Wunder-

schöne Insel“) gaben.67 Neben den Portugiesen begannen auch Engländer, Hol-

länder und Spanier damit, Handel zwischen Europa und Asien zu betreiben. Wäh-

rend sich die Spanier auf die Philippinen konzentrierten und am Ort des heutigen 

Manila eine Handelsniederlassung für den fernen Osten gründeten, ließen sich die 

Holländer an der Nordwestküste der Insel Java nieder und gründeten an dem Ort 

der heutigen Hauptstadt Jakarta eine Handelsniederlassung, die sie Fort Batavia 

nannten.68 Von Batavia aus segelten sie, mit der Absicht den Ausbau ihres asiati-

schen Handelsnetzes voranzutreiben, weiter nach China und Japan, wobei sie auch 

Taiwan anliefen. Mehrere Expeditionen mit dem Ziel das portugiesische Han-

delsmonopol in China zu brechen wurden von den Holländern ohne Erfolg durch-

geführt. Es folgten militärische Versuche, die Portugiesen ihrer Vormachtstellung 

auf dem süd-ostasiatischen Kontinent zu berauben. Auch diese waren erfolglos 

und zogen lediglich den Unmut der chinesischen Behörden nach sich. 

Neben dem von Süden her stattfindenden Vordringen europäischer Seefahrer in 

taiwanische Gewässer wurde die Insel aus der entgegengesetzten Richtung von 

japanischen Schiffen angelaufen. Der japanische Reichseiniger Toyotomi 

Hideyoshi69 baute die Handelsbeziehungen zu Taiwan und den Philippinen aus. 

Vor allem die an der Taiwanstraße gelegene Bucht von Tainan entwickelte sich zu 

einem wichtigen Handelsplatz mit kleinem Hafen. Europäische Kaufleute brach-

                                                 

67 Die Bezeichnung Taiwan („Terassenbucht“) ist erst seit 1885 im Gebrauch. 
68 Vorläufer der heutigen Stadt war die zu Beginn des 16. Jahrhunderts an dem Mündungsgebiet  
des Ciliwung-Flusses gelegene hinduistische Niederlassung Sunda Kelapa. Neben dieser Pfahlbau-
siedlung errichteten die Niederländer bald nach ihrer Ankunft (1596) eine Handelsniederlassung. 
Nachdem beide Siedlungen einige Jahre später zerstört wurden, entstanden 1619 an selber Stelle 
unter dem niederländischen Generalgouverneur Jan Pieterszoon Coen ein starkes Küstenfort sowie 
eine neue Siedlung mit dem Namen Batavia. Nachdem Batavia kontinuierlich ausgebaut wurde, 
ernannten es die Niederländer zur Hauptstadt ihrer Kolonie Niederländisch-Indien und zum asiati-
schen Handelsstützpunkt ihrer 1602 gegründeten Ostindien-Kompanie (Vereenigde Oostindische 
Compagnie). 
69 Toyotomi Hideyoshi (1536-1598); berühmter Reichseiniger Japans des 16. Jahrhunderts. Als 
Sohn eines einfachen Bauern, stieg er unter Oda Nobunaga zum Feldherren auf. Ihm gelang gegen 
Ende der Sengoku-Ära die Einigung Japans. 1600 unterlagen seine Truppen in der Schlacht von 
Sekigahara denen des dritten berühmten Reichseinigers Tokugawa Ieyasu. 
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ten Güter aus Indien und Südostasien nach Taiwan und tauschten diese gegen ja-

panische Seide und chinesisches Porzellan ein.  

“It was, as it were, a neutral port open to the vessels of all countries, where 

trade could be conducted without fear of official disturbance or the imposi-

tion of tribute or taxes. Formosa thus became the commercial clearing-house 

between Japan, China, and the neighbouring southern countries”70 

Neben dieser Funktion als Umschlaghafen gewann die Insel als Lieferant begehr-

ter Waren an Bedeutung. Händler, die Kenntnisse über die indigenen Sprachen 

erlangt hatten, tätigten Tauschgeschäfte mit den Ureinwohnern. Es wurden vor 

allem Felle, Trockenfleisch und Hirschgeweihe gehandelt. 

“They trade them things like agates, porcelain, cloth, salt, and brass (or cop-

per) hairpins and bracelets, in exchange for their deer meat, skins and 

horns.“71 

Mit der „Entdeckung” Taiwans durch portugiesische Seefahrer zu Beginn des 16. 

Jahrhunderts setzte die Besiedelung der Insel durch nicht indigene Gesellschaften 

ein. Obgleich den Chinesen die Existenz der dem asiatischen Kontinent vorgela-

gerten Insel lange vor der Ankunft der Portugiesen bekannt war, wurde seitens der 

chinesischen Regierung kein Machtanspruch auf Taiwan erhoben. 

2.3.2 Taiwan unter holländischer Herrschaft 

Mit zunehmender Verkehrsfrequenz wurde Taiwan als Handelsplatz immer be-

deutender. Es war eine Frage der Zeit, bis sich eine Seemacht entschließen würde, 

Taiwan zu okkupieren. Die in ihrem Vorhaben Zugang zum chinesischen Markt 

zu erlangen erfolglosen Holländer, zogen sich nach einer militärischen Niederlage 

auf die Pescadoren-Inseln zurück. Diese liegen auf Zweidrittel der Strecke zwi-

schen der chinesischen Küste und Taiwan und sollten den Holländern fortan als 

deren Basis dienen. Während China noch keinen Machtanspruch auf die lediglich 

50 Kilometer weiter östlich gelegene Hauptinsel Taiwans erhob, war dies für die 

                                                 

70 Davidson, a.a.O., S. 7. 
71 Zitiert nach Thompson, a.a.O., 1964, S. 177. 
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Pescadoren-Inseln der Fall. Sie zählten zum chinesischen Hoheitsgebiet, und die 

Errichtung des holländischen Forts intensivierte die Streitigkeiten zwischen Hol-

ländern und der chinesischen Behörde. Im Zuge dieser Auseinandersetzung kam 

1624 eine Einigung zustande. Die holländischen Besatzer gaben ihre neu errichte-

te Stellung auf, zogen aus dem chinesischen Hoheitsgebiet ab und verlagerten sich 

nach Taiwan. Im Gegenzug wurde ihnen seitens der chinesischen Behörde Han-

delsfreiheit gewährt.  

Die Holländer setzten sich auf Taiwan nieder und errichteten in der Gegend des 

heutigen Tainan im Südwesten der Insel den Handelsstützpunkt Fort Zeelandia.72 

In der taiwanischen Geschichtsschreibung markiert das Eintreffen der Holländer 

die Errichtung der ersten Fremdherrschaft über die Insel, gleichwohl die Hollän-

der lediglich einen kleinen Teil der westlichen Ebenen Taiwans beherrschten und 

zu diesem Zeitpunkt bereits eine erhebliche Zahl an Chinesen und Japanern auf 

der Insel lebte. Das weder von der Ming-Dynastie noch vom Satsuma-Daimyat 

beanspruchte Taiwan galt lange als Rückzugsgebiet von Piraten, die illegalen Wa-

renaustausch betrieben und in regelmäßigen Abständen Siedlungen der chinesi-

schen Küste plünderten.  

Unter der Herrschaft der Vereenigde Oostindische Compagnie (VOC) gewann 

Taiwan als wichtiger Umschlagplatz für indische und asiatische Güter weiter an 

Bedeutung. Die Kolonisatoren erkannten die strategisch günstige Lage der Insel 

und bauten Fort Zeelandia zum ostasiatischen Umschlagplatz ihrer Handelsgesell-

schaft aus. Der Handel bescherte der niederländischen Ostindien-Kompanie 

enorme Gewinne. Chinesische Seide, Silber und Porzellan für den Export nach 

Japan beziehungsweise Batavia wurden umgeschlagen. Von Batavia aus gelang-

ten die Güter weiter nach Europa. In entgegengesetzter Richtung wurden Baum-

wolle, Gewürze und Papier gehandelt. Hinzu kamen taiwanische Produkte wie 

Reis, Zucker, Rattan, Hirschhäute und  -geweihe. Das Vorgehen der Holländer 

behinderte die Unternehmungen anderer Kaufleute. Japanische und chinesische 

                                                 

72 Die Festung Fort Zeelandia wurde über einen Zeitraum von zehn Jahren auf einem an der Ha-
feneinfahrt des heutigen Tainan gelegenen Hügel gebaut. Sie verfügte über dickes, mit einer Viel-
zahl von Schießscharten versehenes Mauerwerk. Unweit der Festung wurde zu einem späteren 
Zeitpunkt eine zweite, Fort Provintia genannte, Wehranlage errichtet. 
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Kaufleute, Spanier sowie Portugiesen sahen ihren Handel als gefährdet an, und es 

kam zu internationalen Streitigkeiten. Die Spanier, weitestgehend vom lukrativen 

Handel mit Japan ausgeschlossen, entsandten von Manila aus eine Expedition 

nach Taiwan. Fernab der holländischen Besatzer wurde in Jilong im Norden der 

Insel mit der Errichtung eines Stützpunktes begonnen. Durch den Bau von zwei 

Wehranlagen wurde der Hafen von Jilong beherrscht und der Handel mit China 

und Japan wieder aufgenommen. Die Kolonie erhielt den Namen San Salvador 

und diente den Spaniern als Basis ihrer Unternehmungen. Wenige Jahre später 

errichteten die Spanier in Danshui eine weiteren Stützpunkt, San Domingo. Zu 

diesem Zeitpunkt hatte sich Danshui bereits zu einem wichtigen Handelsplatz mit 

Hafen entwickelt. Von der Küste Fujians kamen chinesische Händler, um mit den 

taiwanischen, indigenen Gesellschaften Tauschhandel zu betreiben. Durch die 

Etablierung beziehungsweise Befestigung dieser beiden für den Handel und den 

Warenaustausch hervorragend geeigneten Häfen traten die Spanier in erhebliche 

Konkurrenz zu den Handelsunternehmungen der Holländer. Obwohl den Hollän-

dern die wachsende Konkurrenz nicht verborgen blieb, vergingen zwölf Jahre bis 

sie sich entschlossen, Maßnahmen gegen die spanischen Kolonien zu ergreifen. 

Mit der Einnahme von San Domingo und San Salvador avancierten sie zu den 

alleinigen Kolonisatoren der Insel. Sie errichteten ihrerseits Handelsniederlassun-

gen an den strategisch günstig gelegenen Häfen von Danshui und Jilong und brei-

teten ihren Einflussbereich aus. Innerhalb kurzer Zeit erlangten sie die Kontrolle 

über die Kapsulan-Ebene.73 Mit dieser Entwicklung ging die Besiedlung der Insel 

durch Chinesen, die aus den Küstenprovinzen Fujian und Zhejiang übersiedelten 

einher. 

„Diese Insel ist um und um bewohnet. An der Westseiten, da das Castell 

und (die) Stadt Seelandia liegen, ist ein schönes flaches Land, etliche Mei-

len Weg´s groß, welches von den Sinesen bewohnet und bebauet wird. An 

                                                 

73 Die im Verwaltungskreis von Yilan gelegene Kapsulan-Ebene am Mündungsgebiet des Lan-
yang-Flusses beheimatete ursprünglich eine Vielzahl von Stammesgesellschaften  der Kavalan-
Ethnie. Von den Holländern wurde das Gebiet in Anlehnung an die indigene Bevölkerung Cabe-
lang genannt. Viele der Stammesgesellschaften siedelten aufgrund des steigenden Bevölkerungs-
drucks und insbesondere während des 19. Jahrhunderts in die weiter südlich gelegenen Gebiete der 
heutigen Verwaltungskreise Hualian und Taidong um. Mit etwa 95.000 zumeist han-chinesischen 
Einwohnern ist die Stadt Yilan die größte Stadt des gleichnamigen Verwaltungskreises. Weitere 
heute gängige Bezeichnungen für die Kapsulan-Ebene sind Lanyang-Ebene und Yilan-Ebene. 
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der Ost- und Nordseiten, desgleichen im Tal Cabelang wohnen lauter For-

mosanen.“74  

 

Abbildung 1: „Ein Formosan“. 75 

 

Unter Missachtung der restriktiven Seepolitik der Ming-Regierung rekrutierten 

die Holländer chinesische Bauern vom Festland. Jeder von ihnen bekam Land 

zugeteilt. Zur Förderung der Agrarwirtschaft wurden Rinder, Saatgut und  Geräte 

durch die Holländer bereitgestellt. Auf diese Weise gewährleisteten die Holländer 

ihre eigene Versorgung mit Lebensnotwendigem und erzielten darüber hinaus 

einen für den Export geeigneten Überschuss. 

„Das große flache Feld an der Westseiten, von welchem diese Insel Formo-

sa genennet wird, ist sehr fruchtbar und hat gesunde Wasser und Luft. Es 

wohnen mehr als 1000 Sinesen darinnen, und zwar ein jeder auf seinem ei-

                                                 

74 Schmalkalden, Caspar. Die wundersamen Reisen des Caspar Schmalkalden nach West- und 
Ostindien 1642 – 1652. Hrsg. von Wolfgang Joost. Leipzig: Brockhaus Verlag, 1989, S. 140. 
75 Quelle: Schmalkalden, a.a.O., S. 145. 
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genen Felde, welches sie fleißig bauen und mehrenteils mit Zuckerrohr und 

Reis bestellen.“76  

Gegenüber den Ureinwohnern bemühten sich die Holländer von Anfang an um  

freundschaftliche Beziehungen. Ihnen war klar, dass ein friedliches Miteinander 

die wirtschaftliche Nutzung der Insel positiv beeinflussen würde. Auf die, sofern 

aus der Sicht der Holländer erforderlich, militärische Unterwerfung einer indige-

nen Gesellschaft folgte sodann der Aufbau von freundschaftlichen Beziehungen. 

“Their first task was to place themselves on an amicable basis with the for-

mer inhabitants. […] The Dutch with much foresight at once sought friendly 

relations with the savage tribes. Perhaps with the knowledge that the Chi-

nese were treacherous and unsympathetic but little pains were taken to win 

them over as loyal subjects of Holland. The territory surrounding the port 

was owned by the Sakkam tribe, and the Dutch by fair and just treatment 

were soon enabled to win their affection. Ground was secured from the tribe 

near the mouth of the Formosa river from Fort Zelandia at a distance of 

about a mile, and here Port Provintia the town of Sakkam was erected. From 

the Sakkam tribe the Dutch gradually extended their jurisdiction always ob-

serving a kind and considerate policy over these wild children whose friend-

ship was so essential to the company´s success.”77  

Der Erfolg im Umgang mit den unterschiedlichen Ureinwohnerstämmen beruhte 

auf der Gewährung eines hohen Maßes an Selbstverwaltung gegenüber den ein-

zelnen Stämmen. Weder wurden die traditionellen Bräuche prinzipiell unterbun-

den, noch wurde übermäßiger Einfluss auf die sozialen Strukturen der Dorfge-

meinschaften genommen. Eine wichtige Rolle in der Verwaltung der Ureinwohner 

spielten Missionare, die im Auftrag der Ostindien-Kompanie mit der indigenen 

Bevölkerung im Kontakt standen. Georgius Candidius begann als erster Missionar 

mit der Christianisierung der Bevölkerung. Seine von Erfolg geprägte Arbeit wur-

de von der holländischen Regierung unterstützt, und schon bald wurde mit Rober-

tus Junius ein weiterer Geistlicher entsandt. Die Zahl der Konvertiten unter der 

                                                 

76 Schmalkalden, a.a.O., S. 142. 
77 Davidson, a.a.O., S. 13 f. 
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indigenen Bevölkerung nahm rasch zu und hatte einen weiteren Ausbau der Mis-

sionarstätigkeit zur Folge. Ihre Tätigkeit hatte großen Einfluss auf die friedliche 

Koexistenz der Gesellschaften. Neben der Lehre des Christentums und der Lehre 

des lateinischen Alphabets, trugen die Missionare für die medizinische Betreuung 

der Bevölkerung Sorge. Sie errichteten Schulen in denen Bekleidung und Le-

bensmittel ausgegeben wurden. Neben diesen geistlich-religiösen Tätigkeiten ob-

lagen ihnen auch weltliche Aufgaben wie die zahlenmäßige Erfassung der Bevöl-

kerung, das Ausüben richterlicher Gewalt sowie das Dolmetschen zwischen der 

VOC und den einzelnen Stämmen.  

“On the account of the early barterers, as now, this process required some 

acquaintance with the aboriginal language, and it was here that the services 

of the Dutch clergymen were called in to help forward the affairs of the 

Company. Of course, those reverend gentlemen had to make a deliberate 

study of the language for prosecuting their spiritual work, but having once 

acquired a good working knowledge of it, their value to the ill-equipped lo-

cal government became at once apparent.”78 

Im Rahmen ihrer Tätigkeit fertigten die Missionare eine Fülle von Dokumenten 

an. Ihre Überlieferungen vermitteln ein lebendiges Bild der Lebensumstände jener 

Zeit. In ihnen finden sich die ersten ausführlichen Darstellungen über die indigene 

Bevölkerung Taiwans. Über seine Beziehung zu den Ureinwohnern schrieb Can-

didius: 

“On the whole, the people of Formosa are very friendly, faithful and good 

natured. They are also very hospitable to foreigners, offering them food and 

drink in their kindest manner and according to their means; but too many 

Europeans may not come among them, nor will they allow any liberties to 

be taken or any incivility to be shown. They are not at all prone to steal, but 

will rather restore to the possessor anything they find which does not belong 

to them […] Further, the Formosans are very faithful to their friends and al-

lies. They are not at all treacherous, but would rather die or suffer discom-

                                                 

78 Campbell, William (Hrsg.). Formosa under the Dutch: Described from Contemporary Records 
with Explanatory Notes and a Bibliography of the Island. London: 1903, S. 551. 
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fort themselves than bring suffering upon others by treachery. They have al-

so a good understanding and an excellent memory, so that they can easily 

comprehend and remember anything. It must be added, too, that they are 

great beggars, […] so ready to covet and so impudent in demanding what 

they desire, they can easily be pacified with a trifle.”79 

Diese Darstellung der freundschaftlichen Beziehungen soll nicht darüber hinweg-

täuschen, dass die Unterwerfung des überwiegenden Teils der Dörfer und Stam-

mesgesellschaften mit militärischen Mitteln erfolgte.  

Um 1650, dem Höhepunkt der holländischen Kolonialherrschaft auf Taiwan, 

standen 293 Dörfer unter holländischem Einfluss. Der holländische Einflussbe-

reich konzentrierte sich auf folgende vier Regionen: im Norden die Gebiete 

Danshui und Jilong sowie die an Jilong angrenzende Kapsulan-Ebene. Im Westen 

das Gebiet um Fort Zeelandia und die Stadt Saccam, dem heutigen Tainan. Das 

Gebiet um das heutige Gaoxiong an der Südwestküste. Die Gegend um Taidong 

an der südlichen Ostküste. Während sich viele Stämme aufgrund ihrer militäri-

schen Unterlegenheit den neuen Machthabern unterwarfen, entzogen sich andere 

der holländischen Kontrolle und wanderten in Gebiete ab, die außerhalb des hol-

ländischen Einflussbereichs lagen. Diejenigen Stämme, die sich den holländischen 

Machthabern unterwarfen, erfuhren weitreichende Veränderungen ihrer Lebens-

umstände. Sowohl die christlichen Lehren der Missionare als auch der Kontakt 

mit der zahlenmäßig rasch zunehmenden chinesischen Bevölkerung beeinflussten 

ihr Leben. Der Assimilationsprozess führte dazu, dass die in den oben genannten 

holländisch kontrollierten Gebieten beheimateten Ureinwohner viele ihrer traditi-

onellen Riten und Bräuche ablegten. Eine der auffälligsten Veränderungen dieser 

Zeit ist die Abkehr von der Kopfjagd. Während die außerhalb des holländischen 

Einflussbereichs beheimateten Stammesgesellschaften teilweise bis in das 20. 

Jahrhundert hinein der Kopfjagd nachgingen, legten viele der in den durch die 

holländischen Kolonisatoren geprägten Ebenen lebenden Stämme diesen Brauch 

im Zuge des Assimilierungsprozesses ab. 

                                                 

79 Candidius, G. “Account of the inhabitants. 1644.” Formosa under the Dutch: Described from 
Contemporary Records with Explanatory Notes and a Bibliography of the Island. Hrsg. von Wil-
liam Campbell. a.a.O., S. 10. 
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2.3.3 Taiwan unter chinesischer Herrschaft 

Die Herrschaft der holländischen Ostindien-Kompanie über Taiwan endete nach 

knapp vierzig Jahren 1661 mit der Invasion von Ming-Loyalisten unter der Füh-

rung von Zheng Chenggong.80 Auf militärische Auseinandersetzungen, in denen 

die chinesischen Invasoren trotz zahlenmäßiger Überlegenheit nicht in der Lage 

waren, das holländische Fort Zeelandia einzunehmen, folgte die Belagerung der 

holländischen Kolonie. Nach neun Monaten waren die Holländer zur Kapitulation 

gezwungen und mussten ihren lukrativen Handelsplatz aufgeben. Zheng Cheng-

gong errichtete die erste chinesische Herrschaft auf Taiwan und bildete innerhalb 

kürzester Zeit ein Staatswesen nach chinesischem Vorbild. Zur Gewährleistung 

der Stabilität und inneren Sicherheit musste er die Versorgung mit Lebensmitteln 

sicherstellen. Vermutlich begegnete er den Ureinwohnern aus diesem Grund mit 

Rücksichtnahme und Güte. Das Verteilen von Kleidung und anderen Utensilien 

des täglichen Bedarfs sicherte ihm die Wohlgesonnenheit der über die fruchtbaren 

Ebenen verteilt lebenden Stammesgesellschaften. Aufgrund des Mangels an Ar-

beitskräften für die landwirtschaftliche Produktion erließ Zheng Chenggong eine 

Verordnung über die Landnahme und den Hausbesitz.  

Die Aussicht auf privaten Landbesitz hatte weitreichende Folgen für die taiwani-

sche Bevölkerung. Einwanderer die sich bereit erklärten, Siedlungsgemeinschaf-

ten zum Zweck der landwirtschaftlichen Produktion zu gründen, bekamen Land 

und wurden über einen Zeitraum von drei Jahren von der Grundsteuer befreit. 

                                                 

80 Zheng Chenggong wurde 1624 in Nagasaki, Japan als Sohn von Zheng Zhilong, einem chinesi-
schen Kaufmann und Piraten, und seiner japanischen Frau geboren. Im Alter von sechs Jahren 
wurde er nach China gebracht. Er studierte an der kaiserlichen Universität Nanjing und wurde für 
den kaiserlichen Hof der Ming tätig. 1646 leistete er als Armeeführer unter der Ming-Dynastie 
erfolgreichen Widerstand gegen die von Norden her vorrückenden Mandschus. Nachdem sein 
Vater, Zheng Zhilong, sich der neu errichteten Qing-Dynastie ergab, übernahm er die Führung der 
verbliebenen Truppen seines Vaters und führte den Widerstand gegen die Qing-Dynastie fort. Es 
gelang ihm, einen Großteil der Küste der Provinzen Zhejiangs und Fujians, den östlichen Teil der 
Küste Guangdongs sowie Gebiete in den Provinzen Jiangsu und Anhui entlang des Jangtse-Flusses 
unter seine Kontrolle zu bringen. 1661 landete er auf Taiwan und vertrieb nach neunmonatiger 
Belagerung von Fort Zeelandia die Holländer, wodurch die holländische Herrschaft über Taiwan 
nach 38 Jahren beendet wurde. Kurz nach seinem Sieg über die Holländer verstarb er im Juni 1662 
an Malaria. Sein populärer Name Guoxingye wurde von den Europäern zu „Koxinga“ verball-
hornt. 
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Gleichzeitig wurden Anreize zur frühzeitigen Entrichtung der Steuer in Form von 

Steuerbegünstigungen bei Nichtausschöpfung der Dreijahresfrist gesetzt. Als Ge-

genleistung  mussten sich die neuen Grundbesitzer dem Wehrdienst verpflichten 

und im Bedarfsfall als Reservist zur Verfügung stehen. In Folge der Aussicht auf 

sicheren Landbesitz wandten immer mehr festländische Bauern ihrer Heimat den 

Rücken zu und wanderten nach Taiwan ab. Aus dem unter der holländischen 

Herrschaft eingeleiteten Zuzug von chinesischen Auswanderern entwickelte sich 

eine auf Taiwan gerichtete Migrationswelle. Die logische Konsequenz der an-

schwellenden taiwanischen Bevölkerung war die geografische Ausdehnung der 

chinesischen Gesellschaft.  

Schon kurz nach der Eroberung Taiwans verstarb Zheng Chenggong. Sein ältester 

Sohn Zheng Jing trat die Nachfolge des Kolonisators an und führte die sich als 

überaus erfolgreich erweisende Wachstumspolitik fort. Die landwirtschaftliche 

Produktion übertraf den Nahrungsmittelbedarf der Insel und bescherte einen 

Überschuss an Reis, dem Hauptnahrungsmittel. Mit dem Wachstum der Landwirt-

schaft einhergehend, entwickelten sich ebenfalls die Bereiche Handwerk und 

Handel. Durch die Anpflanzung von Zuckerrohr und die Einführung von Salzge-

winnung aus Seewasser gelang es Zheng Jing vom Handel mit dem Festland au-

tark zu werden. In politischer Hinsicht nahm Zheng Jing eine Einteilung Taiwans 

in Präfekturen vor, implementierte in diesen ein funktionierendes Verwaltungswe-

sen und verbesserte die Wehrhaftigkeit der Insel durch den Auf- und Ausbau von 

Verteidigungsanlagen. Erfolgreich führte er die Politik seines Vaters bis zu sei-

nem frühen Tode fort und verteidigte die Insel gegen mandschurische Angriffe. 

Mit der Inthronisierung eines sich im Kindesalter befindlichen Sohnes Zheng 

Jings wurde der Niedergang der Zheng-Herrschaft eingeleitet. 20 Jahre nach der 

Machtergreifung Zheng Chenggongs wurde Taiwan bedingungslos in die Qing-

Dynastie eingegliedert.  

Während der Zeit der Zheng-Herrschaft wurde ausgehend von den ursprünglich 

holländischen Kolonien eine Ausweitung der durch die neuen Siedler bewohnten 

Gebiete betrieben und die intensive landwirtschaftliche Nutzung der Insel einge-

leitet. Die erschlossenen Gebiete beschränkten sich auf die Ebenen entlang der 

Küste und umfassten einen etwa 20 Kilometer ins Landesinnere reichenden und 

sich von Gaoxiong ausgehend 80 Kilometer nach Norden erstreckenden Abschnitt, 
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einen sehr schmalen aber 60 Kilometer langen Küstenstreifen nördlich von Taiz-

hong und einzelne kleine Enklaven wie zum Beispiel die Gebiete um Danshui und 

Jilong.  

1683 wurde Taiwan als Präfektur der Provinz Fujian in das chinesische Reich 

eingegliedert. Anstelle der Bezeichnung Formosa trat der Name Taiwan, und die 

während der Herrschaft der Zheng beträchtlich gewachsene Stadt Saccam wurde 

zur Hauptstadt Taiwanfu ernannt. Mit der offiziellen Schließung der Grenzen 

Taiwans und dem Seeverbot für Aussiedler versuchte die Zentralregierung die 

unter der Zheng-Herrschaft entstandene Migrationswelle zu stoppen. Die Abriege-

lung der Insel und die Kontrolle über die Bevölkerung sollte Auf- und Widerstän-

de unter den Resten der Anhänger des Hauses Zheng beziehungsweise deren Ver-

bündung mit anderen anti-mandschurischen Gruppen verhindern. Wenngleich 

offiziell bis 1875 an dieser Verbotspolitik festgehalten wurde, siedelten immer 

mehr Bauern nach Taiwan über. Im Jahr 1732, knapp 50 Jahre nach der Eingliede-

rung Taiwans in das chinesische Reich, lebten bereits um die 300.000 Chinesen 

auf der Insel. Es waren vor allem Bauern aus den Küstenprovinzen Fujian und 

Guangdong, die die taiwanische Bevölkerung schnell anschwellen ließen. Der 

wachsende Bedarf an landwirtschaftlich nutzbarem Boden entwickelte sich zu 

einem Dauerkonflikt zwischen der indigenen Bevölkerung und den chinesischen 

Siedlern. Entgegen der sich auch auf die chinesisch kontrollierten Gebiete inner-

halb Taiwans beziehende Politik der geschlossenen Grenzen expandierte die chi-

nesische Gesellschaft. Mit Waffengewalt wurde den indigenen Gesellschaften 

Land abgerungen und in den chinesisch kontrollierten Teil eingegliedert.   

„Da einerseits die Expansionsbewegung von entwurzelten chinesischen 

Bauern auf der Suche nach Land getragen wurde und andererseits die tradi-

tionellen taiwanesischen Gesellschaften auf der extensiven Nutzung von 

Grund und Boden beruhten, stellte sich das Besitz- und Verfügungsrecht an 

Land als der Dreh- und Angelpunkt der Kontakt- und Konfliktsituation zwi-

schen Han und Nicht-Han heraus. […] Die Expansionsfront der chinesi-

schen Siedler verlief außerhalb der offiziellen Grenzen, und ihre Träger 

handelten unabhängig und gegen die amtlichen Bestimmungen, denn die lo-
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kalen Beamten verfolgten aufgrund der Verbotspolitik keine aktive Auswei-

tung des Reiches.“81 

Die indigenen Bewohner der neu erschlossenen Gebiete wurden ihrer Existenz-

grundlage beraubt und reagierten auf dreierlei Weise auf die chinesische Expansi-

on: Flucht, Widerstand oder Assimilation. 

War die Flucht in andere Gebiete zu Zeiten der holländischen Ostindiengesell-

schaft oder der Herrschaft des Hauses Zheng noch ein adäquates Mittel zur Kon-

fliktausweichung, wurde mit zunehmender Ausdehnung der chinesisch kontrol-

lierten Gebiete durch Flucht lediglich eine Verlagerung der Probleme erreicht. 

Während einst noch genügend Land in den fruchtbaren Ebenen den Ureinwohnern 

als Rückzugsgebiet zur Verfügung stand, blieb der indigenen Bevölkerung oft-

mals als einziger Fluchtweg das Abwandern in die unwegsamen Gebiete im Lan-

desinneren. Eine landwirtschaftliche Nutzung dieser Gebiete ist aufgrund der To-

pografie nur sehr eingeschränkt möglich. Erschwerend kommt hinzu, dass die 

Böden der Berge oftmals steinig, karg und entsprechend ertragsarm sind. Traditi-

onell benötigten die Ureinwohner jedoch große Flächen Land, da ihre Wirt-

schaftweise auf Brandrohdung und Wanderfeldbau beruhte. Gesellschaften, die 

als Reaktion auf die chinesische Expansion in das bergige Landesinnere flohen, 

wo sie vor den neuen Machthabern relativ sicher waren, sahen sich mit dem Prob-

lem der unzureichenden Möglichkeiten zur Lebensmittelgewinnung konfrontiert. 

Andere von der illegalen Landgewinnung betroffene Siedlungsgemeinschaften 

widersetzten sich der Annexion ihres Lebensraums. Sie zogen sich in das Dickicht 

unweit ihrer zerstörten Dörfer zurück und führten Rachefeldzüge und Überfälle 

auf chinesische Siedler durch. Nach dem Prinzip der Guerilla-Taktik überraschten 

sie kleine Gruppen oder einzelne Personen, enthaupteten diese und verschwanden 

ebenso schnell wie sie aufgetaucht waren mit den Köpfen ihrer Opfer.  Bei dieser 

Art der Kriegsführung kamen ihnen ihre Vertrautheit mit der Umgebung und ihre 

Kenntnis der Vegetation zugute. Während die Kopfjagd traditionell die Antwort 

auf eine als Aggression empfundene Handlung darstellte, verselbstständigten sich 
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die Überfälle, und es entwickelte sich ein ausgeprägter Grenzkrieg zwischen den 

Gesellschaften. 

“The aborigines made a stout resistance, but by force of arms, or by that 

equally effective weapon, intoxicating spirits, their lands were gradually 

taken from them, the denuded victims fleeing to the mountains, in whose 

friendly jungles peace and refuge could be found. Quite naturally, this en-

tailed, not only on the individual but on the whole Chinese race, the undying 

hatred of the entire savage population.”82 

Obwohl die indigenen Widerständler geschickt vorgingen, das bergige und dicht 

bewaldete Terrain zu ihrem Vorteil nutzten und sich in von chinesischen Siedlun-

gen entfernt gelegene Orte zurückziehen konnten, war ihr Widerstand zum Schei-

tern verurteilt. Unter den ständigen kriegerischen Auseinandersetzungen litt die 

landwirtschaftliche Produktion und mit dieser einhergehend die Sicherstellung der 

Lebensmittelversorgung der Gruppe. Des Weiteren waren die Stammesgesell-

schaften die in ihrer Organisationsform grundsätzlich unterhalb der der staatlichen 

Ordnung verblieben den chinesischen Siedlern zahlenmäßig unterlegen. Nicht 

zuletzt  war es auch die waffentechnische Unterlegenheit der Ureinwohner, die ein 

Aufhalten der chinesischen Expansion scheitern ließ. Ihre Waffen bestanden aus 

Pfeil und Bogen, Speeren, Lanzen und Messern während die Chinesen über Ge-

wehre verfügten. Es gelang den betroffenen Ureinwohnergesellschaften nicht, sich 

dauerhaft der chinesischen Invasoren zu erwehren. 

Andere Gesellschaften zogen es vor weder zu fliehen noch sich auf kriegerische 

Auseinandersetzungen mit den chinesischen Siedlern einzulassen. Wenngleich sie 

außerhalb der chinesischen Reichsgrenze verblieben akzeptierten sie die Beamten 

der Qing-Regierung als neue Machthaber und gliederten sich in das Tributsystem 

ein. Verbunden hiermit war die Hoffnung, ihrer traditionellen Lebensweise unbe-

helligt nachgehen zu können. Diese Hoffnung wurde sehr häufig nicht erfüllt, da 

die Gebiete außerhalb der Expansionsgrenze gleichzeitig auch außerhalb des Ein-

flussbereichs der chinesischen Beamten lagen. Ohnehin waren die Behörden be-

reits mit der Stabilisierung des chinesischen Teils der Insel überfordert. Regelmä-
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ßig kam es zu Unruhen und Aufständen durch Anhänger des Hauses Zheng oder 

anderen gegen die Qing-Behörde gerichtete Gruppen. Hinzu kamen die zahlrei-

chen Konflikte und gewaltsamen Auseinandersetzungen innerhalb der chinesi-

schen Gesellschaft selbst. Diese bestand in der Mehrzahl der Fälle aus verarmten 

Bauern der chinesischen Küstenprovinzen die ihre Ehefrauen und Kinder auf dem 

Festland zurücklassen mussten. Aufgrund der zahlreichen Konfliktherde innerhalb 

des chinesischen Siedlungsgebietes war eine Überwachung der Einhaltung der 

Gesetze außerhalb der chinesischen Reichsgrenze unmöglich. Die chinesischen 

Siedler waren sich dieser Tatsache bewusst und nutzen sie für ihre eigenen Inte-

ressen. Weiterhin in ihrer Existenz bedroht gab es für die betroffenen Ureinwoh-

ner nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie kündigten der Qing-Behörde die Ge-

folgschaft und flohen wie viele andere ins Landesinnere, um dort ihrer traditionel-

len Lebensweise nachzugehen oder sie schlossen sich dem chinesischen Verwal-

tungsbereich und damit der chinesischen Gesellschaft an. Durch die Eingliederung 

in die chinesische Gesellschaft begann ein Assimilationsprozess mit weitreichen-

den Folgen. Die indigene Bevölkerung war gezwungen, sesshaft zu werden. Die 

Sesshaftigkeit wiederum bedeutete, dass der traditionellen Jagd und dem Wander-

feldbau nicht mehr nachgegangen werden konnte. Anstelle mussten neue Wirt-

schaftsformen, in denen die indigenen Bewohner keinerlei Erfahrung hatten und 

zudem mit den Chinesen in Konkurrenz traten, angenommen werden. Das Able-

gen der Jagd beeinflusste den Tagesablauf, die wirtschaftliche Situation, mit die-

ser einhergehend die Ernährung und nicht zuletzt auch traditionelle Bräuche und 

Riten. Der Assimilationsprozess betraf alle Bereiche des Lebens und hatte eine 

Sinisierung der sich den Chinesen unterworfenen Gesellschaften zur Folge. Eige-

ne Bräuche, Riten und Traditionen gingen nach und nach verloren. 

Die Bevölkerung Taiwans jener Zeit setzte sich aus folgenden drei Gesellschafts-

gruppen zusammen: die chinesischen Siedler, die assimilierten Ureinwohner so-

wie die Ureinwohner außerhalb des chinesischen Einflussbereichs. Die Gruppe 

der Chinesen bestand, wenngleich sie alle Übersiedler vom asiatischen Kontinent 

waren, aus zwei Ethnien. Der großen Mehrheit der Han-Chinesen stand eine Min-

derheit der Hakka gegenüber. Die Hakka sind ein sinisiertes Volk, das ursprüng-
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lich aus dem Norden Chinas stammt. Nach mehreren Migrationsbewegungen hat 

sich das „Gastvolk“, so die Bezeichnung der Hakka im Chinesischen, in den Küs-

tenprovinzen Fujian, Guangdong und Guangxi angesiedelt.83 Wegen ihrer gesell-

schaftlichen Stellung als Gastvolk kam es seit jeher zu Konflikten zwischen ihnen 

und den dominierenden Han. Auch auf Taiwan spielten sich zwischen den beiden 

Ethnien dieselben Konflikte wie auf dem Festland ab. Häufig bewohnten die tai-

wanischen Hakka Gebiete der Grenzregionen und standen in regelmäßigem Kon-

takt sowohl mit den assimilierten als auch mit den nicht assimilierten Ureinwoh-

nern. Noch heute bilden die Hakka etwa 15 Prozent der taiwanischen Bevölkerung. 

Die in den chinesischen Verwaltungsbereich integrierten, assimilierten Ureinwoh-

ner wurden von den  Chinesen als „reife Wilde“ (shoufan) bezeichnet. „Reif“ auf-

grund der Tatsache, dass sie sich den Chinesen unterworfen hatten, viele der chi-

nesischen Sitten annahmen und sich aus Sicht der Chinesen einer „zivilisier-

ten“ Lebensweise annäherten. Zu den „reifen Wilden“ zählten die einst von hol-

ländischen Missionaren unterrichteten Stammesgesellschaften sowie die während 

der Zeit des Hauses Zheng  assimilierten Dorfgemeinschaften. Während der Zeit 

der chinesischen Herrschaft wurde die chinesische Lebensweise nach und nach 

von in den Ebenen ansässigen Ureinwohnerstämmen angenommen. Entlang der 

Westküste Taiwans wurden immer mehr Territorien als Gebiete der „reifen Wil-

den“ bezeichnet. Am Ende der 200 Jahre währenden chinesischen Herrschaft über 

Taiwan galten alle in den Küstenebenen angesiedelten indigenen Gruppen den 

„reifen Wilden“ zugehörig. 

Die autonom lebenden sich außerhalb des Einflussbereichs der Qing-Behörde be-

findlichen oder sich diesen widersetzenden Ureinwohner wurden als „rohe Wil-

de“ (shengfan) bezeichnet. Zu dieser Gruppe gehörten auch die ehemals in den 

Ebenen angesiedelten Ureinwohner die mit Flucht oder Widerstand auf die chine-

sischen Siedler reagierten. Aufgrund ihres Rückzugsgebiets in den unwegsamen 

Bergen im Landesinneren wurden sie auch als „Wilde der Berge“ bezeichnet.  

Die pejorative Bezeichnung fan der Ureinwohner durch die Qing-Behörde zeigt, 

dass sich die Chinesen in der Rolle der Kulturbringer sahen. Die „rohen Wil-
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den“ wurden erst durch die Anerkennung der chinesischen Überlegenheit und 

ihrer Werte zu „reifen Wilden“. Durch die Bezeichnung „Wilde“ wurde die aus 

chinesischer Sicht zivilisatorische sowie kulturelle Unterlegenheit der Ureinwoh-

ner zum Ausdruck gebracht.  

Während an dieser pejorativen Bezeichnung über den gesamten Zeitraum der chi-

nesischen Herrschaft festgehalten wurde, lässt sich in Bezug auf die seitens der 

Behörde verfolgte Politik im Umgang mit der indigenen Bevölkerung und der von 

ihnen bewohnten Gebiete folgender Unterschied feststellen. Bis 1875 wurde offi-

ziell an der Verbotspolitik festgehalten. Eine Ausweitung der bestehenden 

Reichsgrenze innerhalb Taiwans wurde seitens der Behörde nicht angestrebt. 

Während der letzten 20 Jahre der Qing-Herrschaft, in der Zeit von 1875 bis 1895, 

fand eine Aufhebung der Verbotspolitik zugunsten einer staatlichen Expansions-

politik statt.  

Zur Zeit der Verbotspolitik bedienten sich die Chinesen zur Sicherung der Grenze 

mehrerer Mechanismen. Die „reifen Wilden“ wurden über die Ausübung politi-

scher Kontrolle sesshaft gemacht und dienten aufgrund der lokalen Lage ihrer 

Siedlungsgebiete zwischen dem Territorium der Chinesen und den Territorien der 

„rohen Wilden“ gleichzeitig als „Puffer“ zwischen den verfeindeten Gesellschaf-

ten. Im weiteren Verlauf wurde die zwischen den Gesellschaften verlaufende 

Grenze befestigt und mit  Wachposten in Form von bewohnbaren Hütten oder 

Türmen ausgestattet. Mit zunehmender Zahl an Wachposten wurde die Kette der 

mit bewaffneten Chinesen beziehungsweise bewaffneten Männern der „reifen 

Wilden“ besetzten Grenzstationen immer dichter. Der Erfolg in der quantitativen 

Eindämmung der kriegerischen Auseinandersetzungen veranlasste die Qing-

Behörde zum Ausbau  dieser im Chinesischen als aiyong84 bezeichneten Grenzli-

nie entlang der von Ureinwohnern bewohnten Gebiete. Das Übertreten der Grenz-

linie war, egal in welche Richtung, ohne Passierschein nicht gestattet. Trotz der 

Errichtung der Grenzschutzanlage kam es als Reaktion auf die nach wie vor statt-

findenden illegalen Landeserschließungen chinesischer Siedler immer wieder zu 

                                                 

84 Die chinesische Bezeichnung aiyong wurde von der japanischen Kolonialadministration über-
nommen. Der Verlauf der Grenzlinie wird in der japanischsprachigen Literatur entsprechend 
aiyûsen genannt. In der englichsprachigen Literatur wird die Bezeichnung „guard-line“ benutzt.   
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militärischen Konflikten. Der Wechsel von der Verbotspolitik hin zur staatlichen 

Expansionspolitik lag im unkontrollierbaren Widerstand der „rohen Wilden“ ge-

gen ihre Fremdbestimmung begründet. Ausgelöst wurde der Wandel jedoch vom 

außenpolitischen Druck seitens der Imperialmächte. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts geriet Taiwan ins Spannungsfeld inter-

nationaler Interessen.85 Während Spanien und Portugal als Kolonialmächte an 

Bedeutung verloren, gewannen Briten, Franzosen und Amerikaner an Einfluss im 

asiatischen Raum. Daneben beteiligten sich auch Preußen und Japan am „Kampf 

der Großmächte um Taiwan im 19. Jahrhundert“.86 Das Interesse der Kolonial-

mächte an Taiwan erwuchs aus mehreren Gründen. Mit zunehmendem Schiffs-

verkehr in der Taiwanstraße häuften sich auch die Fälle von in Seenot geratenen 

Schiffen. Dabei kam es in taiwanischen Gewässern immer wieder zu Plünderun-

gen und Massakrierungen von Schiffbruch erlittenen Besatzungen. Zwischen 

1850 und 1869 waren in der von Taifunen heimgesuchten Taiwanstraße rund 150 

westliche Schiffe gekentert.87 Deren Besatzungen wurden, sofern sie das Glück 

hatten den Sturm zu überlebten und an die taiwanische Küste getrieben zu werden, 

häufig von Ureinwohnern angegriffen und massakriert. Die Unfähigkeit der chi-

nesischen Behörden, der Forderung nach Bestrafung und Unterbindung weiterer 

Überfälle seitens der Imperialmächte nachzukommen, resultierte in Plänen zur 

Usurpierung Taiwans durch die betroffenen Nationen. Durch eine Besetzung 

wollte man das Problem selbst in die Hand nehmen und für Sicherheit an Taiwans 

Küsten sorgen.  

Die Bestrafung der sich in den Reihen der indigenen Bevölkerung befindlichen 

Angreifer diente dabei als Vorwand für weitaus schwerwiegendere Überlegungen 

geostrategischer sowie wirtschaftlicher Natur. Aus geostrategischer Sicht eignete 

sich das „auf halbem Weg“ der Schifffahrtslinie zwischen Japan und Südostasien 

gelegene Taiwan als Station für Handelsschiffe. Das Hauptinteresse der ausländi-

                                                 

85 Bereits 1771 beschreibt Benyowsky in seinen Notizen seine Pläne zur Gründung einer europäi-
schen Kolonie auf Taiwan. vgl. Benyowsky, D. “Benyowsky’s Account of his Visit to Formosa in 
1771.” Formosa under the Dutch: Described from Contemporary Records with Explanatory Notes 
and a Bibliography of the Island. Hrsg. von William Campbell, a.a.O., S. 518-538. 
86 Weggel, Oskar. „Taiwan – Ein Porträt.“ China aktuell. Jahrgang XIX (Februar 1990), S. 134. 
87 vgl. Davidson, a.a.O., S. 180. 
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schen Mächte konzentrierte sich jedoch auf die wirtschaftliche Ausbeutung der 

wirtschaftlich wenig entwickelten Insel. Dabei standen vor allem Taiwans Roh-

stoffvorkommen, im Landesinneren vermutete Bodenschätze sowie der Wald-

reichtum im Vordergrund des Interesses. Weiterhin lieferte die Insel landwirt-

schaftliche Produkte wie Reis, Zucker und Tee. In umgekehrter Richtung führten 

westliche Kaufleute in großem Umfang Opium nach Taiwan ein. Bis zum Ende 

des 19. Jahrhunderts, einer Zeit in der es kaum wirksame Medikamente gab und 

ein an gesetzliche Bestimmungen gebundener ärztlicher oder pharmazeutischer 

Stand nicht existierte, wurde Opium im breiten Rahmen als Heilmittel verwen-

det.88  

So ist es nicht verwunderlich, dass auf die Öffnung Taiwans durch den Vertrag 

von Tianjin im Jahr 1858 eine Zeit der Expeditionen und Blockaden durch die 

Kolonialmächte folgte. Japan als aufstrebende Imperialmacht kam den Plänen 

aller anderen Kolonialmächte zuvor.  

2.3.4 Der Botan-Zwischenfall 

Im Dezember 1871 wurden 69 Fischer des Ryûkyû-Archipels von einem Taifun 

nach Südtaiwan abgetrieben. Während drei von ihnen sofort ums Leben kamen, 

strandeten die verbliebenen 66 Männer auf Taiwan und wurden zum Großteil von 

Ureinwohnern der Paiwan-Ethnie aus dem Dorf Botan89 massakriert. Lediglich 

zwölf Schiffbrüchige entkamen und kehrten mit Hilfe der taiwanischen Behörden 

auf die Ryûkyû-Inseln zurück, wo sie den Vorfall meldeten. 

Seit 1609 hatten die Ryûkyû-Inseln unter dem Einfluss des daimyô90 von Satsu-

ma91 gestanden, der diese Inselgruppe als Protektorat beanspruchte, obwohl die 

                                                 

88 Weit verbreitet war der orale Konsum in flüssiger Form als sogenanntes Laudanum oder als 
Paregoric, einer Kampfer-Opium-Tinktur. Wenngleich die Einnahme keine kurative sondern ledig-
lich palliative Wirkung zeigte, galt Opium als Allheilmittel. So ist es nicht verwunderlich, dass die 
Verwendung von Opium häufig auch nach Abklingen der Krankheit fortgesetzt wurde und sich 
Opium zum „Trostspender“ entwickelte, der in allen Schichten der Gesellschaft Verwendung fand. 
89 Der Botan-Stamm war an der Südspitze Taiwans angesiedelt und wurde im Chinesischen Mu-
danshe genannt. 
90 Lehensfürst im feudalen Japan. 
91 Die westliche Hälfte der heutigen Präfektur Kagoshima wurde von 646 bis 1871 als Provinz 
Satsuma (satsuma no kuni) bezeichnet. Mit der Einführung eines neuen Verwaltungssystems wur-
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Ryûkyû-Regierung selbst die Souveränität Chinas anerkannte und seit 1373 jähr-

lich Tribute an Peking entrichtete. Als sich die Nachricht der Tötung der Fischer 

in Satsuma verbreitete, wurde der Vorfall als Verletzung des Völkerrechts gewer-

tet. Unter diesem Vorwand richtete Kabayama92, zu diesem Zeitpunkt noch Major 

von Kagoshima, den Vorschlag Taiwan anzugreifen an das Militärministerium. 

Wegen der Abwesenheit des Kanzlers Iwakura (udaijin Iwakura Tomomi)93, die-

ser befand sich auf einer Reise nach Europa und in die Vereinigten Staaten um 

eine Revision der ungleichen Verträge zu verhandeln, wurde die Diskussion des 

Vorschlags einer Taiwan-Expedition vertagt. 1873, nach der Rückkehr Iwakuras, 

entschied man sich zur Vorsicht und zog eine diplomatische Lösung vor. Eine 

Delegation wurde nach Peking geschickt, um die Haltung der chinesischen Regie-

rung gegenüber Taiwan zu sondieren und die Bestrafung der Angreifer zu fordern. 

Peking entschied, dass sich die betreffenden Ureinwohner außerhalb der chinesi-

schen Gerichtsbarkeit befanden und lehnte eine Ergreifung von Maßnahmen ab.  

Als Reaktion bereitete die japanische Armee eine Militäroperation auf Taiwan vor. 

Im April 1874 wurde eine Strafexpedition nach Taiwan (taiwan shuppi) entsandt. 

Offiziell wurden mit der Expedition drei Ziele verfolgt: 

1. Die Untersuchung der im Dezember 1871 im Süden Taiwans gegen die 

„japanischen Landsmänner“ (waga kokujin) gerichteten Gräueltaten. 

2. Die Bestrafung der für die Gräueltaten verantwortlichen Individuen. 

3. Das Ergreifen von Maßnahmen zur Vermeidung zukünftiger Gewaltan-

wendungen gegenüber gestrandeten Japanern. 

                                                                                                                                      

den die Provinzen Satsuma und Ôsumi zur Präfektur Kagoshima zusammengeführt. Wegen der 
geografischen Lage diente Satsuma als Umschlagplatz westlicher Güter.   
92 Kabayama Sukenori (1837-1922) trat 1871 in den Dienst der Kaiserlichen Japanischen Armee 
ein und stieg bis zum Dienstgrad des Generalmajors auf bevor er 1883 zur Kaiserlichen Japani-
schen Marine wechselte. Nach dem Ersten Chinesisch-Japanischen Krieg kommandierte er die 
japanische Invasion auf Taiwan. Seiner Beförderung zum Admiral folgte die Ernennung zum ers-
ten Generalgouverneur Taiwans. 
93 Iwakura Tomomi (1825-1883) war einer der führenden japanischen Politiker und Staatsmänner 
während der Meiji-Restauration und der folgenden Meiji-Zeit. Von 1871 bis 1873 führte er eine 
japanische Regierungsdelegation auf einer 18-monatigen Mission  durch die Vereinigten Staaten 
von Amerika, Europa und Asien (Iwakura-Mission) (vgl. Nihonjinmei daijiten  a.a.O., 1. Band, S. 
386 f.). 
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Saigô Tsugumichi94, der Kommandeur der Taiwan-Expedition, erhielt geheime, 

detailliertere Anweisungen mit dem Auftrag, die Ureinwohner nach Möglichkeit 

mit friedlichen Mittel zur Unterwerfung zu bewegen. Auf etwaigen bewaffneten 

Widerstand war mit militärischen Mitteln zu reagieren. Weiterhin wurde als Ziel 

der Unternehmung das „Heranführen der Ureinwohner an die Zivilisation“ sowie 

die „Etablierung profitabler Handelsbeziehungen“ zwischen ihnen und Japan an-

gegeben.95  

Schon bald nach der Landung wurde die Kampffähigkeit der japanischen Soldaten 

durch tropische Krankheiten und Cholera geschwächt. Es kam zu Zusammenstö-

ßen mit Angehörigen der Paiwan-Ethnie, und das Dorf Botan wurde niederge-

brannt. Die europäischen Kolonialmächte und die USA beschwerten sich über die 

japanische Invasion, die für ihre Kaufleute Geschäftsverluste bedeutete und vor 

allem auf eine japanische Vorherrschaft auf Taiwan hinauslaufen könnte. Auf-

grund der hohen Menschenverluste, der Kriegsvorbereitungen Chinas und des 

Drucks seitens der Westmächte musste Japan den Konflikt durch eine vertragliche 

Lösung mit China schließlich beenden und seine Truppen von Taiwan abziehen. 

Die Ryûkyû-Inseln, bis zu diesem Zeitpunkt der Qing-Regierung gegenüber tri-

butpflichtig, wurden Bestandteil des japanischen Reichs. 

Der Botan-Zwischenfall und die anschließende Taiwan-Expedition Japans veran-

lasste die Qing-Regierung ihre Taiwanpolitik grundlegend zu überdenken. Unter 

dem Druck der genannten Vorfälle verfolgte sie ab 1875 eine aktive Expansions-

politik. Aus Sicht der Behörde war die umfassende Besiedlung der Insel durch 

Chinesen Voraussetzung für eine Befriedung Taiwans. Zu diesem Zweck wurde 

unter der Leitung von Shen Baozhen96 mit der infrastrukturellen Erschließung des 

                                                 

94 Saigô Tsugumichi (1843-1902) wurde als Sohn einer Samurai-Familie in Satsuma geboren. Er 
diente im Boshin-Krieg auf der Seite der kaiserlichen Truppen. 1874 kommandierte er die Taiwan-
Expedition. Als sein Bruder, Saigô Takamori, die Satsuma-Rebellion anzettelte blieb er der Meiji-
Regierung treu. Während seiner zehnjährigen Amtszeit als Marineminister trieb er die Reform und 
den Aufbau der japanischen Marine entscheidend voran (vgl. Nihonjinmei daijiten  a.a.O., 3. Band, 
S. 11). 
95 vgl. Eskildsen, Robert. “Leading the natives to civilization”: the colonial dimension of the Tai-
wan expedition. Edwin O. Reischauer Institute of Japanese Studies. Occasional papers in Japanese 
studies, 2003,1. Cambridge: Harvard University, 2003, S. 1 f. 
96 Shen Baozhen (1820-1879) gehörte zu den bedeutenden Vertretern der ziqiang yundong genann-
ten Selbststärkungsbewegung von 1861-1894. Ziel der staatlichen Modernisierungspolitik war die 
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Zentralmassivs sowie der östlichen Bergregion begonnen. Drei Straßenbauprojek-

te, der Bau der „nördlichen Straße“ (beilu), der „mittleren Straße“ (zhonglu) und 

der „südlichen Straße“ (nanlu), wurden initiiert.97 Der Vorstoß der Erkundungs-

trupps sowie der nachfolgenden Straßenbaukolonnen ging mit massivem Wider-

stand der shengfan einher. Parallel zum Straßenbau wurde die Ansiedlung von 

Festlandschinesen forciert. Die indigene Bevölkerung reagierte mit bewährten 

Mitteln auf die chinesische Invasion. Regelmäßig wurden Siedler, Straßenbauko-

lonnen oder zu deren Schutz bereitgestellte Soldaten überfallen beziehungsweise 

getötet. Dabei ging der Widerstand maßgeblich von vier Ethnien aus und kon-

zentrierte sich auf folgende Regionen: die Atayal im Norden, die Ami im Osten, 

die Tsou im Zentrum sowie die Paiwan im Süden. Auf die Angriffe und Überfälle 

der Ureinwohner reagierte die Qing-Behörde wiederum mit militärischen Maß-

nahmen. Zum einen wurde die Zahl der zum Schutz der Siedler und Straßenarbei-

ter bereitgestellten Soldaten erhöht, zum anderen wurden Strafexpeditionen gegen 

aufständische Ureinwohner durchgeführt.  

Wegen der Regelmäßigkeit der militärischen Auseinandersetzungen führte Liu 

Mingchuan einen Fünf-Jahres-Plan zur systematischen Unterwerfung der Urein-

wohner ein. Die Widerstand leistenden Ureinwohner sollten innerhalb von fünf 

Jahren unterworfen und in die chinesische Gesellschaft eingegliedert werden.98 

Zur Realisierung dieses Vorhabens wurden die militärischen Mittel wiederholt 

erhöht. Parallel zu den Strafexpeditionen bediente sich die Qing-Behörde einer 

weiteren Strategie zur Bezwingung der freien Stämme. Durch Brandrohdung von 

Wäldern und Feldern wurde der indigenen Bevölkerung ihre Existenzgrundlage 

                                                                                                                                      

Stärkung Chinas um die Vorherrschaft westlicher Staaten abzuwenden. Die Bemühungen werden 
von der Übernahme westlicher Methoden, Techniken und Wissenschaften sowie einer umfassen-
den Verwaltungsreform gekennzeichnet. Unter der Leitung des Zongliyamen, dem Amt für aus-
wärtige Angelegenheiten, wurde unter anderem westliche Militär- und Seefahrtstechnik eingeführt, 
eine Rüstungsindustrie aufgebaut, die Verbreitung von westlichen Sprachen, Methoden und wis-
senschaftlichen Erkenntnissen vorangetrieben sowie der Austausch mit dem Ausland forciert. 
Bevor Shen Baozhen 1874 als Reaktion auf die Taiwanexpedition Japans von der Qing-Regierung 
nach Taiwan geschickt wurde bekleidete es das Amt des Generalgouverneurs von Fujian und 
Zhejiang. Shen gilt als Initiator der Modernisierung Taiwans (vgl. Das große China-Lexikon.. 
a.a.O., S. 663-665; Eminent Chinese of the Ch’ing Period (1644-1912). Hrsg. von Arthur W. 
Hummel. Washington D. C.: United States Government Printing Office, 1944, 2. Band, S. 642-
644). 
97 vgl. Linck-Kesting, a.a.O., 1979, S. 241. 
98 vgl. Linck-Kesting, a.a.O., 1979, S. 260. 
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entzogen. Es war ihnen nicht möglich, sich dauerhaft sowohl auf die Kriegsfüh-

rung als auch auf die zur Gewinnung von Nahrungsmitteln notwendige Landwirt-

schaft zu konzentrieren. Sich dieser Tatsache bewusst, wandten die Chinesen das 

uralte Prinzip der Belagerung und Blockade an und schnitten die Zufuhr von Gü-

tern ab. Hierzu gehörten Metallprodukte, Gewehre, Munition und insbesondere 

lebensnotwendiges Salz.  

Während der Zeit der chinesischen Expansionspolitik von 1875 bis 1895 wurden 

in 13 Gebieten groß angelegte Militärexpeditionen zur Bestrafung indigener 

Stammesgesellschaften durchgeführt.99 Trotz immenser Anstrengungen gelang es 

der Qing-Regierung nicht, die von Ureinwohnern bewohnten Gebiete unter ihre 

Kontrolle zu bringen. Hierzu sollte die japanische Kolonialregierung weitere 30 

Jahre benötigen.    

Die 1861 auf dem chinesischen Festland einsetzende Selbststärkungsbewegung 

hatte vorerst keinen Einfluss auf Taiwan. Erst mit der Entsendung Shen Baozhens 

nach Taiwan setzte die Modernisierung der Insel ein. Unter seiner Herrschaft und 

insbesondere unter seinem Nachfolger Liu Mingchuan, dem ersten Gouverneur 

der neu errichteten Provinz Taiwan, entwickelte sich die Insel von einer vernach-

lässigen Präfektur in eine wirtschaftlich bedeutende Provinz Chinas. Die unter 

ihnen eingeleiteten Maßnahmen führten zu einer Modernisierung Taiwans nach 

westlichem Muster. Durch die Errichtung einer Eisenbahnlinie, eines Telegrafen-

netzes inklusive der Verlegung von Seekabeln zu den Pescadores-Inseln und dem 

chinesischen Festland sowie die Einführung von Elektrizität und eines Postsys-

tems avancierte Taiwan zu einer der modernsten Provinzen Chinas. Mit steigender 

Effizienz der landwirtschaftlichen Produktion entwickelte sich die Insel zu einer 

der Hauptreiskammern Chinas und erzeugte eine Fülle von weiteren Nahrungs-

mitteln die auf das Festland exportiert wurden.100  

                                                 

99 vgl. Inô, Kanori. Taiwan bunkashi (Die Kulturgeschichte Taiwans). 3 Bände. Tôkyô: Tôkô 
shoin, 1928, 3. Band, S. 825 - 853. 
100vgl. Davidson, a.a.O., S. 66; Weggel, a.a.O., Februar 1990, S. 132. 
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Das Ende des Chinesisch-Japanischen Krieges 1895 und das mit diesem einherge-

hende im Vertrag von Shimonoseki101 geregelte Abtreten Taiwans an Japan mar-

kieren den Beginn der fünfzigjährigen japanischen Kolonialherrschaft auf Taiwan. 

 

2.4 Die Siedlungsgebiete zum Zeitpunkt des Eintreffens der Japaner 

Wie im vorausgehenden Unterkapitel beschrieben, standen die Ureinwohner in 

einem unversöhnlichen Konflikt mit der chinesischen Bevölkerung. Dieser ver-

stärkte sich ab 1875 mit der Entscheidung der Behörde die „Verbotspolitik“ auf-

zuheben. Wegen der Häufigkeit der gewalttätigen Auseinandersetzungen und der 

gegen die Ureinwohner gerichteten militärischen Vergeltungsexpeditionen wäh-

rend der 20 Jahre vor dem Eintreffen der japanischen Kolonialadministration 

herrschten im Grenzgebiet bürgerkriegsähnliche Zustände. Die chaotischen Zu-

stände hatten zur Folge, dass weder die „Pufferzonen“ zwischen den chinesischen 

Siedlungsgebieten und denen der shengfan  noch die Gebiete der shengfan selbst 

administrativ erschlossen waren. Eine kartografische Darstellung der Verbrei-

tungsgebiete der unterschiedlichen Ethnien sowie deren wichtigsten Siedlungen 

lag der Administration der Qing-Behörde nicht vor.102 Entsprechend fehlte auch 

eine wissenschaftlich vorgenommene ethnologische Klassifizierung der indigenen 

Bevölkerung.  

Ein erster Versuch einer ganz Taiwan umfassenden Klassifizierung der indigenen 

Bevölkerung Taiwans wurde von den japanischen Wissenschaftlern Inô und A-

wano unternommen und in den „Informationen zu den Wilden Taiwans“ (taiwan 

banjin jijô) 1900 veröffentlicht. In diesem Pionierwerk werden die Ureinwohner 

in sieben nicht-sinisierte und zehn sinisierte Ethnien differenziert. Die sinisierten 

Ureinwohner waren zum überwiegenden Teil in den westlichen Ebenen beheima-

                                                 

101 Nisshin kôwa jôyaku oder shimonoseki jôyaku. Für eine Auflistung der Vertragsbedingungen 
siehe: Nihon gaikôshi jiten (Lexikon der Geschichte der japanischen Außenpolitik). Tôkyô: Yama-
kawa shuppansha, 1992,  S. 758 – 760. 
102 vgl. Höllmann, a.a.O., S. 99 f. 
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tet, weshalb sie auch als „Stämme der Ebenen“ (heichi zoku) bezeichnet wur-

den.103  

Weiterführende Untersuchungen während der Zeit der japanischen Kolonialadmi-

nistration konzentrierten sich in erster Linie auf die Gebiete der nicht-sinisierten 

Ureinwohner. Trotz zahlreicher Reklassifizierungen gab die japanische Kolonial-

regierung die Zahl der frei lebenden Ethnien in dem im Mai 1913 erstmals veröf-

fentlichten „Zensus der wilden Stämme“ (bansha hôkô)104 mit sieben an. In den 

Jahren von 1930 bis 1933 wurde von Ethnologen und Linguisten der Taihoku Im-

perial University unter Leitung von Prof. Utsurikawa, dem Gründer des ethnologi-

schen Instituts, Prof. Ogawa, dem Gründer des linguistischen Instituts und Prof. 

Asai, vom Ôsaka Foreign Language College, eine intensive Studie erstellt.105 In 

den 1935 veröffentlichten Ergebnissen werden die freien Stämme in neun Ethnien 

beziehungsweise zwölf Sprachgruppen klassifiziert.106 

Zu den sinisierten beziehungsweise halb sinisierten Ureinwohnern wurden nach 

dem Pionierwerk von Inô und Awano lange Zeit keine Untersuchungen angestellt. 

Erst 1944 veröffentlichte Prof. Ogawa nach  40-jährigem Aufenthalt auf Taiwan 

eine die sinisierten Gruppen einschließende  Klassifikation der  Ureinwohner in 

dem Artikel indoneshiago ni okeru taiwan takasago zoku no ichi (The Place of the 

Formosan in the Indonesian Languages). Eine rückblickende Darstellung des 

Verbreitungsgebiets der unterschiedlichen Gruppen zu Beginn der japanischen 

Kolonialzeit liefert Mabuchi. (siehe Karte: Klassifikation der Takasagozoku. Wis-

senschaftsgeschichtlicher Rückblick.)  

                                                 

103 vgl. Mabuchi, Tôichi. „Takasagozoku no bunrui gakushiteki kaiko. (Klassifikation der Taka-
sagozoku. Ein wissenschaftsgeschichtlicher Rückblick).“ Minzokugaku kenkyû = The Japanese 
journal of ethnology 18/1-2 (1954), S. 3. 
104 Der Zensus wurde ab 1913 jährlich wiederholt und die Ergebnisse in Form des bansha hôkô 
veröffentlicht. Hierbei wurde die 1913 festgelegte Klassifizierung trotz neuer Erkenntnisse beibe-
halten. vgl. Mabuchi, „Takasagozoku no bunrui gakushiteki kaiko. (Klassifikation der Taka-
sagozoku. Ein wissenschaftsgeschichtlicher Rückblick).“ a.a.O., S. 4. 
105 vgl. Asai, a.a.O., S. 7; Mabuchi, „Takasagozoku no bunrui gakushiteki kaiko. (Klassifikation 
der Takasagozoku. Ein wissenschaftsgeschichtlicher Rückblick).“ a.a.O., S. 4; Tsuchida, a.a.O., S. 
2. 
106 Die Studie resultierte in der Publikation folgender zwei Werke: Taihoku teikoku daigaku. Tai-
wan takasagozoku keitô shozoku no kenkyû. The Formosan native tribes: a genealogical and clas-
sificatory study. 2 Bände. Taihoku: Taihoku Imperial University, Institute of Ethnology, 1935. 
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Die zum Zeitpunkt der japanischen Machtübernahme von assimilierten Urein-

wohnern bewohnten Gebiete sind mit Kleinbuchstaben gekennzeichnet und ma-

chen etwa ein Drittel der Gesamtfläche Taiwans aus. Die mit Großbuchstaben 

gekennzeichnete Fläche wurde von „rohen Wilden“ bewohnt und war unerschlos-

sen. 
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Karte 3: Klassifikation der Takasagozoku. Wissenschaftsgeschichtlicher Rückblick.107 

                                                 

107 Quelle: Mabuchi, „Takasagozoku no bunrui gakushiteki kaiko. (Klassifikation der Taka-
sagozoku. Ein wissenschaftsgeschichtlicher Rückblick).“ a.a.O., Karte S. 4, Erläuterungen S. 11. 
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2.5 Die Lebensweise der indigenen Bevölkerung und ihre Wirtschaftsfor-

men 

Wegen der ethnischen Vielfalt innerhalb der indigenen Bevölkerung sowie der 

unterschiedlich weit fortgeschrittenen Akkulturationsprozesse innerhalb der Ge-

sellschaften am Ende des 19. Jahrhunderts war die Lebensweise der Ureinwohner 

vielfältig. Obgleich dieser Abschnitt der Darstellung der traditionellen Lebens-

weise und der wirtschaftlichen sowie gesellschaftlichen Lebensumstände der Ur-

einwohner dient, kann an dieser Stelle keine differenzierte Betrachtung der Eth-

nien im Einzelnen vorgenommen werden. Es sollen hier lediglich die allen Eth-

nien gemeinsamen Grundzüge ihrer Lebensweise skizziert werden. Dabei be-

schränkt sich die Darstellung auf die zum Zeitpunkt der japanischen Machtüber-

nahme im unerschlossenen Gebiet lebenden Ureinwohner, der „rohen Wilden“. 

Erst durch Kenntnis der Lebensweise der shengfan wird das im dritten Kapitel 

dargestellte Handeln der japanischen Kolonialregierung gegenüber diesen ver-

ständlich. Eine Ausnahme unter den unterschiedlichen Ethnien Taiwans stellen 

die auf der Insel Lanyu108 lebenden Yami dar. Abgesehen von wenigen erfolglo-

sen Versuchen chinesischer Händler  existieren keine Anhaltspunkte über die 

Kontaktaufnahme zu den Bewohnern der Insel bis ins späte 19. Jahrhundert. Erst 

1877 wurden seitens der chinesischen Regierung Hoheitsansprüche beziehungs-

weise die Zugehörigkeit Lanyus zu Taiwan ausgesprochen. 1896 wurde eine klei-

ne Expedition zur Erkundung der Insel von der japanischen Kolonialregierung 

entsandt. Die etwa 1.200 Bewohner der Insel verteilten sich auf acht Dörfer und 

gingen einer primitiven aber autarken, den Bedingungen der Insel angepassten 

Lebensweise nach.  

“To the ethnologist the inhabitants of this little land are perhaps the most in-

teresting of all the savages in the colony, and doubtless there are few tribes 

in the whole East who live in such a primitive manner, and who have had so 

                                                 

108 Die Insel Lanyu wurde in europäischen Seekarten als Botel Tobago und von den Japanern als 
Kôtôshô bezeichnet. Sie liegt etwa 70 Kilometer östlich der Südspitze Taiwans und hat eine Flä-
che von 46 Quadratkilometern. 



 64 

little communication with the outside world, as the Botel Tobago savag-

es.”109   

Wegen ihrer urtümlichen Lebensweise, der Abgeschiedenheit ihres Lebensraums 

vom Weltgeschehen, aber vor allem aufgrund der Tatsache, dass Lanyu über kei-

ne wirtschaftlich nutzbaren Rohstoffe verfügt, erfuhren die Yami eine andere Be-

handlung durch die japanische Kolonialregierung als es für die auf Taiwan ansäs-

sigen Ethnien der Fall war.   

Weiterhin ist zu beachten, dass sich die Lebensweise der taiwanischen Ureinwoh-

ner seit dem Eintreffen der ersten Fremdherrscher erheblich verändert hatte. Die 

ersten Darstellungen der Lebensumstände vor der Zeit der äußeren Einflüsse lie-

fert Candidius. 

“Since neither horses, cows, nor ploughs are used, all the work has to be 

slowly done by means of pickaxes. Moreover, whenever the rice appears 

aboveground, much labour is needed for the process of transplanting, as the 

young shoots stand very thick in some places and not in others. Again, when 

the rice becomes ripe, they do not use sickles to cut it down or scythes to 

mow it, but have a certain kind of instrument in the form of a knife, with 

which they cut off each stalk separately at about a handbreadth from the ear. 

[…] In hunting they have three ways of securing their game : snares, asse-

gais or spears, and bows and arrows. They have two methods of using 

snares. One way is to set them in the woods, or in places which the wild 

swine and deer are known to frequent in great numbers […] or else they lay 

traps, which they cover with earth, in those places where they know the deer 

or other wild beasts come in great numbers […].”110  

Während  das Leben der Ureinwohner im 17. Jahrhundert noch sehr stark der alt-

hergebrachten Lebensweise entsprach, hatte der seit dem Eintreffen der Holländer 

andauernde Kontakt mit fremden Gesellschaften dazu geführt, dass ein reger Wa-

renaustausch zwischen den jeweiligen Machthabern über Taiwan und den indige-

                                                 

109 Davidson, a.a.O.; S. 584. 
110 Candidius, “Account of the inhabitants. 1644.” a.a.O., S. 10 ff. 



 65 

nen Stammesgesellschaften stattfand. Die Einführung neuer Gebrauchsgegenstän-

de beeinflusste viele Bereiche des täglichen Lebens, wobei der Einführung von 

Metall besonderer Bedeutung zukommt. Traditionelle Werkzeuge wurden durch 

Eisenwaren wie Messer, Sichel oder Beil abgelöst, ursprünglich hölzerne Waffen 

wie Speere und Pfeile wurden mit Eisenspitzen ausgestattet. Die neuen Eisenpro-

dukte erleichterten viele Arbeiten und Vorgänge des täglichen Lebens. Mit fort-

schreitender Zeit wurden auch die abgelegenen Dörfer des Zentralmassivs sowie 

der Taidong-Bergkette von den begehrten Waren erreicht. Im 19. Jahrhundert 

entwickelte sich schließlich das Gewehr zum beliebtesten Kaufobjekt innerhalb 

der indigenen Bevölkerung. Mit dem Erwerb von Schusswaffen gingen die Ur-

einwohner eine beispiellose Abhängigkeit von chinesischen Lieferanten ein. In 

regelmäßigen Abständen mussten sie Munitionsnachschub kaufen und waren da-

bei den Preisvorstellungen der Händler ausgeliefert.111 Metall für Werkzeuge, 

Waffen und deren Munition waren die einzigen Gegenstände die von den Urein-

wohnern im Tauschhandel erworben werden mussten. Abgesehen von einigen 

Ethnien die keinen Zugang zum Meer hatten und auf den Erwerb von Salz ange-

wiesen waren, gingen die indigenen Bewohner einer autarken Lebensweise nach. 

Eine weitere alle Ethnien betreffende Gemeinsamkeit ist die Organisationsform 

unterhalb der der staatlichen Ordnung.112  

Im Gegensatz zu dem Leben der chinesischen Siedler und japanischen Kolonial-

herren war das Leben der Ureinwohner von einer Wirtschaftsweise gekennzeich-

net, die auf einem niedrigen Stand der Umweltbeherrschung beruhte. Die Brand-

rohdung zur Urbarmachung von Waldflächen (slash-and-burn agriculture) stellte 

den größten Eingriff in die Umwelt dar. Neben dem Feldbau erfolgte die Nah-

rungsmittelgewinnung durch Sammeln, Jagen, Fischfang und in kleinerem Um-

fang durch das Domestizieren von Tieren. Wegen des niedrigen Grades der Um-

weltbeherrschung sowie der einfachen Hilfsmittel und Werkzeuge nahmen Aktivi-

täten zur Nahrungsmittelgewinnung einen erheblichen Teil des Alltags ein. Eine 

Überschussproduktion von Lebensmitteln zur Sicherstellung der Nahrungsmittel-

versorgung über größere Zeiträume konnte durch diese auf technologisch niedri-

                                                 

111 vgl. Höllmann, a.a.O., S. 58. 
112 vgl. Linck-Kesting, a.a.O., 1979, S. 39. 
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gem Niveau basierende Wirtschaftsweise nicht erreicht werden. Candidius 

beschreibt die Subsistenzwirtschaft der Ureinwohner. 

“After the rice has been cut they carry it to their dwellings without thrashing 

it or taking the husks off, and every day they pound just so much as may be 

required. At night, two or three bundles are hung over the fire to dry; and 

next morning, the women rise two hours before daylight, pond the rice, and 

prepare the quantity required for the day. Thus they continue to do day after 

day and year after year, never preparing more than is daily needed.”113  

Wenngleich vereinzelt Silbermünzen zum Einsatz kamen, war den indigenen Ge-

sellschaften das System der Währung nicht bekannt. Ihre Wirtschaftsform war 

vom Tauschhandel geprägt. Diese Tatsache veranlasste findige Händler zur Ein-

fuhr von bunten, vermeintlich wertvollen Glasperlen, die bei Geschäften mit den 

Ureinwohnern zum Einsatz kamen. 

In Bezug auf ihre politische Organisation wiesen die Ethnien Taiwans eine hohe 

Heterogenität auf. Während sich die auf der Insel Lanyu ansässigen Yami auf 

sechs völlig voneinander unabhängige Dörfer114 verteilten, waren andere Ethnien 

in Stammesgemeinschaften untergliedert. Je nach Größe des Stammes variierte 

die Zahl der angeschlossenen Dörfer. Die weitere Untergliederung der Dorfver-

bände variierte ebenso wie die der Clans und Familien als nächstgroße Organisa-

tionseinheiten, wodurch die Ethnien unterschiedlich tief segmentiert waren. Das 

kleinste Segment bildete in der Regel die je nach Ethnie matriarchalisch oder pat-

riarchalisch organisierte Familie.  

Ebenso vielfältig wie die politische Organisation der indigenen Bevölkerung war 

deren Sozialverhalten. Die Bewohner gingen verschiedensten Gewohnheiten, Ri-

ten und Bräuchen nach. Über das Sozialverhalten berichtet Davidson. 

“Although marriage customs vary among the different groups, still there are 

no tribes that do not recognize marriage as an important event, or that do not 

endeavour to render it impressive by requiring the performance of certain 

                                                 

113 Candidius, “Account of the inhabitants. 1644.” a.a.O., S. 10. 
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formal ceremonies. The relationship between husband and wife continues 

until death […] This, together with the strict observance of monogamy, the 

affection of parents for their children, the deep sorrow shown by members 

of the family on the death of  one of their number, the respect shown to el-

ders, gives evidence of a social state not only far superior to that of other 

savage tribes of the Pacific, but of a condition which, when compared with 

society under our much vaunted civilization, does not always reflect great 

credit on us.”115   

Ähnlich lobend beschreibt Rutter das Verhalten der Ureinwohner. 

“ […] for they are far advanced from savagery, although they may still hunt 

human heads. They cultivate the land, they live in houses, they use iron and 

make weapons, they have an artistic instinct for decoration, and they are 

sensible to the charms of music of a kind. They live in simply organized 

communities where theft and other crime as we know it is almost unheard of, 

each village living as one family, as a tiny state of its own, holding all things 

in common, sharing good fortune and ill fortune too – the Utopia of the 

practical socialist.”116 

Eine der auffälligsten Riten einiger Ethnien war die der Kopfjagd. Sie dient der 

Beschaffung von Schädeltrophäen und war zum Zeitpunkt des Eintreffens der 

Japaner unter den Stämmen der Atayal, Bunun, Tsou und Paiwan verbreitet. An-

dere Ethnien wie die Ami und die Puyuma legten den Brauch der Kopfjagd früher 

ab oder betrieben diese nicht aktiv. Wenngleich die Ami nicht mehr gezielt Köpfe 

„erjagen“, enthaupten sie in Kämpfen mit den benachbarten Atayal ihre Gegner 

und präsentieren die Köpfe wie Trophäen.117 Für das Betreiben der Kopfjagd ka-

men unterschiedliche Gründe zum Tragen. Bei den Atayal, den am Ende des 19. 

Jahrhunderts aktivsten Kopfjägern, war die Opferung von Menschenköpfen eng 

                                                                                                                                      

114 vgl. Linck-Kesting, a.a.O., 1979, S. 59. 
115 Davidson, a.a.O., S. 583. 
116 Rutter, Owen. Through Formosa. An Account of Japan´s Island Colony. London: T. F. Unwin, 
1923, S. 247. 
117 vgl. Davidson, a.a.O., S. 579. 
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mit den Hoffnungen auf ertragreiche Ernten und der Verschonung vor Krankhei-

ten verbunden. Weiterhin diente das Ritual der Mann-Werdung, der Rehabilitation 

sowie der Streitschlichtung. War es nicht möglich, einen Disput auf konventionel-

le Weise zu klären, begaben sich die Kontrahenten auf die Kopfjagd. Der Konflikt 

wurde zu Gunsten desjenigen, der als Erster mit einem Menschenkopf zurück-

kehrte beigelegt. Häufig hatte die Kopfjagd Auswirkungen auf den sozialen Status 

der männlichen Stammesangehörigen. So auch bei den Tsou: 

„Wer Menschen tötet, erfreut sich großer Popularität. Deswegen kommt es 

zu gegenseitigen Attacken; aber auch wenn irgendein Fremder auf einem 

Pfad erspäht wird, erschießt man ihn aus dem Hinterhalt und bemächtigt 

sich seines Kopfes. Dieser wird gekocht, bis sich Haut und Fleisch ablösen 

lassen, und mit Gold verziert. Der Schädel wird vom Täter schließlich in die 

Höhe gehalten, um der Menge zu imponieren, die diesen dann wiederum zu 

ihrem Führer macht [...] Die Trophäen werden vor allen Häusern aufgestellt 

und als Vermächtnis an Söhne und Enkel weitergegeben. Wenn die Zahl der 

Köpfe geringer ist, bedeutet dies eine Schmälerung des Ansehens der Be-

wohner. Als nächstes folgen in der Wertschätzung Wildschwein- und Bä-

renköpfe, die allesamt aufgehängt werden; Hirsch- und Rehschädel gelten 

als weniger kostbar.“118 

Beeindruckend im Zusammenhang mit der Kopfjagd der Atayal war die Art der 

Aufbewahrung der Köpfe: 

“Every village possesses a small narrow platform supported on wooden or 

bamboo poles some three or four feet high. It is out in the open air, and on it 

are placed the heads obtained by the braves of the village. This repository is 

under the charge of the village chief, and the heads are never removed. After 

exposure to the rain and ravages of insects and rats, the trophies are soon re-

duced to glistening skulls; and to the stranger, are the most striking objects 

to be seen in a savage village. Some villages possess several hundred heads, 

and the smallest habitation as a rule some ten. Tradition speaks of one brave 

                                                 

118 Zitiert nach Höllmann, a.a.O., S. 82. 
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who himself had captured 500 heads. The average at present for a recog-

nized brave is about ten.”119 

Bei der Paiwan-Ethnie wurden die erjagten Menschenköpfe in eigens zum Zweck 

der Aufbewahrung errichteten steinernen Regalen aufgebahrt. 

 

Bei der Wahrnehmung dieser Berichte über Kopfjagd betreibende Ureinwohner 

sowie der in Kapitel 2.2 beschriebenen Überfälle auf schiffbrüchige Besatzungen 

ist zu beachten, dass ursprünglich nicht alle Ethnien der Kopfjagd nachgingen. 

Zum Zeitpunkt des Eintreffens der Japaner gingen noch vier Ethnien der Kopfjagd 

nach, während andere ursprünglich ebenfalls Kopfjagd betreibende Ethnien den 

Ritus bereits abgelegt hatten. Während das Verhalten der indigenen Bevölkerung 

von Außenstehenden oftmals als hinterhältig und feindselig dargestellt wird, 

zeichnen Quellen, die von Personen die im Kontakt mit Ureinwohnern standen 

verfasst wurden, ein gänzlich anderes Bild. Candidius beschreibt sie als freundlich, 

gutmütig, gastfreundlich und erkennt keine heimtückischen Züge. Weiterhin be-

richtet er, dass die ihm bekannten Ethnien der Kopfjagd nur während Zeiten krie-

gerischen Auseinandersetzungen mit anderen Stämmen nachgingen. Das wahllose 

Töten von Fremden, die zufällig den Weg indigener Bewohner kreuzten sowie die 

willkürlich betriebene Kopfjagd waren ihm nicht bekannt.120 Darstellungen über 

friedfertiges und westlichen Besuchern gegenüber wohlgesonnenes Verhalten 

finden sich ebenfalls in Darstellungen aus den folgenden Jahrhunderten wie zum 

Beispiel in Pickering (1898) und Montgomery McGovern (1922).121  

Die Sicherstellung der Versorgung mit Nahrungsmitteln erfolgte zum größten Teil 

durch den Feldbau. Hierfür wurden große Areale durch das Fällen von Bäumen 

und das Abbrennen des Unterholzes urbar gemacht. Das auf diese Weise gewon-

                                                 

119 Davidson, a.a.O., S. 567. 
120 vgl. Candidius, “Account of the inhabitants. 1644.” a.a.O., S. 9 ff. 
121 vgl. Pickering, William Alexander. Pioneering in Formosa: recollections of adventures among 
mandarins, wreckers, and head-hunting savages by W. A. Pickering. With an appendix on British 
policy and interest in China and the Far East and twenty-five illustrations from photographs and 
sketches by the author. London: Hurst and Blackett, 1898, S. 165; Montgomery McGovern, Janet 
B. Among the Headhunters of Formosa. London: 1922, S. 81 ff. 
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nene Ackerland wurde unter Berücksichtigung von Brachzeiten  bewirtschaftet. 

Die Einhaltung der Regenerationsphasen hatte zur Folge, dass auf den gerodeten 

Flächen Wanderfeldbau betrieben wurde. Dieser Wirtschaftsweise entsprechend, 

verfügten viele indigenen Dorfgemeinschaften über keinen festen Wohnsitz son-

dern verlagerten in regelmäßigen Abständen ihre Siedlungen.  Durch das Fehlen 

fester Wohnsitze wurde das Abwandern einzelner Stämme in höhere Regionen 

zum Zeitpunkt der Bedrängung durch die jeweiligen Einwanderer begünstigt. 

Auf den Feldern wurden in erster Linie Hirse und Knollenpflanzen wie zum Bei-

spiel Taro und Süßkartoffel angebaut. Neben diesen wichtigsten Lieferanten von 

Kohlenhydraten wurden Trockenreis, Mais, Bohnen, Erdnüsse und viele weitere 

Gemüsearten angebaut. Es ist berichtet, dass den Ureinwohnern mehr als siebzig, 

teils wildwachsende essbare Pflanzen bekannt waren. Zu diesen zählen auch tropi-

sche Obstarten wie Banane, Mango, Guave, Feige und andere. Das Sammeln von 

essbaren Früchten und Beeren war unter allen Ethnien verbreitet und eine wichti-

ge zusätzliche Quelle der Nahrungsmittelgewinnung.  

Die in den westlichen Ebenen lebenden Ureinwohner akzeptierten allmählich die 

Agrarkultur der Chinesen und passten sich an. Hierzu gehört die Kultivierung von 

Wasserreis, die seit der Herrschaft der Holländer von den jeweiligen Machthabern 

vorangetrieben wurde. Neben dem Feldbau war die Jagd zur Sicherstellung der 

Nahrungsmittelversorgung ebenfalls von großer Bedeutung. Bei den in den Ber-

gen ansässigen Atayal, Bunun, Tsou, Paiwan und Rukai nahm sie eine zentrale 

Stellung ein. Ähnlich vieler anderer Kulturen stieg bei ihnen das Ansehen eines 

Mannes mit dem Geschick und Erfolg bei der Jagd. Neben der Gewinnung tieri-

schen Eiweißes trug sie zur Materialbeschaffung für Kleidung und Schmuck bei 

und hatte weiterhin großen Einfluss auf die Riten und Bräuche einzelner Stämme. 

Ab der Zeit der Besiedelung Taiwans durch die Holländer stellten unterschiedli-

che erjagte Tiere und deren Produkte ein begehrtes Tauschobjekt dar.  

„Im Verlauf des 17. Jahrhunderts wurde Taiwan eines der wichtigsten Zen-

tren des südostasiatischen Fellhandels, sodass die Aboriginen nicht mehr 

nur ausschließlich zur Deckung des Eigenbedarfs auf die Jagd gingen, son-

dern aus einem neu geweckten kommerziellen Interesse heraus die Ab-

schussquoten vervielfachten. Insbesondere für die Häute von Sambar und 
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Muntjak erhielten die Tsou von chinesischen Händlern begehrte waren wie 

Eisengerät und Salz, was schließlich sogar soweit führte, dass Cervidenfelle 

sukzessive auch im internen Austausch von Produkten den Maßstab bilde-

ten.“122  

Gejagt wurden Hirsche123, Wildschweine, Taiwan-Seraue124, Bären, Wildkatzen 

mehrere Vogelarten und kleinere Tiere. Dabei wurde unter Anwendung unter-

schiedlicher Jagdmethoden sowohl in Gruppen als auch von Einzelpersonen ge-

jagt. Trotz der weiten Verbreitung des Gewehrs am Ende des 19. Jahrhundert 

“The rifle is their principal weapon, and the non-possession of fire-arms is 

regarded as a great disgrace.“ 125 

wurde bei der Jagd weiterhin von Armbrust, Speer beziehungsweise Pfeil und 

Bogen Gebrauch gemacht, oder es wurde eine Falle errichtet. Drei unterschiedli-

che Konstruktionstypen kamen bei der Fallenjagd zur Anwendung: die Fallgrube, 

die Schlinge und die Bogenfalle. Die Fallgrube und die Bogenfalle dienten vor-

nehmlich dem Erjagen von Großwild wie Wildschweinen, Wildkatzen und Bären, 

während die Schlinge bei der Jagd auf Kleinwild eingesetzt wurde.126  

Wegen der Aussicht auf eine größere Ausbeute wurde von vielen Ethnien gemein-

schaftlich  gejagt, wobei Jagdmethoden und Gruppengrößen variierten. 

 “When they hunt with spears, the men of a whole village – sometimes of 

two or three villages – go out together, each carrying two or three spears. 

They have also their dogs to start the game. On reaching the appointed field, 

they form in a circle, a mile or half a mile in circumference, and then each 

man moves forward towards the centre. The game which may have been en-

closed has very little chance of escape: an animal once struck by a spear be-

                                                 

122 Höllmann, a.a.O., S. 153. 
123 Der Chinesische Muntjak und der Sambar sind auf Taiwan vorkommende Hirscharten. 
124 Der Taiwan-Serau ist eine Paarhuferart aus der Gruppe der Zigenartigen. 
125 Takekoshi, a.a.O., S. 221. 
126 Eine detaillierte Beschreibung der einzelnen Fallen und deren Funktionsweisen liefert Höll-
mann, a.a.O., S. 146 ff. 
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ing usually secured. The spear used is made with a bamboo shaft about six 

feet long, to which, by means of a long cord, a small bell is attached. This 

cord is also fastened to the head, which has three or four barbed hooks. 

When the animal is struck, the head of the spear sticks fast; while the shaft, 

which is not firmly attached to the iron, falls out, and the animal dragging it 

along by the cord, is either entangled in the bushes or bleeds to death. The 

bell betrays to the hunter the direction in which the deer has fled, and in this 

way very many are caught. Many are also slaughtered with bows and arrows. 

One, two or three men go into a field where deer are, and simply run after 

them – for they can run nearly as fast as the deer – discharging one arrow 

after another till their game is mortally wounded.”127 

Eine andere Methode der Gemeinschaftsjagd stellt die Brandjagd dar. Vornehm-

lich während der im mittleren und südlichen Teil der Insel trockenen Wintermo-

nate wurde  entsprechend der Windrichtung das ausgetrocknete Unterholz in 

Brand gesteckt. Durch den Wind vorangetrieben, drängte das Feuer das flüchtende 

Wild in Richtung der bereitstehenden Jäger. Diese brauchten das ihnen zugetrie-

bene Wild nur noch erlegen.  

Abgesehen von den auf Lanyu ansässigen Yami, bei ihnen kam und kommt der 

Fischerei weiterhin existenzielle Bedeutung zu, spielte der Fischfang bei der Si-

cherstellung der Nahrungsmittelversorgung eine untergeordnete Rolle. Sie wurde 

sowohl von den im Tiefland ansässigen Ethnien als auch von den Ethnien der 

Berg- und Hügellandschaften betrieben. Ethnien ohne Zugang zum Meer fischten 

unter Verwendung von Fischspeeren128 oder Pfeil und Bogen in den zahlreichen 

Flüssen und Seen. Je nach Ethnie verstanden es die indigenen Bewohner Flüsse 

oder deren Abschnitte trockenzulegen, Flussläufe künstlich zu verjüngen und mit 

Reusen auszustatten oder dem Wasser ein aus einer Pflanze gewonnenes Gift, das 

                                                 

127 Candidius, “Account of the inhabitants. 1644.” a.a.O., S. 12. 
128 Während die Fischspeere der Tsou aus bis zu drei Meter langem Bambusrohr bestanden, waren 
die Speere der Atayal nur zwei Meter lang. Beide waren mit einer Spitze aus Metall versehen. vgl. 
Höllmann, a.a.O., S. 158; Takekoshi, a.a.O., S. 221. 
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bei Fischen Lähmungen hervorruft, hinzuzufügen.129 Neben diesen traditionellen 

Fangmethoden waren allen Fischfang betreibenden Ethnien Werkzeuge wie zum 

Beispiel Angelhaken, Netze, Kescher, Fangkörbe und Sehtrichter bekannt. 

Zur Gewinnung tierischen Eiweißes wurden, neben dem Betreiben von Jagd und 

Fischfang, Tiere domestiziert. Schweine, Ziegen und Hühner waren und sind nach 

wie vor häufig gehaltene Tiere. Hunde hingegen wurden gehalten um bei der Jagd  

eingesetzt zu werden. Bei den Atayal war das Halten von Hunden besonders 

beliebt. Eine Familie besaß bis zu zehn Hunde.130  

Die Beschreibung der historischen Begegnungen der indigenen Bevölkerung mit 

fremden Gesellschaften hat gezeigt, dass die strategisch günstige Lage in der Mit-

te der Schifffahrtslinie zwischen Japan und Südostasien großen Einfluss auf die 

Geschichte Taiwans und damit zugleich auch auf die der indigenen Bevölkerung 

hatte. Mit der erstmaligen Ankunft neuer Siedler begann der Verdrängungsprozess 

indigener Stammesgesellschaften. Unabhängig von den jeweiligen Machthabern 

wurden die Ureinwohner seit dem 17. Jahrhundert immer weiter aus ihren ange-

stammten Lebensräumen verdrängt. Einige Stammesgesellschaften ließen sich auf 

eine friedliche Koexistenz mit der chinesischen Bevölkerung ein, assimilierten 

sich und durchliefen den Prozess der Akkulturation, wodurch ein Vermischungs-

prozess einsetzte. Anderen Stammesgesellschaften blieb das Abwandern in das 

bergige Landesinnere als einzige Möglichkeit, um weiterhin der traditionellen 

Lebens- und Wirtschaftsweise nachgehen zu können. Diese differenzierte Kon-

taktsituation zwischen den Ureinwohnern und den jeweiligen fremden Gesell-

schaften dauerte über mehrere Jahrhunderte an. Dort wo sie zur Verdrängung der 

Stammesgesellschaften führte war sie häufig von militärischen Auseinanderset-

zungen gekennzeichnet. 

Japanische Studien belegen, dass einzelne Gesellschaften zur Sicherung von Sied-

lungs- und Jagdgebieten, in Berglagen bis zu 2.300 Meter über dem Meeresspie-

                                                 

129 Die Atayal und die Tsou beherrschten die Gewinnung des Giftes durch Zerstoßen der Wurzel 
von Millettia pachycarpa, einem auf Taiwan verbreitetem Rankengewächs. vgl. Höllmann, a.a.O., 
S. 161; Takekoshi, a.a.O., S. 221. 
130 vgl. Takekoshi, a.a.O., S. 221. 
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gel siedelten.131 Mit der fortschreitenden Verdrängung und Assimilierung der an 

ethnischer und linguistischer Diversität reichen Ureinwohner Taiwans setzte 

gleichzeitig ein bis heute andauernder Prozess des Aussterbens von unerforschten 

Kulturen und Sprachen ein.132 1895, zu Beginn der 50-jährigen japanischen Kolo-

nialherrschaft über Taiwan, hatte die seither stetig zunehmende Zahl chinesischer 

Übersiedler dazu geführt, dass die „Kinder des Waldes“ die einst die einzigen 

Bewohner Taiwans waren nur noch 2,9 Prozent der Gesamtbevölkerung ausmach-

ten.133 Das von ihnen bewohnte Gebiet machte etwas mehr als die Hälfte der Lan-

desfläche Taiwans aus. 

 

3. Die Entwicklung der Kampferwirtschaft vor 1895 

3.1 Der Kampferbaum 

3.1.1 Beschreibung des Kampferbaums 

Der Kampferbaum oder Kampferlorbeerbaum (Laurus camphora), auf Japanisch 

kusunoki134, gehört zur Familie der echten Lauraceen, der sogenannten Lorbeer-

gewächse. Sträucher und Bäume dieser Pflanzenfamilie zeichnen sich durch le-

derartige, glänzende, häufig immergrüne Blätter aus. Ihr natürliches Auftreten 

beschränkt sich im Allgemeinen auf die wärmeren Gegenden der Erde, insbeson-

dere auf  die Tropen und Subtropen. Vertreter der echten Lauraceen kommen in 

Europa daher nicht vor. Die einzige Ausnahme bildet der Lorbeer (Laurus nobilis).  

                                                 

131 Segawa, Kôkichi. „Takasagozoku no seisan (Die Subsistenzwirtschaft der Takasagozoku).“ 
Minzokugaku kenkyû = The Japanese journal of ethnology 18/1-2 (1954), S. 53. 
132 Von den 24 bekannten ursprünglich auf Taiwan beheimateten Sprachen gelten sieben Sprachen 
(Taokas, Hoanya, Papora, Siraya, Ketangalan, Basay und Kulun) als ausgestorben sowie sechs 
weitere (Kanakanabu, Saaroa, Babuza, Kavalan, Thao und Pazah) als akut vom Aussterben be-
droht. vgl. Florey, a.a.O., S. 43–64; Ethnologue: Languages of the world. Hrsg. von Barbara F. 
Grimes. a.a.O. 
133 vgl. Naitô, Hideo (Hrsg.). Taiwan : a unique colonial record. Tôkyô: Kokusai Nippon Kyôkai, 
1937, S. 8. Heute stellen die indigenen Bewohner lediglich 1,6% der Gesamtbevölkerung Taiwans. 

134 楠木. 
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Bedingt durch ihr ausgezeichnetes Holz einerseits und ihren Gehalt an ätherischen 

Ölen andererseits, erfahren die Lauraceen eine hohe Wertschätzung. Innerhalb der 

baumartigen, immergrünen Lauraceen ist der Kampferbaum der wichtigste Ver-

treter. Er wächst in immergrünen Laubwäldern und kommt vereinzelt oder in 

kleinen Gruppen, sehr selten in reinen Beständen von größerer Ausdehnung vor. 

Das Auftreten eines reinen Bestands weist grundsätzlich auf besonders ungünstige 

Standortverhältnisse hin, die der vorkommenden Holzart gerade noch das Wachs-

tum ermöglichen, während andere Arten nicht mehr wachsen. Selten gewährt ein 

Standort einer einzigen Holzart die Bedingungen besten Gedeihens mit der Folge, 

dass diese Art allen anderen überlegen ist und sie verdrängt. In der Regel gesellt 

sich an solchen Standorten eine große Zahl weiterer Arten hinzu, und es entsteht 

ein mit Dickicht bewachsener Mischwald. Als Standortsansprüche sind neben 

einem gemäßigten Klima, eine relative Luftfeuchtigkeit von 80 Prozent, eine über 

das ganze Jahr verteilte Niederschlagsmenge von 1.200 mm und ein frischer, tief-

gründiger Boden zu nennen. Der Baum bevorzugt südlich und östlich exponierte, 

untere Hanglagen der sich gegen das Meer öffnenden Täler wobei er auch im 

Schatten anderer Bäume gut gedeiht.135 

Für die wirtschaftliche Nutzung des Kampferbaums ist das langsame Jugend-

wachstum sowie seine im Vergleich zu anderen Bäumen späte Nutzungsreife im 

70- bis 80-jährigen Alter von großer Bedeutung. Über seine wirtschaftliche 

Bedeutung schreibt Durham: 

“It is interesting to note that the camphor tree is one of the most valuable in 

the world.“136 

Mit zunehmendem Alter erreichen Kampferbäume beeindruckende Dimensionen. 

Keine Seltenheit sind Bäume mit einem Höhenwachstum von 30 Meter und einem 

Umfang von fünf Meter. Grasmann berichtet von einem 35 Meter hohen Kamp-

                                                 

135 vgl. Grasmann, a.a.O., S. 282. Eine sehr ausführliche Beschreibung zur äußeren Erscheinung 
sowie zum forstlichen Verhalten des Kampferbaums liefert Grasmann. Hier finden sich Angaben 
zu Dimensionen, Alter, Baumschlag, Wurzeln, Rinde, Knospen, Blätter, Blüte, Frucht, Standortan-
sprüche, Bestandsform, Wachstum und Ertrag.  
136 Durham, Walter A. Jr. “The Japanese Camphor Monopoly. Its history and relation to the future 
of Japan.” Pacific Affairs 5, Nr. 9 (September 1932), S. 797. 
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ferbaum mit einem Umfang von 14,80 Meter und einem Durchmesser von 4,48 

Meter.137 1826 berichtet Siebold in seinem Tagebuch über seine Reise von Na-

gasaki nach Edo von einem Kampferbaum in der Nähe der Ortschaft Sonogi in 

der Präfektur Kagoshima mit einem Umfang von 16,88 Meter und einem Durch-

messer von 5,37 Meter.138 Der heute dem Umfang nach größte Baum Japans ist 

ebenfalls ein Kampferbaum und befindet sich auf dem Gelände des Schreins 

Kamô hachiman jinja139 nördlich der Stadt Kagoshima. Der Kamô no ôkusu140 

genannte Baum verfügt über einen Umfang von 24,2 Meter am unteren Stamm. 

Sein Alter wird auf 1.500 Jahre geschätzt.141 

Mit derartigen Abmessungen übertrifft der Kampferbaum an Umfang und Höhe 

alle anderen Laubbäume Japans und Taiwans. Die größten Exemplare treten stets 

freistehend, meist in der Nähe von Tempeln oder Schreinen auf. Im Wald, in 

Konkurrenz zueinander und zu anderen Arten wachsend, ist es Kampferbäumen 

unmöglich, derart groß zu werden. Der Baum bildet einen relativ kurzen Stamm 

der sich in wenige, starke Äste auflöst. Von diesen zweigen weitere Äste mit wie-

derum dichtbelaubten Zweigen ab, die im Gesamtbild eine mächtige, in der Regel 

voll geschlossene Krone ausbilden. Die langgestielten, länglichen Blätter verfügen 

über eine lederartige, glatte Oberfläche und sind glänzend-grün auf der Oberseite 

sowie matt, blaugrün auf der Unterseite. Zerrieben verbreiten sie einen starken 

Kampfergeruch, dem sichersten Merkmal bei der Identifizierung des Baums. Im 

Mai bilden sich gelbe Rispen mit kleinen Blüten, die sich im weiteren Verlauf zu 

erbsengroßen, schwarzen Beeren entwickeln. 

                                                 

137 Grasmann, a.a.O., S. 285. 
138 vgl. Erstes Capitel, Reise von Nagasaki bis Simonoseki.Eintrag vom Freitag, den 17. Februar 
1826 in: Siebold, Philipp Franz von. „Journal während meiner Reise nach dem Kaiserlichen Hofe 
Jedo im Jahre 1826.“ Nippon. Archiv zur Beschreibung von Japan. Vollständiger Neudruck der 
Urausgabe zur Erinnerung an Philipp Franz von Siebolds erstes Wirken in Japan 1823 – 1830 in 
zwei Text- und zwei Tafelbänden mit einem Ergänzungsband. Hrsg. vom japanisch-holländischen 
Institut, Tôkyô. Tôkyô: Kodansha Limited, 1975, Ergänzungsband, E-69; Deutsch-Japanische 
Gesellschaft in Bayern e. V. (Hrsg.). Philipp Franz von Siebold.  Gedenkschrift zur 100. Wieder-
kehr seines Todestages am 18. Oktober 1966. München: Max Hueber Verlag, 1966, S. 88. 

139 蒲生八幡神社. 

140 蒲生の大楠. 
141 vgl. www.kyoju.jp/100/kamou. 
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Abbildung 2: Alter Kampferbaum in Oyodomura in der Präfektur Miyazaki. Der Umfang 

des Baums beträgt 14,8 Meter.142 

 

3.1.2 Die geografische Verbreitung des Kampferbaums 

Das natürliche Verbreitungsgebiet des Kampferbaumes beschränkt sich auf die 

Küstengebiete Ostasiens im Bereich zwischen 10° und 34° nördlicher Breite. Am 

häufigsten kommt er auf Taiwan sowie dem südlichen japanischen Archipel vor. 

Weiterhin wächst der Baum in den Küstengebieten Chinas, hier am häufigsten in 

den an der Taiwanstraße gelegenen Provinzen Fujian und Zhejiang, sowie im süd-

lichen Teil von Korea. Außerhalb seines natürlichen Verbreitungsgebiets wächst 

der Baum künstlich angepflanzt auch in tropischen sowie gemäßigten Klimazonen. 

Aufgrund seiner wirtschaftlichen Bedeutung wurde er im 19. Jahrhundert mit dem 

Ziel der Kultivierung in vielen Ländern angepflanzt. Heute kommt der Kampfer-

                                                 

142 Quelle: Mittheilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens. Band 
VI, Heft 56 (Oktober 1895), Tafel XIV. 
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baum auch in Brasilien, Madagaskar, Sri Lanka, im mediterranen Raum und in 

einigen Südstaaten Nordamerikas vor. 

Das Hauptverbreitungsgebiet des Kampferbaumes in Japan ist Kyûshû, gefolgt 

von Shikoku und Honshû. Auf Kyûshû tritt er wildwachsend besonders häufig in 

den Präfekturen Kagoshima und Miyazaki, häufig in Kumamoto, Ôita und Fukuo-

ka auf, wobei er das Hügelland in Meeresnähe bevorzugt. Wenngleich der Kamp-

ferbaum keine Küstenpflanze ist, beschränkt sich sein natürliches Vorkommen in 

Kyûshû auf Gebiete die höchstens 40 Kilometer von der Küste entfernt liegen. Als 

Hauptverbreitungsgebiet für Kyûshû hat Grasmann Lagen zwischen 100 und 500 

Meter ermittelt.143 Künstlich angepflanzt wächst er auch im Landesinneren und in 

höheren Lagen. Ähnlich wie auf Kyûshû verhält sich die Verbreitung des Baums 

auf Shikoku. Während er im Landesinneren nicht natürlich vorkommt, gewinnt 

sein Auftreten  mit zunehmender Nähe zum offenen Meer an Häufigkeit. In den 

Präfekturen Kôchi und Ehime tritt er auf Shikoku am häufigsten auf und bevor-

zugt die unteren Flusstäler sowie Hügellandschaften. Wenngleich im Vorstehen-

dem die nördliche Grenze der natürlichen Verbreitung mit 34° nördlicher Breite 

angegeben wird, kommt er auf Honshû bis zur Nordgrenze der subtropischen Zo-

ne, das heißt bis 36° nördlicher Breite vor. Besonders zu erwähnen sind die unter 

dem Einfluss des Kuroshio144 gelegenen Gebiete Kii in der Präfektur Wakayama 

und Ise (Präfektur Mie) bis nach Nagoya sowie die weiter nördlich gelegene, seit 

alters her für die Kampfernutzung bekannte Izu-Halbinsel in der Präfektur Shizu-

oka.  

Noch häufiger als in den genannten Gebieten kommt der Kampferbaum nur auf 

Taiwan, insbesondere in den Hügel- und Gebirgslandschaften des nordwestlichen 

Teils der Insel vor.145 

                                                 

143 vgl. Grasmann, a.a.O., S. 282. 
144 Der Kuroshio ist eine Meeresströmung an der Oberfläche des westlichen Pazifiks. Die Strö-
mung führt warme Wassermassen an Taiwan und dem Ryûkyû-Archipel vorbei, bevor er sich an 
der Südspitze Kyûshûs teilt. Während  ein kleiner Teil in das Japanische Meer fließt, strömt der 
Hauptteil an der Ostküste Kyûshûs und der Südküste Shikokus vorbei bevor er auf Honshû trifft. 
145  vgl. Freiherr von Hermann, B. R. „Die Kampher-Gewinnung in Formosa.“ Forstlich-
naturwissenschaftliche Zeitschrift. Zugleich Organ für die Laboratorien der Forstbotanik, Forst-
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“Natural camphor is of interest because the trees from which it is obtained 

are found only in a few portions of the globe, and to any important extend 

only in the forests of Taiwan (Formosa).“146 

 

3.1.3 Die wirtschaftliche Bedeutung des Kampferbaums 

3.1.3.1 Das Kampferbaumholz 

Das Holz der Lauraceen-Arten gehört zu den technisch wertvollsten Hölzern Ost-

asiens. Der Kampferbaum wird von alters her als Lieferant von Nutz- und Bau-

holz einerseits und Kampfer andererseits hoch geschätzt. Sein hellrotes bis dun-

kelbraunes Holz des Stammes verfügt über ein feines Korn und einen seidenarti-

gen Glanz. Das jüngere Holz entgegen der Rinde und der Zweige ist graugrün bis 

gelblich gefärbt. Bei jeder Verwendungsart erweist sich das Holz als sehr dauer-

haft. Es wird weder von Termiten noch von anderen sich von Holz ernährenden 

Insekten angegriffen und das im Holz enthaltene Kampferöl vertreibt alle Arten 

von Insekten. Diese Eigenschaften führen dazu, dass sich Kampferholz insbeson-

dere in heißen und gleichzeitig feuchten Gebieten zur Herstellung von Möbeln 

wie Schränken oder Kommoden und anderen Behältnissen die für die Aufbewah-

rung von Textilien gedacht sind eignet. In aus Kampferholz gefertigten, gut 

schließenden Behältern gelagerte Stoffe sind auch während der Regenzeit vor 

Schimmelbildung geschützt. Vor der Erschöpfung des Kampferbaumbestands 

wurde das Holz wegen seiner Beständigkeit im Wasser zum Bau von Schiffen 

herangezogen. Das Holz weist derart positive Eigenschaften auf, dass der japani-

sche Baumbestand vor der Meiji-Restauration unter der Kontrolle der Obrigkeit 

stand. Es fand eine Erfassung von Kampferbäumen und eine Protokollierung ihres 

Wachstums statt.  

„Jede Kampferpflanze, die man in seinem Garten erzog musste beim Mari-

neministerium angemeldet werden. [...] Wenn ein Baum einging, musste 

                                                                                                                                      

zoologie, forstlichen Chemie, Bodenkunde und Meteorologie in München. 1893, 2. Band, Unter-
reihe: Kleinere Mittheilungen, S. 321 – 327; Grasmann, a.a.O., S. 282. 
146 Durham, a.a.O., S. 797. 
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Anzeige erstattet werden. Selbst auf eigenem Grund und Boden war es z. B. 

in Awa, Shikoku, nicht erlaubt, ohne Genehmigung der Behörde von einem 

Kampferbaum Zweige abzunehmen, denselben zu versetzen u. s. w.“147 

Weiterhin fand das Holz im Hausbau und in der Produktion von Haushaltswaren 

Verwendung. Das rare Vorkommen des hochwertigen Holzes schlug sich unwei-

gerlich im Preis wieder. 1895 wurde für Kampferbaumholz, je nach Qualität und 

Alter des Holzes, der drei- bis sechsfache Preis im Vergleich zu Nadelholz erzielt. 

 

3.1.3.2 Der Kampfer 

Nicht weniger bedeutend und begehrt ist der in über den ganzen Baum verteilten 

Ölzellen vorkommende Kampfer. Obwohl Kampfer zu den ätherischen Ölen ge-

rechnet wird, tritt er im gereinigten Zustand und bei Raumtemperatur als farbloser 

bis weißer Feststoff, der, sofern er nicht gepresst ist, in Form eines schneeartigen, 

glänzenden Pulvers aus wachsweichen Kristallen auf. Er verfügt über einen cha-

rakteristischen, starken, eukalyptusartigen  Geruch, schmeckt scharf bis bitter und 

hat leicht kühlende Wirkung ähnlich dem Menthol. Kampfer hat die Eigenschaft, 

sich mit steigender Temperatur zu verflüchtigen. Er ist sehr leicht entzündlich und 

löst sich in Alkohol, Fetten und Ölen. Im Wasser hingegen ist er nur wenig löslich. 

Als Nebenprodukt der Kampfergewinnung fällt Kampferöl (Oleum camphora 

japonicum) an. In seinen Eigenschaften und seiner chemischen Zusammensetzung 

entspricht es dem Terpentinöl. Streng genommen handelt es sich bei dem 

Kampferöl um das primäre Produkt der Kampfergewinnung, da sich der Kampfer 

durch Oxidation aus dem Öl bildet.  

Am Ende des 19. Jahrhunderts waren drei Arten von Kampfer im Handel  vertre-

ten: weißer Kampfer, grauer Kampfer, beide Sorten kamen aus Japan und chinesi-

scher Kampfer. Die beiden ersten Sorten waren gewöhnlich rein, wobei der weiße 

Kampfer nur Spuren von Öl enthielt während der graue Kampfer etwa 4 Prozent 

                                                 

147 Grasmann, a.a.O., S. 283. 
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Öl führte. Der „Chinakampfer“ enthielt bis zu 10 Prozent Unreinheiten, war von 

schmutzigem Aussehen und wurde daher als zweitklassiger Artikel verstanden.148 

Eine Sonderrolle nahm der auf Borneo, Sumatra und Java gewonnene, „Borneo-

kampfer“ genannte Stoff ein. Er ist in seiner chemischen Zusammensetzung iden-

tisch mit dem aus Japan und China stammenden Kampfer, weist jedoch ein ande-

res Verhalten auf. Dieser Umstand wird durch eine unterschiedliche Anordnung 

der Molekularteile erklärt. Borneokampfer ist in wesentlich geringeren Mengen 

im Holz der Bäume enthalten, im Vergleich zum „Japankampfer“ weniger zäh 

und weniger flüchtig. Wegen des geringen Vorkommens ist der Preis seit jeher 

sehr viel höher als der des chinesischen und japanischen Kampfers. In China und 

Japan galt er das ganze Mittelalter hindurch bis in das späte 19. Jahrhundert als 

wichtiges Heilmittel und wurde dem lokal gewonnenem Kampfer vorgezogen. 

Auf dem europäischen und amerikanischen Markt kam der Borneokampfer kaum 

vor. 

 

3.2 Traditionelle und neue Verwendungsformen von Kampfer 

In Asien, besonders in China und Japan, ist Kampfer seit alters her als Heil- und 

Räuchermittel bekannt. Als Heilmittel wurde der seltener vorkommende Borneo-

kampfer stets dem heimischen Loorbeerkampfer vorgezogen. Über die Handels-

wege der Araber gelangte Kampfer im ersten Jahrhundert nach Europa, wo er für 

pharmazeutische Zwecke eingesetzt wurde. Als aktive Substanz war und ist 

Kampfer in vielen Präparaten zur Behandlung von Erkältungskrankheiten und 

Rheumatismus enthalten. Nach dem Auftragen eines Erkältungsbalsams wird der 

leicht flüchtige Kampfer eingeatmet und entfaltet seine schleim- und krampflö-

sende Wirkung an den Bronchien. Zur Behandlung von Rheuma, Muskelzerrun-

gen oder Frostbeulen findet er aufgrund seiner schmerz- und juckreizstillenden 

Wirkung ebenfalls als Bestandteil von Einreibungen Verwendung. Ebenfalls auf-

                                                 

148 vgl. Bonwitt, Gustav. Das Celluloid: seine Fabrikation, Verwendung und Ersatz-Produkte von 
Masselon, Roberts und Cillard. Übersetzt, bearbeitet und erweitert von Dr. Gustav Bonwitt. Ber-
lin: Union Deutsche Verlagsgesellschaft, 1912, S. 117. 
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grund seiner juckreizstillenden, schwach antiseptischen Wirkung findet er in Sal-

ben zur Behandlung von Insektenstichen sowie in der Kosmetikindustrie als Be-

standteil von Gesichts-, Rasier-, Haut-, und Haarwassern Anwendung. Dabei ge-

hen im Bereich der Kosmetikindustrie die Verwendung als Wirkstoff und die 

Verwendung als Duftstoff ineinander über. 

Wegen seines ausgeprägten Geruchs eignet sich Kampfer zum Vertreiben von 

Motten, Insekten und Ungeziefer. Im 19. Jahrhundert war der Einsatz im Haushalt 

zum Schutz von Kleidung und Textilien weit verbreitet. Mit Kampfer versehen 

gelagerte Seide, Pelze und Baumwolle waren vor Mottenbefall geschützt. Bei en-

tomologischen und botanischen Sammlungen diente Kampfer ebenfalls zur Ab-

haltung von Insekten beziehungsweise der Verhinderung von Schimmelbildung. 

„Die bekannteste Verwendungsart ist wohl, wie schon oben erwähnt, dieje-

nige zum Schutz des Pelzwerks. Aus diesem Grunde sind auch in Ostasien, 

wo sehr viel Pelz getragen wird, Kleiderkisten aus Kampferholz sehr 

beliebt.“149 

In Asien erfreut sich Kampfer seit alters her als Duft- beziehungsweise Räucher-

stoff ritueller Handlungen großer Beliebtheit. Darüber hinaus wurde er im Hand-

werk zur Verdünnung von Lacken benutzt. Beigemischt in Lack verflüssigt sich 

der feste Kampfer und hat verdünnende Wirkung. Auch in Farben und Tinten 

wurde Kampfer sowie Kampferöl als Lösungsmittel eingesetzt. 

„Vorzüglich eignen sich diese Campheröle als Streckungs- und Verdün-

nungsmittel für Ölfarben und Lacke, für Asphalt-, Teer- und Dachfarben, 

zum Ansetzen von Schuhcreme und Bohnerwachs usw.“150 

Neben diesen althergebrachten Verwendungen wurde Kampfer bei der Herstel-

lung von Feuerwerkskörpern, Sprenggelatine, rauchlosem Pulver und anderen 

Explosivstoffen eingesetzt.151 Eine völlig neue Bedeutung erlangte der Stoff je-

                                                 

149 Freiherr von Hermann, a.a.O., S. 324. 
150 Bericht von Schimmel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätherische 
Öle, Riechstoffe usw. Leipzig: Schimmel und Co., 1926, S. 12. 
151 Durch Zusatz von Kampfer gelingt es, für sich explosive Verbindungen wie die von Alfred 
Nobel erfundene Sprenggelatine gegen mechanische Einwirkungen unempfindlich zu machen. 
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doch durch eine Erfindung, die vor dem Hintergrund der Suche nach einem ge-

eigneten Werkstoffersatz für Billardkugeln gemacht wurde. 

 

3.2.1 Kampfer als Weichmacher für Celluloid 

Die steigende Popularität des Billardspiels, insbesondere im Westen der USA ab 

der Mitte des 19. Jahrhunderts, zog einen erhöhten Bedarf an Billardkugeln nach 

sich. Zu jener Zeit wurden diese ausschließlich aus Elfenbein hergestellt. 

“The billiard ball was the one object for which ivory was not only preferred, 

but required. Handles could be made of fine woods or metals, piano keys 

were sometimes capped with ebony or porcelain, […] but only ivory would 

do for billiard balls. [...] as late as 1906 billiards constituted the primary 

source of demand for ivory. An equally important fact was that only ivory 

of the highest quality was used in the making of billiard balls. Only a small 

fraction of the tusks sold in any particular lot of ivory was suitable for balls 

– sometimes no more than one tusk out of a lot of fifty. The difficulties in 

manufacturing billiard balls were considerable. The ball had to be centered 

in line with the center of the tusk so that it would be properly balanced.”152  

Wegen der gestiegenen Nachfrage nach für die Produktion von Billardkugeln ge-

eignetem Elfenbein begann die Suche nach einem Ersatzstoff. Solange dieser 

nicht zur Verfügung stand war die Ausweitung der Jagd auf Elefanten auf Ceylon, 

dem afrikanischen sowie dem asiatischen Kontinent die einzige Möglichkeit, den 

steigenden Bedarf an Billardkugeln zu decken.153 Stetig steigende Abschusszahlen 

führten zur Ausrottung der Tierart beziehungsweise einer starken Dezimierung 

des Bestands in vielen Gebieten. Dieser Zusammenhang wurde während der zwei-

ten Hälfte des 19. Jahrhunderts als das „ivory problem“ oder das „billiard ball 

problem“ bezeichnet. Ein Hersteller von Billardkugeln schrieb 1859: 

                                                 

152 Friedel, Robert. Pioneer Plastic. The Making and Selling of Celluloid. Madison: The University 
of Wisconsin Press, 1983, S. 34 f. 
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“and if any inventive genius would discover a substitute for ivory, pos-

sessing those qualities which make it valuable to the billiard player, he 

would make a handsome fortune for himself, and earn our sincerest grati-

tude.“154  

Auf der Suche nach einem geeigneten Werkstoffersatz schrieb die Firma Phelan 

& Collender 1863 einen Preis über 10.000 Dollar für die Patentrechte zur Herstel-

lung eines Ersatzstoffes aus.155 Basierend auf seinen Experimenten zur Herstel-

lung von Billardkugeln erfand John Wesley Hyatt 1869 das Celluloid und begann 

es gemeinsam mit seinem Bruder Isaiah Smith Hyatt, der dem Celluloid seinen 

Namen gab, zu vermarkten. Der durch ein spezielles Mischverfahren von Nitro-

cellulose und Kampfer entstehende Stoff von hornartiger Beschaffenheit, infolge-

dessen auch die Bezeichnung „Zellhorn“, gilt als der erste Kunststoff.156 Die Nit-

rocellulose ist mit einem Anteil von 70 Prozent Hauptbestandteil und damit im-

mer die Basis des Celluloids. Der mit einem Anteil von 30 Prozent eingebrachte 

Kampfer nimmt die Rolle eines Lösungsmittels der Nitrocellulose ein und dient 

als Weichmacher. Während die Nitrocellulose dem Celluloid die notwendige Fes-

tigkeit und Härte gibt, reduziert der Weichmacher die Sprödigkeit, erhöht die 

Plastizität und erleichtert durch Herabsetzung des Erweichungspunktes die Ver-

formung unter Wärmezufuhr. Die mechanischen Eigenschaften des Celluloids 

können durch eine Änderung der Zusammensetzung weitgehend seinem Verwen-

dungszweck und der dadurch bedingten Verarbeitungsart angepasst werden. Zum 

                                                                                                                                      

153 Beschreibungen der Umstände, unter denen im belgisch regierten Kongo Elfenbein erjagd, 
beziehungsweise der indigenen Bevölkerung abgepresst wurde, liefern Joseph Conrad in Heart of 
darkness  sowie Adam Hochschild in Schatten über dem Kongo. 
154 Friedel, a.a.O., S. 35. 
155 vgl. Bonwitt, Gustav. Das Celluloid und seine Ersatzstoffe. Handbuch für Herstellung und 
Verarbeitung von Celluloid und seinen Ersatzstoffen von Dr. Gustav Bonwitt, beratender Chemi-
ker, Berlin-Charlottenburg. Mit 264 Abbildungen, zahlreichen Tabellen sowie ausführlichem Na-
men-, Sach- und Patentregister. Berlin: Union Deutsche Verlagsgesellschaft, 1933, S. 3; Friedel, 
a.a.O., S. 13; Oelsner, Reiner F. Formalisierung durch Technik contra Vielfalt durch Natur. Fall-
studie zur Geschichte der Kunststoffe am Beispiel des Celluloids. LTA-Forschung, Reihe des Lan-
desmuseums für Technik und Arbeit in Mannheim. Heft 24. Mannheim: Landesmuseum für Tech-
nik und Arbeit, 1997, 17. 
156 vgl. Thinius, Kurt und Gerhard Bier. „Die Kunststoffe.“ Chemische Technologie. Sammelwerk 
in fünf Bänden. 4. Band. Organische Technologie II. Hrsg. von Karl Winnacker und Ernst Wein-
gaertner. München: Carl Hanser Verlag, 1954, S. 583. Oelsner bezeichnet das Celluloid als ersten 
„Massenkunststoff“. vgl. Oelsner, a.a.O., S. 16. 
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Beispiel kann durch eine Verringerung des Kampferzusatzes und Zugabe von 

Aceton ein zur Herstellung von Uhrgläsern geeignetes Material mit einer durch-

sichtigen, harten und kratzfesten Oberfläche hergestellt werden. Ebenso kann 

durch Beimischen von Pigmenten ein Material mit geschmeidiger Oberfläche, 

zum Beispiel für Klaviertasten oder am Körper getragenen Objekten hergestellt 

werden. In diesem Fall macht ein hoher Gehalt an Pigmenten eine starke Erhö-

hung des Kampfergehalts erforderlich. Neben der Veränderung der mechanischen 

Eigenschaften besteht die Möglichkeit, das über eine schwachgelbe Eigenfärbung 

verfügende Celluloid durch die Zugabe von Farbstoffen von farblos transparent 

bis bunt gefärbt erscheinen zu lassen. Bei der Zufuhr von Farbstoffen wird eben-

falls eine Erhöhung des Kampfergehalts erforderlich.157 Ein normales Celluloid 

enthält jedoch zwischen 25 und 30 Prozent Kampfer und 70 bis 75 Prozent Nitro-

cellulose. Die technisch wichtigste Eigenschaft des Kampfers ist: 

„sein vorzügliches und bisher nicht ersetzbares Gelatiniervermögen für Nit-

rocellulose.“158 

 Noch deutlicher werden die einzigartigen Eigenschaften des Kampfers von Bon-

witt hervorgehoben. 

„Die Nitrocellulose ist immer die Basis des Celluloids; nur der Kampfer 

kann durch ähnlich wirkende Körper ersetzt werden. Es ist aber gleich hier 

                                                 

157 „Bei der Herstellung von Celluloid wird zunächst das an der Nitrocellulose anhaftende Wasch-
wasser durch Alkohol verdrängt. Zur alkoholfeuchten Nitrocellulose wird in einem Kneter die 
alkoholische Campherlösung gegeben und das Gemisch 1-3 Stunden bei 40-65° Celsius, eventuell 
im Vacuum geknetet, bis eine Homogenisierung der Masse eingetreten ist. Ein Teil des Alkohols 
verdampft und wird wiedergewonnen. Das teigartige Gel wird unter Druck von einigen 100 atü 
durch ein Filter gepresst, um kleine Verunreinigungen und Inhomogenitäten zu entfernen, und die 
gefilterte Masse auf einem Walzwerk bei etwa 60° Celsius behandelt, wobei die Hauptmenge des 
Alkohols abgetrieben und durch Kühl- beziehungsweise Adsorptionsaggregate wiedergewonnen 
wird. Die richtige Knetung und Homogenisierung in dieser Phase ist entscheidend für Qualität und 
Klarheit des Celluloids. Will man gefärbte Stücke erhalten, gibt man den Farbstoff oder das Pig-
ment während des Mischens auf dem Walzwerk zu. Sobald der gewünschte Alkoholrestgehalt 
erreicht ist, wird die Masse von der Walze abgezogen und in Stücke geschnitten, die in geheizten 
Pressen, den Kochpressen, zu Blöcken von 100 bis 200 kg gepresst werden. Durch mehrstündiges 
Erwärmen auf 80-100° Celsius wird die eingeschlossene Luft entfernt und dadurch das Material 
verdichtet. Man erhält zylindrische Blöcke, die geschnitten oder spanabhebend bearbeitet werden 
können. Daneben verdichtet man das von der Walze abgezogene Material auch in Strangpressen 
oder Schneckenpressen.“ Thinius, Kurt und Gerhard Bier. „Die Kunststoffe.“ a.a.O., 4. Band, S. 
584. 
158 Dickhäuser, Ewald. „Terpene und Campher.“ Chemische Technologie. Sammelwerk in fünf 
Bänden. a.a.O., 4. Band, S. 430. 
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zu bemerken, dass, was auch für Kampferersatzmittel verwendet werden, 

man doch niemals ein Celluloid erhält, das alle Eigentümlichkeiten und Ei-

genschaften des aus Nitrocellulose und Kampfer hergestellten Kampfercel-

luloids besitzt.“159 

Wegen dieser unnachahmlichen Eigenschaft wurde Kampfer zum nicht substitu-

ierbaren Bestandteil bei der Herstellung von Celluloid. Neben den genannten Vor-

teilen hat das Celluloid den gravierenden Nachteil, dass seine Fabrikation mit ei-

ner hohen Unfallgefahr verknüpft ist. Sowohl die Hauptrohstoffe als auch das 

Fertigprodukt sind leicht entzündlich. Weiterhin entsteht bei der Herstellung ein 

Gemisch aus Lösungsmitteln und Luft, das sich bei einem Brand explosionsartig 

entzündet. Dementsprechend ging die Erzeugung von Celluloid mit einer erhöhten 

Brand- und Explosionsgefahr einher. 

1870 gründeten die Hyatt Brüder die Albany Dental Plate Company und stellten 

Zahnkupplungen160 aus Celluloid her. Während Celluloid anfänglich ausschließ-

lich in der Dentaltechnik verwendung fand, folgte im Januar 1871, ebenfalls in 

Albany, New York, die Gründung der Celluloid Manufacturing Company. Neben  

der Herstellung von Dentalplatten wurde die Produktion von Meterware in Form 

von Stangen, Röhren und Platten aufgenommen. Wenig später wurde die Produk-

tionsstätte von Albany nach Newark, New Jersey verlegt und unter Zufluss von 

Investitionskapital ausgebaut. Die Verlegung des Standorts, zweieinhalb Jahre 

nach der erfolgreichen Patentanmeldung in den USA, markiert den Beginn der 

industriellen Produktion von Celluloid. Nach einigen Jahren des Verlusts erwirt-

schaftete die Celluloid Manufacturing Company 1877 erstmals einen Gewinn und 

baute diesen in den folgenden Jahren weiter aus.   

Unabhängig von Hyatt entwickelte der Engländer E. Spiers 1877 in Birmingham 

einen celluloidartigen Stoff, den er unter dem Namen Xyloidin vermarktete. Die 

Erfindung von Spiers hatte die Gründung der ersten englischen Rohcelluloidfabrik, 

der British Xylonite Company, zur Folge. Ein Jahr später nahmen die Hyatt Brü-

                                                 

159 Bonwitt, a.a.O., 1912, S. 3. 
160 Bei Zahnkupplungen handelt es sich um Dentalplatten die als Bindeglied respektive „Halte-
rung“ zwischen künstlichen Zähnen und dem Gaumen dienten. 
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der die Celluloidproduktion in Europa auf und gründeten in Stains, Frankreich die 

Compagnie Francaise du Celluloid. Diese gehörte 1912 noch zu den größten 

Rohcelluloidfabriken Europas.161Aufgrund der Beschränkung der von Hyatt an-

gemeldeten Patentrechte auf den nordamerikanischen Raum entstanden in der 

Folgezeit vielerorts in Europa, besonders in Deutschland, Fabriken zur Herstel-

lung von Celluloid. In Deutschland wurde Celluloid zuerst von der Berliner Firma 

Magnus hergestellt. Bereits ein Jahr nach Produktionsbeginn wurde das Werk 

durch eine Explosion und anschließenden Brand zerstört, woraufhin der Betrieb 

eingestellt wurde. Ab 1880 wurde die Produktion und Verarbeitung in der Rheini-

schen Gummi- und Celluloidfabrik in Mannheim-Neckerau aufgenommen. Schon 

bald reichte die Kapazität der Anlage nicht mehr aus und es kam zu einer Reihe 

von Fabrikgründungen.162 

Entgegen seiner ursprünglich angedachten Verwendung als Ersatzstoff für das 

rare Elfenbein zur Herstellung von Billardbällen etablierte sich das Celluloid an-

fangs als Hartgummiersatzstoff für Dentalplatten und Druckwalzen. Für die Her-

stellung von Billardbällen war Celluloid nicht geeignet, da die Kugeln nicht über 

die notwendige Elastizität und Härte verfügten. 

“Celluloid was never a satisfactory substitute for this most special of ivory 

products. Criticisms of celluloid´s use for this purpose were common, many 

of them critical of the material´s elasticity when compared with ivory, 

which, after all, would always remain the standard.”163 

Erst die Erfindung von Bakelit164 brachte einen angemessenen Ersatzstoff für die 

Herstellung von Billardbällen.  

                                                 

161 vgl. Bonwitt, a.a.O., 1912, S. 3; Oelsner, a.a.O., S. 17. 
162 1887 wurde das Eilenburger Celluloid-Werk der Deutschen Celluloid-Fabrik AG in Leipzig-
Plagwitz gegründet. 1894 folgten die Westdeutschen Celluloidwerke GmbH Lank a. Rhein bei 
Düsseldorf und das vom deutschen Nobel-Trust gegründete Troisdorfer Werk der Rheinisch-
Westfälischen Sprengstoff A.-G. vgl. Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 4; Oelsner, a.a.O., S. 18. 
163 Friedel, a.a.O., S. 36. 
164 Bakelit, ein auf der Basis von Phenol und Formaldehyd hergestellter Kunststoff wurde 1905 
von dem belgischen Chemiker Leo Hendrik Baekeland entwickelt. 
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Bereits kurze Zeit nachdem Celluloid als Ersatzstoff für Hartgummi eingesetzt 

wurde kamen andere Verwendunsgebiete hinzu. Es wurde als Imitat für Naturroh-

stoffe wie Bernstein, Ebenholz, Elfenbein, Horn, Knochen, Koralle, Lapislazuli, 

Malachit, Marmor und Schildpatt eingesetzt. Besonders die Verwendung als Hor-

nersatz ist zu nennen. Messergriffe, Knöpfe und insbesondere Kämme wurden aus 

Celluloid hergestellt.165 Maßgeblich beeinflusst wurde diese Veränderung von der 

Möglichkeit, Celluloid in jeder gewünschten Färbung und Musterung herzustellen 

sowie von den günstigen Eigenschaften für die Verarbeitung des Materials.  

 

Abbildung 3: Der Wandel in der Verwendung von Kampfer. 

 

Im Bereich der Bijouteriewaren löste die gute Färbeeigenschaft des Celluloids 

eine Revolution aus. Schmuckgegenstände wie zum Beispiel Armbänder, Bro-

schen, Halsketten, Medaillons, Ohrringe,  Ringe, Tuchnadeln usw. konnten zu 

einem Bruchteil der bisherigen Kosten in großen Mengen hergestellt werden. Es 

entwickelte sich ein bis dahin unbekannter Markt für industriell hergestellten Mo-

deschmuck und Nippes. Auf dem Gebiet der Textilindustrie kam Celluloid bei der 

                                                 

165 Die Produktion von Celluloidkämmen hatte große Auswirkungen auf Zentren der traditionellen 
Verarbeitung von Naturrohstoffen. Jahrhundertelang wurden Kämme aus Naturrohstoffen wie zum 
Beispiel Elfenbein, Holz, Horn, Knochen, Schildpatt und Perlmutt hergestellt. Über die Jahre bil-
deten sich Zentren in denen diese Materialien verarbeitet wurden. So zum Beispiel die Städte Le-
ominster im US-Bundesstaat Massachusetts und Oyonnax im südöstlichen Frankreich. Die Her-
stellung und Verarbeitung von Kämmen erforderte eine Reihe von Fertigkeiten mit einem hohen 
Grad an Spezialisierung. Mit der Umstellung von Horn und anderern Naturprodukten auf Celluloid 
bei der Herstellung von Kämmen wurde eine Diversifikation des Portfolios eingeleitet. Fortan 
wurden neben Kämmen Celluloidartikel aller Art hergestellt. Die für ihre traditionelle Herstellung 
von Kämmen bekannten Orte Leominster und Oyonnax entwickelten sich in der Folgezeit zu Zen-
tren der Plastikmanufaktur und -verarbeitung. 
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Herstellung von Reisverschlüssen, Knöpfen, Hemdkragen und -manschetten zum 

Einsatz.166 Ferner fand Celluloid Verwendung für die Herstellung von: Büromate-

rialien, Bürsten, Toilettenartikeln, Puppen- und Spielwaren, Griffen und Stielen 

für Stöcke und Schirme, Fahrradgriffen, Überzügen für Steuerräder, Etuis, Beste-

cken, Kästen, Rahmen, Füllfederhaltern, Uhrblättern, Skalen für Thermometer 

und anderen Messgeräten, orthopädischen Gegenständen usw.167 

Bei seinen vielfältigen Einsatzmöglichkeiten wurde das Celluloid grundsätzlich 

entweder als Imitatsstoff168 für kostbare Naturrohstoffe oder als Ersatz für einen 

herkömmlichen Stoff eingesetzt. Wegen seiner Funktion als Imitat und Surrogat 

haftete den aus Celluloid gefertigten Artikeln oftmals das Image eines „billigen 

Ersatzstoffes“ an. Besonders im Bereich der Bijouteriewaren und überall dort, wo 

Celluloid als Imitat eingesetzt wurde war diese Assoziation berechtigt und äußerst 

zutreffend. Der Einsatz von Celluloid als Film- und Fotomaterial ab 1889 markiert 

einen Wendepunkt sowohl in der technischen als auch  in der ökonomischen Be-

deutung des Materials.  

3.2.2 Die Erfindung des „Kodak“ 

Der Ansatz der Substitution der fotografischen Platte durch einen rollbaren Film 

im Bereich der Fotografie geht bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts zurück. 

Durch den Einsatz eines rollbaren „Endlosfilms“ sollte im Bereich der Fotografie 

die Aufnahme einer Vielzahl von Bildern ermöglicht werden, ohne dass hierfür 

ein Arsenal an schweren und zugleich leicht zerbrechlichen Glasplatten mitge-

führt werden musste. George Eastman, ein Hersteller und Händler für Fotobedarf 

                                                 

166 Während des 19. Jahrhunderts wurde das Tragen von abnehmbaren Kragen und Manschetten 
populär. Das Lösen und Austauschen von Kragen und Manschetten erlaubte es, ein Kleidungs-
stück häufiger zu tragen und somit Ausgaben für dessen Reinigung zu reduzieren. Abnehmbare 
Hemdpartien aus Celluloid hatten gegenüber herkömmlichen Textilien den Vorteil, dass sie weni-
ger abnutzten und wesentlich einfacher zu reinigen waren. Am Ende des 19. Jahrhunderts war das 
Tragen von aus Celluloid gefertigte Kragen und Manschetten weit verbreitet und akzeptiert. 
167 Eine 185seitige ausführliche Beschreibung der Anwendungsgebiete des Celluloids findet sich 
in Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 325 – 510. 
168 Als Imitatsstoffe wurden elastische beziehungsweise duroplastische Kunststoffe bezeichnet, die 
als Ersatz für natürlich vorkommende Werkstoffe durch technisch-chemische Umwandlung natür-
licher Rohstoffe hergestellt wurden. Die Epoche der Imitatsstoffe umfasst die Zeit vom Beginn der 
industriellen Revolution bis zum 20. Jahrhundert. Andere weit verbreitete Imitatsstoffe waren: das 
Ebonit, das Linoleum, das Vulkanfiber, das Parkesin, die Kunstseide sowie das Kunstholz. 
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aus Rochester im US-Bundesstaat New York, gelang die erfolgreiche Platzierung 

eines rollbaren Films auf dem Markt. Er entwickelte den Kodak-Fotoapparat, ein 

einfach zu bedienendes, günstiges Gerät, das mit einer Filmrolle für 100 Aufnah-

men ausgestattet war. Nachdem der sogenannte stripping film169 belichtet war 

musste der Fotoapparat eingeschickt werden. Im Werk wurde der Film entnom-

men, entwickelt und ein neuer Film eingesetzt, damit der Apparat zusammen mit 

den Abzügen zurück an dessen Besitzer gesendet werden konnte. 

 Trotz des Nachteils, dass der „Kodak“ sich nur für Fotografen eignete, die bereit 

waren, ihren Fotoapparat jedes Mal wenn der Film belichtet war an die Eastman 

Kodak Company zu senden, entwickelte sich das Gerät wegen seiner revolutionä-

ren Eigenschaft zum Erfolg. Der stripping film hatte den weiteren Nachteil, dass 

er aufgrund seiner unzureichenden Flexibilität für Fehler anfällig war und ent-

sprechend häufig verschwommene oder gemaserte Aufnahmen lieferte. Auf der 

Suche nach einem geeigneteren Film entwickelten sowohl Eastman als auch Han-

nibal Goodwin170 unabhängig voneinander den Celluloidfilm und ließen ihn je-

weils patentieren, worauf ein jahrelanger Rechtsstreit um das Urheberrecht ent-

brannte.  

Die Verwendung von Celluloid als Fotofilm ermöglichte die Herstellung eines 

biegsamen Schichtträgers der hervorragende, bis dahin unerreichte Eigenschaften 

aufwies. Er war fest, transparent aber zugleich flexibel und konnte vielfach in 

gleichbleibend hoher Qualität produziert werden. Des Weiteren bestand nicht die 

Notwendigkeit, den Fotoapparat zwecks Filmentnahme und -entwicklung an die 

Eastman Kodak Company zu senden, da der Celluloidfilm von jeder beliebigen 

Person entnommen beziehungsweise eingesetzt und die Entwicklung von jedem 

sachkundigen Amateurfotografen vorgenommen werden konnte. Der Rechtsstreit 

um die Patentrechte hinderte die Eastman Kodak Company nicht daran ab August 

1889 den Celluloidfilm sowie eine diesen belichtende Kamera zu vermarkten.171 

                                                 

169 Der rollbare Film bestand aus einer mittels eines Klebstoffes auf einem Papierträger befestigten 
Gelatineemulsion (Fotoemulsion) und wurde nach der Belichtung vom Papierband abgelöst. 
170 Hannibal Goodwin (1822-1900) machte neben seiner hauptberuflichen Tätigkeit als geistlicher 
eine Reihe von Erfindungen. 
171 Der Patentstreit dauerte bis 1913 an und wurde durch eine Zahlung von 5 Mio. Dollar seitens 
der Eastman Kodak Company für die Rechte zur weiteren Produktion das Celluloidfilms beigelegt.  
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Die Nachfrage nach dem neuartigen Film war derart groß, dass Eastman noch 

innerhalb des ersten Jahres nach Markteinführung seine Produktionskapazitäten 

ausbauen musste. Entsprechend groß war der Einfluss, den das Celluloid auf die 

Fotografie und auch umgekehrt die Fotografie auf das Celluloid hatte. Die Um-

stellung von der fotografischen Platte auf den Celluloidfilm revolutionierte den 

Bereich der Fotografie. Die Neuartigkeit des Celluloidfilms bestand nicht in der 

Tatsache, dass Glass oder anderes als fotografische Platte dienendes Material er-

setzt wurde, sondern vielmehr in der Einführung eines neuen Konzepts, das des 

rollbaren Films.172  

 

3.3 Der steigende Bedarf an Kampfer infolge der Etablierung der Celluloi-

dindustrie sowie dessen Deckung 

Solange Kampfer in erster Linie für pharmazeutische Zwecke und zur Abwehr 

von Insekten verwendet wurde hielt sich der Kampferbedarf in Grenzen. Die be-

nötigte Kampfermenge konnte leicht aus dem Anfall des Naturprodukts gedeckt 

werden. Unter Berücksichtigung des grundsätzlich niedrigen Ertrags bei der 

Kampfergewinnung und der ursprünglichen Gewinnungsmethode können keine 

großen Quantitäten  hergestellt worden sein. Über die Gewinnungsmethode in 

Japan schrieb Engelbert Kaempfer im Jahr 1690: 

„Unter das Geschlecht des Loorbeerbaums mit schwarz purpurnen Beerchen 

gehört auch der Kus oder Campferbaum; aus dessen Wurzeln in der Insel 

Gotho, und noch vielmehr in der Provinz Satzuma der Campfer durch ein 

gemeines Kochen von den Dorfleuten geschieden und bereitet wird.“173 

Bedingt durch die heilende Wirkung des Kampfers sowie den Bedarf an hochwer-

tigem Holz ist das Interesse an Kampferbäumen stetig gestiegen. Infolge der Er-

                                                 

172 Friedel, a.a.O., S. 91. 
173 Kaempfer, Engelbert. Geschichte und Beschreibung von Japan. Hrsg. von Christian Wilhelm 
Dohm. Zwei Bände, Lemgo: 1777 und 1779. Faksimile-Ausgabe herausgegeben im Auftrag der 
Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens (OAG), Tôkyô. Berlin: Springer-
Verlag, 1980, erster Band, S. 131. 
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findung des Celluloids und seiner vielfachen Anwendungsmöglichkeiten verstärk-

te sich die Kampfernachfrage ab 1875 um ein Vielfaches. Schnell entwickelte sich 

der Einsatz als Weichmacher bei der Celluloidproduktion zum Hauptverwen-

dungszweck des Kampfers. Das Celluloid selbst erlangte anfangs als Surrogat für 

verschiedene Materialien und später als erster „Massenkunststoff“ eine hohe Ak-

zeptanz. Zur Deckung der verstärkten Nachfrage fand eine immer weiter aus-

ufernde Nutzung der umfangreichen Waldbestände Japans und Taiwans statt.174 

Während die Herstellung von Celluloid in anderen Ländern erst später aufge-

nommen wurde, hatte sich die Celluloidindustrie bereits um 1890 in Deutschland, 

England, Frankreich und den USA fest etabliert. Die Bedeutung die das 1869 er-

fundene Celluloid bereits am Ende des 19. Jahrhunderts erlangt hatte verdeut-

lichen folgende Textausschnitte: 

“But celluloid, by dint of its good imitation of finer things, of its durability 

in normal use, of its modest costs, and of its versatility in size, shape, colour, 

and design, became an accepted part of the material life of industrial and 

domestic society. In the years from 1875 to the end of the century, the tech-

nical, economic, and cultural dimensions of the new technology 

emerged.”175  

„Wie schnell der Celluloidmarkt jedoch wuchs, manifestiert sich in der Tat-

sache, dass schon 1888 die internationale Nachfrage an Rohcelluloid größer 

geworden war als das Angebot der chemischen Industrie.“176 

„Die Anwendungen des Celluloids sind so außerordentlich mannigfaltig, 

dass es heute kaum einen Industriezweig gibt, der dasselbe entbehren könn-

te.“177 

                                                 

174 Ursprünglich war Japan, mit Ausnahme der höheren Lagen der Gebirge, ganzheitlich mit Wald 
bedeckt. Seit jeher nimmt der Anteil der bewaldeten Fläche ab. Galten 1998 61 Prozent des japani-
schen Bodens als mit Wald bestanden, waren es 1979 noch 67 Prozent. 
175 Friedel, a.a.O., S. 66 f. 
176 Oelsner, a.a.O., S. 18. 
177Böckmann, Fr. Das Celluloid, seine Rohmaterialien, Fabrikation, Eigenschaften und technische 
Verwendung. Für Celluloid- und Celluloidwarenfabrikanten, für alle Celluloid verarbeitenden 
Gewerbe, Zahnärzte und Zahntechniker. Wien: A. Hartleben´s Verlag, 1894, S. 73. 
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Wegen des nicht-substituierbaren Kampferanteils von 25 bis 30 Prozent bei der 

Herstellung von Celluloid spiegelt der im vorherstehenden dargestellte Verlauf 

der globalen Celluloidproduktion ebenfalls die Zunahme des Kampferbedarfs wi-

der. Die geografische Verbreitung und die Standortansprüche des Kampferbaums 

beschränken auf natürliche Weise sowohl Standorte als auch Mengen der Kampf-

erproduktion. Diese fand maßgeblich in Japan und auf Taiwan statt. Obwohl der 

Kampferbaum auch auf dem asiatischen Festland vorkommt und Kampfer in Chi-

na hergestellt wurde, gelangte dieser nicht in den überseeischen Handel.178 Daher 

beschränkt sich die folgende Betrachtung der Kampfergewinnung des späten 19. 

Jahrhunderts auf die Hauptproduktions- und Exportregionen Japan und Taiwan. 

179 

 

3.3.1 Die Kampfergewinnung in Japan 

In der Zeit vor der Meiji-Restauration wurde der Kampferbaum gesetzlich ge-

schützt. Seine Nutzung sowie der Handel mit Kampfer respektive Kampferbaum-

holz unterstand einer strengen staatlichen Kontrolle. Diese beinhaltete auch die 

Registrierung und regelmäßige Kontrolle der vorhandenen Baumbestände. Wäh-

rend ursprünglich die Nutzung des harten, widerstandsfähigen Holzes im Bereich 

des Schiffbaus im Vordergrund des Interesses stand, entwickelte sich mit fort-

schreitender Zeit die Gewinnung von Kampfer zu einem bedeutenden Wirt-

schaftszweig. Über das Ausmaß bei Zuwiderhandlungen gegen das in Bezug auf 

die Nutzung von Kampfer geltende Gesetz schrieb Engelbert Kaempfer in seinem 

Bericht Heutiges Japan von der öffentlichen Hinrichtung zweier Japaner in dessen 

Besitz Kampfer entdeckt wurde. 

„Jüngstens in diesem 1691 jahre müsten 2 Japaners selbst auf unserm 

Wohnplatz Vor unsern augen sterben, nuhr weil sie hatten von einem Hol-

länder 2 Pfund Campher von Baros zur schleüche gekaufft, welches bey 

                                                 

178 vgl. Freiherr von Hermann, a.a.O., S. 321 f. 
179 Während der Tokugawa-Herrschaft (1600-1868) exportierte die holländische VOC Kampfer 
von  Japan nach Europa. 
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dem einen (: der ander hatte ihm nuhr das Geld geliehen :) in der visitation, 

beym abgehen von unser Insel, gefunden wurde.“180 

Nach der Landesöffnung und dem Untergang des Feudalismus in Japan entwickel-

te sich rasch ein Exportmarkt für Kampfer. Mit der starken Zunahme der wirt-

schaftlichen Nutzung der Waldbestände ging eine Reduzierung des Kampfer-

baumbestands einher, der eine Lichtung und vielerorts die Extinktion der Baumart 

nach sich zog. Insbesondere der Einsatz von Kampfer als Weichmacher bei der 

Herstellung von Celluloid in den USA und Europa wirkte sich belebend auf den 

Exportmarkt aus. Der Einfluss den die Celluloidproduktion auf die japanische 

Kampfergewinnung ausübte wird vom Zuwachs der ausgeführten Kampfermenge 

widergespiegelt.  

Während im Jahr 1868 lediglich 4.682 Pikul181 Rohkampfer ausgeführt wurden, 

waren es 1880 bereits 26.500 Pikul . Zwei Jahre später waren es bereits 50.084 

Pikul. Dies entspricht mehr als das Zehnfache der Exportmenge von 1868.182  

Wegen der weitestgehenden Ausrottung des Kampferbaums auf Honshû und auf 

Shikoku, bis 1890 wurde Kampfer wesentlich in den Provinzen Izu (Präfektur 

Shizuoka) und Tosa (Präfektur Kôchi) gewonnen, entwickelte sich im späten 19. 

Jahrhundert Kyûshû zum Hauptproduktionsgebiet.183 Auf Kyûshû existierten noch 

einige alte Bestandsreste wie zum Beispiel in Kajiki (Präfektur Kagoshima), am 

Nagasakiyama (Präfektur Nagasaki), am Tachibanayama184 (Präfektur Fukuoka), 

am Kimbôsan bei Kumamoto und im unteren Chikugogawa-Tal. Das Gros der 

                                                 

180 Kaempfer, Engelbert. Heutiges Japan. Hrsg. von Wolfgang Michel und Barend J. Terwiel. 2 
Bände aus der Reihe: Werke / Engelbert Kaempfer. Hrsg. von Detlef Haberland, Wolfgang Michel, 
Elisabeth Gössmann. Kritische Ausg. In Einzelbd.. München: Iudicium, 2001, S. 297. 
181 1 Pikul (100 Catties) entspricht  etwa 60 Kilogramm. 
182 Die Exportmenge von 1868 entspricht etwa 280 Tonnen und die von 1880 etwa 1.590 Tonnen. 
Im Jahr 1882 exportierte Japan etwa 3.005 Tonnen an Rohkampfer. vgl. Grasmann, a.a.O., S. 311; 
Dickhäuser, a.a.O., S. 430. 
183 Wegen des auf Shikoku betriebenen Raubbaus nahm die traditionell hier ansässige Kampferin-
dustrie großen Schaden. Ungefähr 80 Prozent der japanischen  Kampferproduktion fand auf 
Kyûshû statt. 
184Nachdem die Produktionsstätten in Izu und Tosa ausgedient hatten, war die Kampfergewin-
nungsanlage in Tachibanayama (Präfektur Fukuoka) auf Kyûshû die größte in Japan. Hier wurden 
40 Kampferöfen von den umliegenden Gemeinden betrieben. Die Zahl der durch diese Anlage 
verwerteten Stämme wird für das Jahr 1895 mit 135 angegeben. vgl. Grasmann, a.a.O., S. 306. 
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Kampferproduktion wurde nach Kôbe transportiert und gelangte von dort in den 

Export.185 Mit dem Anstieg der exportierten Kampfermenge entwickelte sich der 

Rohkampfer zu einem wichtigen Ausfuhrprodukt Japans. Nach Seide, Tee, Reis, 

Kupfer, Seeprodukten, Papierwaren, Bambuswaren und Porzellan rangierte 

Kampfer wertmäßig an neunter Stelle der Exportgüter. Hauptabnehmer des 

Kampfers waren wie bereits genannt Europa und die Vereinigten Staaten. Die 

Nachfrage des Binnenmarktes war im Vergleich zur exportierten Menge gering. 

Aus der nachstehenden Tabelle geht die Entwicklung der Exportmenge sowie die 

des Kampferpreises während des Zeitraums von 1880 bis 1892 hervor. 

Jahr 
Export in 

Pikul 
Export in 

Yen 
Yen pro 

Pikul 
1880 26.500 598.224 22,57 
1881 36.838 706.138 19,17 
1882 50.084 869.128 17,35 
1883 48.543 707.993 14,58 
1884 45.720 549.503 12,03 
1885 39.700 558.646 14,09 
1886 54.493 928.028 17,03 
1887 64.781 1.130.596 17,45 
1888 45.555 1.017.887 22,34 
1889 49.718 1.391.372 27,99 
1890 44.639 1.931.993 43,28 
1891 44.291 1.629.105 36,78 
1892 29.050 1.274.753 43,88 

Tabelle 1: Export von Rohkampfer aus Japan vor 1895.186 

Die ausufernde Nutzung der Baumbestände hatte einen allmählichen Mangel an 

Kampferbäumen zum Resultat. Dieser verschärfte sich aufgrund des langsamen 

Wachstums des Kampferbaums und seiner späten Nutzungsreife um ein weiteres. 

Die Abholzung der Kampferbaumbestände war bereits soweit fortgeschritten, dass 

ältere Bäume in den Privatwaldungen nicht mehr und in den Staatswäldern nur 

noch an abgelegenen, schwer zugänglichen Orten anzutreffen waren. Zur Begeg-

nung dieser wenig nachhaltigen Nutzung wurde vielerorts mit der Aufforstung des 

Bestands begonnen.187 Gleichzeitig fand eine sorgfältige Prüfung und Auswertung 

                                                 

185 Der Kampferexport Japans wurde zu mehr als 60 Prozent über Kôbe abgewickelt. Nagasaki 
exportierte kaum 30 Prozent der gesamten Ausfuhrmenge. 
186 Quelle: Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi (Die Geschichte des Kampfermono-
pols). Tôkyô: Nippon sembai kôsha, 1956,  S. 30 ; Grasmann, a.a.O., S. 311. 
187 Aufforstungen in großem Maßstab wurden bei Higahara in Izu (Präfektur Shizuoka) und in 
Katagun (Präfektur Miyazaki) auf Kyûshû betrieben. 
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des Holzes statt, bevor ein Baum gefällt wurde. Kranke, beschädigte oder zu-

wachslose Bäume wurden vorrangig für die Kampfergewinnung herangezogen. 

Parallel wurde dazu übergegangen, von noch jungen Kampferbäumen lediglich 

die schnell nachwachsenden Zweige und Blätter für die Kampfergewinnung her-

anzuziehen. Wenngleich diese nur über einen geringen Kampferanteil verfügen, 

besteht die Möglichkeit, die Bäume jährlich zweimal zu beschneiden. Wegen des 

hohen Alters von mindestens 30 bis 40 Jahren, das ein Kampferbaum erreichen 

muss, bevor er die Nutzungsreife erreicht, führte keine der genannten Maßnahmen 

zur Stabilisierung der Bestände. 

„Trotzdem wird in absehbarer Zeit ein Mangel an Kampferholz eintreten. 

Denn selbst wenn die vorhandenen Vorräte den Bedarf für die nächsten 25 

Jahre decken könnten, so wird man sich nicht verhehlen dürfen, dass die 

vorhandenen Junghölzer einer sehr wahrscheinlich zunehmenden Nachfrage 

nicht werden genügen können, selbst wenn von jetzt an die Nachzucht ener-

gischer und im größeren Umfange betrieben würde, als wirklich ge-

schieht.“188 

Aus Tabelle 1 geht hervor, dass im Jahr 1887 mit 64.781 Pikul der Höhepunkt der 

aus Japan exportierten Kampfermenge erreicht wurde. Der sich für die Zeit da-

nach abbildende Rückgang und der von 17,45 Yen auf 43,88 Yen pro Pikul stei-

gende Preis lassen den eintretenden Mangel an Kampferbäumen erkennen. In den 

Jahren von 1893 bis 1895 unterlag der Preis des Kampfers mitunter innerhalb ei-

nes Monats erheblichen Schwankungen. Wegen der Schwankungen entwickelte 

sich der Kampferpreis in der Folgezeit zum Spielball westlicher Spekulanten.  

„Die Hausse in diesem unentbehrlichen Artikel ist durch speculative Manö-

ver eines Londoner Financiers veranlaßt worden, entbehrt in dem jetzigen 

Umfang jeder soliden Basis. [...] Jedenfalls aber ist die Unternehmungslust 

                                                 

188 Grasmann , a.a.O., S. 283. 
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bei den jetzigen Preisen sehr gering und das Geschäft bewegt sich in den 

engsten Grenzen.“189  

 

In Japan selbst wurden große Anstrengungen zur Ausweitung der Herstellung von 

raffiniertem Kampfer unternommen. Im April 1894 existierten drei Standorte zur 

Fabrikation von raffiniertem Kampfer mit einer monatlichen Produktionsfähigkeit 

von insgesamt 60.000 Pfund. Die bedeutendste Produktionsstätte war diejenige 

von Sumitomo mit 40.000 Pfund, eine der beiden weiteren mit einer jeweiligen 

Kapazität von 10.000 Pfund gehörte einem amerikanischen Konzern an.   

Der Anstieg des Kampferpreises hatte zur Folge, dass andere Produzenten, na-

mentlich Taiwan, ihre exportierten Kampfermengen bedeutend steigerten. Neben 

Zucker und Reis bildete Kampfer einen wichtigen Ausfuhrartikel Taiwans. Die 

Steigerung der auf Taiwan produzierten Kampfermenge führte dazu, dass sich 

Taiwan zum bedeutendsten Konkurrenten Japans auf dem Gebiet der Kampfer-

produktion entwickelte. 

 

3.3.2 Die Kampfergewinnung auf Taiwan 

Wie in Japan stellt auch auf Taiwan der Kampferbaum die wertvollste Baumart 

des Waldes. Die lokale Kampferwirtschaft wies allerdings wesentlich andere Züge 

auf, als es für die japanische Kampferwirtschaft der Fall war. Während in Japan 

die privaten und öffentlichen Forste die Produktionsstätten des Kampfers waren, 

wurde dieser in Taiwan in den unerschlossenen Urwäldern gewonnen. 

Abgesehen von den hohen Lagen des Gebirges war ursprünglich die gesamte Insel 

mit Wald bedeckt. Im 16. Jahrhundert erstreckten sich Kampferbaumbestände 

noch bis in die westlichen Küstenebenen, und es ist berichtet, dass im Jahr 1868 

die Hänge der Hügel nördlich der Hauptstadt mit Kampferbäumen bestanden wa-

                                                 

189 Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: Schim-
mel und Co., Oktober 1895, S. 60. 
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ren.190 Das sich von Norden nach Süden über die gesamte Insel erstreckende dicht 

bewaldete Gebirgsland mit seinen ausgedehnten Wäldern birgt von alters her die 

größten Kampferbaumbestände Taiwans. Ausgehend von den chinesischen Sied-

lungen der westlichen Küstenebenen nahm die Abholzung der Kampferbäume 

ihren Lauf. Auf der Suche nach neuen Kampferbäumen drangen Waldarbeiter 

immer weiter in das Landesinnere und damit gleichzeitig in die von Ureinwoh-

nern bewohnten Gebiete vor. Ihr Eindringen und die Aneignung von Waldstücken 

zogen Konflikte zwischen den Siedlern und der indigenen Bevölkerung nach sich. 

Mit dem Ziel, die Kontrolle über die lukrative Kampferwirtschaft innerhalb Tai-

wans zu erlangen, monopolisierte die Qing-Regierung den Markt und setzte eben-

falls strenge Verbote in Bezug auf das Fällen von Kampferbäumen in Kraft. Dass 

der Kampferhandel bereits zu dieser Zeit bedeutend war, manifestiert sich in dem 

harten Durchgreifen seitens der Behörde. Allein im Jahr 1720 wurden über 200 

Personen die in Bezug auf das Kampfermonopol gegen Gesetze verstoßen hatten 

hingerichtet. Erst nach Aufständen durch chinesische Siedler ließ die Regierung 

von ihrer harten Vorgehensweise ab und lockerte die Gesetze dahingehend, dass 

die Kampfergewinnung nach Zahlung einer Gebühr geduldet wurde. In der Folge-

zeit war den Siedlern die Herstellung von Kampfer zwar möglich, der Handel mit 

diesem unterlag jedoch dem staatlichen Monopol. Auf eigene Rechnung und Ge-

fahr drangen Chinesen in die Wälder ein und gingen mit List und Gewalt der 

Kampfergewinnung nach. 

„Das grausame Vorgehen der chinesischen Hakkas gegen die Ureinwohner, 

alle ihre blutigen Fehden entgingen der chinesischen Regierung, oder richti-

ger gesagt, sie billigte dieselben stillschweigend.“ 191 

Derartige Zustände dauerten etwa 150 Jahre an. Die Herstellung und der Handel 

von Kampfer entwickelten sich zu  einem bedeutenden Industriezweig, der auch 

in das Interesse ausländischer Händler rückte.192 1855 machte der Amerikaner W. 

M. Robinet den Beginn, indem er den Export von Kampfer nach Hongkong orga-

                                                 

190 vgl. Davidson, a.a.O., S. 399. 
191 Fischer, Adolf. Streifzüge durch Formosa. Berlin: B. Behr´s Verlag (E. Bock), 1900, S. 88. 
192 Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi (Die Geschichte des Kampfermonopols). 
a.a.O., S. 31 f. 
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nisierte. Durch Handelsprivilegien  gelang es der amerikanischen Gesellschaft, in 

der Folgezeit jährlich eine Kampfermenge von geschätzten 10.000 Pikul unter 

Realisierung einer sehr hohen Rendite nach Hongkong zu exportieren. Die Aktivi-

tät erweckte Begehren bei Handelsfirmen anderer Nationalitäten und führte zu 

Streitigkeiten. In der Folgezeit wechselte die Konzession für den Handel mit 

Kampfer zwischen den Handelsfirmen der Kolonialmächte. Wegen der hohen 

Gewinne die sich durch den Kampferhandel  realisieren ließen nahm die Rivalität 

unter den westlichen Firmen derartige Ausmaße an, dass es in der Zeit ab 1860 zu 

regelrechten privaten Kleinkriegen kam. Während sich westliche Handelsfirmen 

gegenseitig Konkurrenz machten, ließ die Qing-Behörde nichts unversucht, an 

seinem Monopol festzuhalten. Gegenüber der westlichen Händler machte sich 

eine abweisende Haltung bis hin zur Feindschaft breit. Nur unter der Androhung 

militärischer Gewalt gelang es der britischen Gesandtschaft die Monopolstellung 

der Chinesen zu brechen. Ein in chinesischen Gewässern manövrierendes Ge-

schwader folgte dem Ruf des Konsuls Gibbons und fuhr vor Tainan auf, worauf-

hin das Kampfermonopol aufgehoben und die Feindseligkeiten gegenüber den 

fremden Handelsfirmen abgestellt wurden. 

Die Überwindung des Monopols hatte einen Preisverfall des Kampfers als unmit-

telbare Folge. Gleichzeitig stieg die Zahl derjenigen, die sich in der Kampferpro-

duktion betätigten. Westliche Firmen fassten im lang ersehnten Kampferhandel 

Fuß, und die Zahl der Chinesen, die an der Grenze zu den Ureinwohnergebieten 

der Kampfergewinnung nachgingen, stieg rapide. Auf der Suche nach neuen 

Kampferbäumen drangen Waldarbeiter immer tiefer in die Wälder ein. Die indi-

gene Bevölkerung wurde indessen aus ihrem Lebensraum vertrieben und  immer 

weiter in das Landesinnere zurückgedrängt.  

”The aborigines were driven further and further into the interior, losing not 

only their lands but oftimes their lives. From an annual average in 1865-67 

of 7102 piculs the export increased to 14240 piculs in 1868-70.”193 

Die indigene Bevölkerung leistete heftigen Widerstand und stand bald in einem 

unversöhnlichen Konflikt mit der chinesischen Bevölkerung. Die Entscheidung 
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der Aufhebung der „Verbotspolitik“ seitens der Qing-Behörde im Jahr 1875 ver-

stärkte den Konflikt um ein Weiteres. Im Grenzgebiet zwischen der indigenen und 

der chinesischen Bevölkerung entlud sich eine Spirale der Gewalt. Durch Raub-

bau an ihrem Lebensraum betroffene Stammesgesellschaften erwehrten sich der 

Eindringlinge durch plötzliche Angriffe aus dem Unterholz. Auf die Angriffe der 

Ureinwohner reagierte die chinesische Administration mit Vergeltungsexpeditio-

nen. Die Häufigkeit der gewalttätigen Auseinandersetzungen führte dazu, dass im 

Grenzgebiet bürgerkriegsähnliche Zustände herrschten. Die permanenten Ausei-

nandersetzungen beeinträchtigten die Kampferproduktion in hohem Maße. Zahl-

reiche Arbeitsstätten und Lager der Waldarbeiter wurden überfallen, andere aus 

Angst vor nächtlichen Überraschungsangriffen aufgegeben. Als Resultat geriet die 

Versorgung der Kampferöfen mit frischem Holz ins Stocken. Im Jahr der Aufhe-

bung der „Verbotspolitik“ sank die exportierte Kampfermenge unter 1 Million 

Pfund, ein Wert, der abgesehen von 1867 als die Qing-Behörde über das Monopol 

verfügte, nicht unterschritten wurde. 194 

“The trees which produce camphor are unfortunately in the mountainous 

districts which are the home of the savages or else upon the borders of the 

savage territory, so that the camphor can only be obtained when the savages 

are on good terms with the Chinese, and any outbreak of war between the 

two peoples stops the supply at once.”195 

„Der Baum findet sich besonders in dem gebirgigen Innern, wo die Gewin-

nung oft mit großen Schwierigkeiten verbunden und häufigen Störungen 

durch die von Osten vordringenden wilden Eingeborenen ausgesetzt ist.”196 

Die Abkehr von der Politik der geschlossenen Grenzen ab 1875 erfolgte einerseits 

aufgrund des wachsenden außenpolitischen Drucks der seitens der Imperialmächte 

auf die Qing-Regierung ausgeübt wurde und andererseits aufgrund der hier be-

                                                                                                                                      

193 Davidson, a.a.O., S. 405. 
194 1875 wurden 949.487 Pfund (430.680 Kilogramm oder 7.178 Pikul) Kampfer von Taiwan 
exportiert. vgl. Davidson, a.a.O., S. 442. 
195 Takekoshi, a.a.O., S. 173. 
196 Grasmann, a.a.O., S. 312. 
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schriebenen innenpolitischen Vorgänge in den Grenzgebieten. Die unter Shen 

Baozhen eingeleiteten Maßnahmen zum Ausbau der Infrastruktur bei denen Stra-

ßenbaukolonnen an unterschiedlichen Orten in die Gebiete der Ureinwohner vor-

drangen, führten zu einer Ausweitung der Konflikte mit indigenen Stammesge-

sellschaften. Der von den Ureinwohnern erbittert geleistete Widerstand gegen die 

als Eindringlinge empfundenen Arbeiter veranlasste Shen Baozhen zur Durchfüh-

rung von Strafexpeditionen. Liu Mingchuan, ein vehementer Vertreter der Selbst-

stärkungsbewegung, führte die unter Shen Baozhen begonnene infrastrukturelle 

Erschließung Taiwans voran. Er vertrat die Meinung,  

„ [...] dass man der äußeren Bedrohung nur durch umfassende innere Re-

formen und die systematische Befriedung der noch freien Bergstämme be-

gegnen könne. Seinem Handeln lag der Gedanke zugrunde, allein durch die 

Übernahme westlicher Technik ließe sich Chinas Ohnmacht beenden.“197 

Dabei räumte er dem Ausbau der Infrastruktur, insbesondere dem Straßenbau zur 

Erschließung der Insel, fundamentale Bedeutung ein. Demnach war der Bau eines 

die gesamte Insel umfassenden Straßennetzes Voraussetzung für die Erschließung 

und Modernisierung der Insel. Stammesgesellschaften die sich seinem Vorhaben 

in den Weg stellten begegnete er, wie es schon sein Vorgänger getan hatte, mit 

militärischen Mitteln. In der Zeit von 1884 bis 1891 führte er fünfzehn großange-

legte Militäroperationen gegen indigene Stammesgesellschaften durch.198 Zur 

Erreichung seines Vorhabens fasste Liu Mingchuan den Plan, die Widerstand leis-

tenden Ureinwohner innerhalb von fünf Jahren systematisch zu unterwerfen. 

Die andauernden gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Ureinwohnern 

und den Truppen der Qing-Behörde hatten erheblichen Einfluss auf die Kampfer-

gewinnung. Dieser wird am Schwanken der exportierten Kampfermenge deutlich. 

In der Zeit nach 1880 ging der Export kontinuierlich zurück, bis er 1885 mit einer 

exportierten Menge von nur drei Pikul völlig zum Erliegen kam.199  

                                                 

197 Linck-Kesting, a.a.O., 1979, S. 248. 
198 vgl. Linck-Kesting , a.a.O., 1979, S. 266 f. 
199 Im Jahr 1885 wurden lediglich 399 Pfund (180 Kilogramm oder drei Pikul) Kampfer von Tai-
wan exportiert. vgl. Davidson, a.a.O., S. 442. 
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“Warfare between the Chinese and savages, which it is no exaggeration to 

say had existed in a greater or less degree from the first day of Chinese do-

minion in Formosa, reached this year [1895] to such a magnitude that it ex-

tended from the north of the island to the south, the border line being con-

verted into a long battle-field, and the savages becoming so aggressive that 

they came out of the hills and attacked the plain villages; while the Chinese 

retaliated by firing large districts of forests, destroying the villages of the 

savages, and driving the inmates further into the interior.”200 

Wenngleich es Liu Mingchuan nicht gelang, die Gebiete der Ureinwohner unter 

Kontrolle zu bekommen, war seine auf die bereits erschlossenen Gebiete ausge-

richtete Modernisierungspolitik von Erfolg geprägt. Taiwan, bisher lediglich als 

Anhängsel der Provinz Fujian betrachtet, erhielt 1887 den Status einer eigenstän-

digen Provinz. Unter der Reform- und Modernisierungspolitik von Liu Ming-

chuan entwickelte sich Taiwan zur modernsten Provinz Chinas. Eine Maßnahme 

Liu Mingchuans zur Finanzierung der Modernisierungsprogramme war die Reak-

tivierung des Staatsmonopols auf die Kampfergewinnung im Jahr 1887.201 Binnen 

drei Jahren stieg der Kampferpreis von zwölf Dollar auf 30 Dollar pro Pikul.202 

Mit der erfolgreichen Wiederbelebung des Kampfermonopols rückte die Erschlie-

ßung des an Kampferbäumen reichen nördlichen Berglandes in das Interesse der 

Qing-Regierung. Von den Erschließungsmaßnahmen des wirtschaftlich ergiebigen 

Nordens waren vor allem die Atayal betroffen. Die Monopolisierung des 

Kampferhandels rief heftigen Widerstand unter der ausländischen Kaufmann-

schaft Taiwans hervor, sodass die Qing-Behörde sich gezwungen sah, das Mono-

pol aufzuheben. Anstelle des Monopols wurde eine Steuer von acht Dollar pro 

betriebenem Kampferofen festgelegt. Offiziell dienten die Einnahmen dieser 

Steuer zur Bestreitung der Unterhaltskosten für die Schutztruppen der Kampfer-

produktion. Die steuerliche Belastung der Kampferöfen schlug sich unmittelbar 

auf die Herstellungskosten des Kampfers nieder. Der steigende Bedarf an Kamp-

                                                 

200 Davidson, a.a.O., S. 405. 
201 Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi (Die Geschichte des Kampfermonopols). 
a.a.O., S. 32. 
202 vgl. Davidson, a.a.O., S. 442. 
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fer und die erhöhten Produktionskosten wiederum beeinflussten die Qualität des 

Kampfers.  

Lange Zeit galt der auf Taiwan hergestellte Kampfer als feiner und erzielte im 

Vergleich zum in Japan produzierten Kampfer einen deutlich höheren Preis. Ver-

antwortlich hierfür war die auf Taiwan verbreitete Vorgehensweise ausschließlich 

den über einen hohen Kampferanteil verfügenden unteren Schaftteil und die Wur-

zeln alter Baumstämme zur Kampfergewinnung heranzuziehen, während der obe-

re Teil sowie die Äste oft unverwertet blieben. Auf diese Weise wurde auf Taiwan 

trotz der weiten Verbreitung technisch weniger entwickelter Kampferöfen eine 

hohe Kampferqualität erreicht. Im Vergleich zu der in Abbildung 8 dargestellten, 

aus Japan stammenden Konstruktion mit wassergekühltem Kondensationskasten 

verfügten viele auf Taiwan errichteten Öfen lediglich über einen dem Kessel 

übergestülpten irdenen Topf an dessen Wänden sich der dem Holz entzogene 

Kampfer niederschlug.203  

Bedingt durch die Preissteigerung wurde dazu übergegangen nicht nur das gesam-

te Holz, sondern auch junges und schwaches Holz bei der Kampferproduktion zu 

verwerten.204 Neben der unsachgemäßen Vorgehensweise bei der Herstellung wa-

ren Fälschungen des Kampfers, die umso häufiger auftraten, je mehr der Kamp-

ferpreis stieg, für den Verfall des einst guten Rufs des auf Taiwan hergestellten 

Kampfers verantwortlich. Eine übliche Methode des Betrugs war das Beimischen 

von Wasser, Wachs oder Paraffin zur Steigerung des Gewichts. Derartige Verun-

reinigungen, vorsätzlich herbeigeführt oder natürlichen Ursprungs, erforderten 

eine penibel durchgeführte Untersuchung des Kampfers auf seinen Reinheitsgrad. 

Aus jeder Kampfereinheit wurden seitens der Händler mehrere Proben entnom-

men die einer Kontrolle durch Feuer und Alkohol unterzogen wurden. Erst nach-

dem die Qualität des Kampfers bestimmt wurde und diese den Anforderungen 

entsprach, gelangte der Kampfer in den Handel und wurde für den Export vorbe-

reitet. Unabhängig von der nachlassenden Qualität des Kampfers entwickelte sich 

Taiwan unter der Herrschaft von Liu Mingchuan innerhalb weniger Jahre zum 

                                                 

203 vgl. Freiherr von Hermann, a.a.O., S. 323 f. 
204 vgl. Grasmann, a.a.O., S. 307; Takekoshi, a.a.O., S. 174. 



 104 

bedeutendsten Konkurrenten Japans auf dem Kampfermarkt. Die intensive Kon-

kurrenz durch den taiwanischen Kampfer wirkte regulierend auf den japanischen 

Kampferpreis. Nach 1890 stieg die auf Taiwan gewonnene Kampfermenge derart 

schnell, dass Taiwan Japan als wichtigsten Kampferproduzenten ablöste.205 

Gleichzeitig wurde aufgrund der sinkenden Kampfergewinnung in Japan auch für 

Taiwan auf einen drohenden Mangel hingewiesen.   

„Im Innern von Formosa ist er wohl noch im Verhältniß zu anderen Ländern 

am reichsten Vertreten. Bei dem aber stetig wachsenden Kampferhandel 

und der wenig sparsamen Art und Weise, in der bei dessen Gewinnung ver-

fahren wird, dürften die durch mehrere Jahrhunderte angehäuften Vorräte 

bald erschöpft sein, wenn nicht die Natur in ihrer tropischen Freigebigkeit 

von selbst für genügend Nachwuchs sorgt, oder die Chinesen dem guten 

Beispiel der Japaner folgend, bald einer geregelten Forstwirtschaft zuzustre-

ben beginnen.“206 

Eine Gegenüberstellung der Exportmengen an Rohkampfer von Japan und 

Taiwan des Zeitraums von 1880 bis 1895 veranschaulicht den Wandel in der 

jeweiligen Bedeutung der bis 1895 miteinander konkurrierenden Produktion-

sorte. Zur Verbesserung der Vergleichbarkeit wird die Menge in Pikul wieder-

gegeben. 

 
 
 
 
 

Jahr  Japan  Taiwan  
1880 26.500 12.335 
1881 36.838 9.316 
1882 50.084 5.210 
1883 48.543 3.299 
1884 45.720 461 
1885 39.700 3 

                                                 

205 vgl. Tabelle 2: Export von Rohkampfer aus Japan und Taiwan in Pikul. Nach Ôe erfolgte die 
Deckung des globalen Kampferbedarfs kurz vor der japanischen Übernahme zu 90 Prozent aus der 
taiwanischen Kampfergewinnung. Vgl. Ôe, Shinobu. “Shokuminchi ryôyû to gunbu – tokuni tai-
wan shokuminchi seifukusensô no ichizuke wo megutte — (Die Besitznahme und Militärverwal-
tung der Kolonien).“ Rekishigaku kenkyû 460 (September 1978), S. 16. 
206 Freiherr von Hermann, a.a.O., S. 323. 
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1886 54.493 1.138 
1887 64.781 2.530 
1888 45.555 3.834 
1889 49.718 4.177 
1890 44.639 8.001 
1891 44.291 21.002 
1892 29.050 21.855 
1893 24.874 40.011 
1894 20.713 51.709 
1895 22.383 52.145 

Tabelle 2:  Export von Rohkampfer aus Japan und Taiwan in Pikul während des Zeitraums 

1880 – 1895 im Vergleich.207 

 

Aus den jährlichen Exportmengen geht deutlich hervor, dass in Japan und auf 

Taiwan unterschiedliche Entwicklungen stattgefunden haben. Während die 

Kampferherstellung in Japan 1887 ihren Höhepunkt erreicht hatte und die Ex-

portmenge in den Folgejahren zurückging, weist die auf Taiwan hergestellte 

Kampfermenge für denselben Zeitraum einen steten Zuwachs auf. 1893 wurde 

Japan als wichtigster Produzent von Kampfer durch Taiwan abgelöst.  

Wegen der Absicht, Erkenntnisse über den Zusammenhang zwischen der Grenz-

politik der japanischen Kolonialverwaltung gegenüber der indigenen Bevölkerung 

und der Ausweitung der auf Taiwan betriebenen Kampferproduktion zu erlangen, 

konzentriert sich die Darstellung der Kampfergewinnung nach 1895 des nächsten 

Kapitels auf Taiwan. Bevor zum nächsten Kapitel übergegangen wird, findet eine 

kurze Zusammenfassung der für die weitere Betrachtung bedeutenden Gesichts-

punkte des Kapitels statt.   

In der vorausstehenden Darstellung wurde deutlich, dass der Kampferbaum aus 

zweierlei Gründen von alters her hoch geschätzt wurde. Zum einen liefert er 

hochwertiges Nutz- und Bauholz, das sich durch seine Härte und Beständigkeit 

selbst beim Einsatz im Wasser auszeichnet. Weiterhin eignet sich das Holz vor-

züglich für die Herstellung von Schränken, Kisten und Behältnissen zur Aufbe-

wahrung von Kleidung und Textilien, da das Holz aufgrund des in über den gan-

zen Baum verteilt vorkommenden Ölzellen gelagerten Kampfers weder von Ter-

                                                 

207 Quelle: Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi (Die Geschichte des Kampfermono-
pols).  a.a.O., S. 30; Davidson, a.a.O., S. 442 f. 
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miten noch von anderen Insekten befallen wird. Zum anderen findet der aus den 

genannten Ölzellen gewonnene Kampfer von alters her als Heil- und Räuchermit-

tel Anwendung. Er kommt in Präparaten zur Behandlung von Erkältungskrankhei-

ten und Rheumatismus zum Einsatz. Darüber hinaus eignet sich Kampfer als Lö-

sungsmittel im handwerklichen Bereich sowie aufgrund seines ausgeprägten Ge-

ruchs zum Vertreiben von Motten und Ungeziefer. Am Ende des 19. Jahrhunderts 

unterlag die Nutzung des Kampferbaums zwei natürlichen Einschränkungen. Ers-

tens beschränkte sich das natürliche Verbreitungsgebiet des Kampferbaums auf 

die Küstengebiete Ostasiens. Am häufigsten kam der Baum auf Taiwan sowie 

dem südlichen japanischen Archipel vor. Zweitens begrenzte das langsame Ju-

gendwachstum sowie die im Vergleich zu anderen Bäumen späte Nutzungsreife 

die zur Verfügung stehende Zahl an Bäumen. Solange der Kampferbaum aus-

schließlich für die bisher genannten Zwecke nachgefragt wurde, bewegte sich der 

jährliche Bedarf in überschaubaren Grenzen. Mit der Erfindung des Celluloids im 

Jahr 1869 stieg die Kampfernachfrage erst allmählich, dann rasant an. Der bei der 

Herstellung von Celluloid mit einem Anteil von 30 Prozent eingebrachte Kampfer 

dient der Nitrocellulose als Lösungsmittel und fungiert als Weichmacher. 

Unnachahmliche Eigenschaften die ein unter Verwendung von Kampfer herge-

stelltes Celluloid aufweist führten dazu, dass Kampfer als nicht substituierbarer 

Bestandteil bei der Herstellung von Celluloid eine völlig neue Bedeutung erlangte. 

Celluloid wurde als Imitat für kostbare Naturrohstoffe wie Bernstein, Ebenholz, 

Elfenbein, Horn etc. eingesetzt. Wegen seiner beliebigen Form- und Färbbarkeit 

sowie den günstigen Eigenschaften für die Verarbeitung des Materials bestanden 

für das Celluloid vielfältige Einsatzmöglichkeiten. Diese reichten vom Bereich 

der Bijouteriewaren über Büromaterialien, Bürsten, Toilettenartikeln, Puppen- 

und Spielwaren, Griffen etc. bis hin zu Uhrgläsern. Der Stoff von hornartiger Be-

schaffenheit wird wegen seines vielseitigen Einsatzes und seiner hohen Akzeptanz 

auch als erster „Massenkunststoff“ bezeichnet. Die leichte Entzündlichkeit der 

Hauptrohstoffe als auch des Fertigprodukts erwies sich als einziger, dafür aber 

gravierender Nachteil des Celluloids. Wenngleich das Celluloid bereits durch sei-

ne vielfältigen Einsatzmöglichkeiten große Bedeutung erlangt hatte, markiert sein 

Einsatz als Film- und Fotomaterial einen Wendepunkt sowohl in der technischen 

als auch in der ökonomischen Bedeutung des Materials. Erst mit der Einführung 
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des den Bereich der Fotografie revolutionierenden Konzepts des rollbaren Films 

schüttelte das Celluloid den Ruf eines Imitats- und Ersatzstoffes ab. 

Die Erfindung des Celluloids ließ den Bedarf an Kampfer um ein vielfaches an-

steigen. Schnell entwickelte sich der Einsatz als Weichmacher zum Hauptverwen-

dungszweck. Zur Deckung der steigenden Nachfrage fand eine immer weiter aus-

ufernde Nutzung der Kampferbaumbestände Japans und Taiwans statt. Wegen der 

weitestgehenden Ausrottung des Kampferbaums auf Honshû und Shikoku, entfal-

tete sich im späten 19. Jahrhundert Kyûshû und vor allem Taiwan zum Hauptpro-

duktionsgebiet von Kampfer. Obwohl der Kampferbaum auch auf dem asiatischen 

Festland vorkommt, fand ausserhalb der genannten Gebiete für lange Zeit keine 

für den überseeischen Handel bestimmte Gewinnung statt. In Japan hingegen 

nahm die Bedeutung von Kampfer stetig zu. Als Ausfuhrprodukt wurde er vor 

allem von Deutschland, England, Frankreich und den Vereinigten Staaten von 

Amerika nachgefragt. Wegen des nicht substituierbaren Kampferanteils von 25 

bis 30 Prozent bei der Herstellung von Celluloid wird die Zunahme des Kampfer-

bedarfs vom Verlauf der globalen Celluloidproduktion widergespiegelt. Mit der 

ausufernden Kampfergewinnung ging eine rasche Reduzierung der Baumbestände 

einher. Während der Kampferbaum auf Taiwan, insbesondere im dichtbewaldeten 

Landesinneren, noch häufig anzutreffen war, machte sich in Japan allmählich ein 

Mangel bemerkbar. Das langsame Wachstum des Baums und seine späte Nut-

zungsreife verschärften diesen um ein Weiteres. Infolge dieser Veränderungen 

wurde Japan am Ende des 19. Jahrhunderts als wichtigster Kampferproduzent von 

Taiwan abgelöst. 

 

4. Die wechselseitige Abhängigkeit zwischen der seitens der japani-

schen Kolonialverwaltung gegenüber der indigenen Bevölkerung 

betriebenen Grenzpolitik und der Kampferwirtschaft 

4.1 Die Übernahme Taiwans 

Die Situation zu Beginn 
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Drei Wochen nachdem die im Vertrag von Shimonoseki geregelte Abtretung Tai-

wans an Japan von den jeweils kaiserlich bevollmächtigten Vertretern der Frieden 

schließenden Nationen ratifiziert wurde, begann das japanische Militär am 29. 

Mai 1895 mit der Landung von Truppen auf Taiwan.208 Von der Nordostküste 

Taiwans aus begann die Eroberung der Insel. Die Hafenstadt Kîrun war schnell 

eingenommen. Der Vormarsch auf die 30 Kilometer entfernt gelegene Hauptstadt 

wurde in erster Linie durch den schlechten Zustand der Infrastruktur und nicht 

durch den Widerstand der Truppen der Hals über Kopf ausgerufenen Republik 

verzögert.209 Straßen waren, wenn vorhanden, schmal, unbefestigt und nicht für 

den Transport größerer Verbände und Artillerie geeignet. Die Nachricht von der 

mühelosen Einnahme Kîruns löste in der unweiten Hauptstadt Chaos aus. Der 

Präsident der jungen Republik, der überwiegende Teil des Beamtenapparates so-

wie der Offiziere ergriff die Flucht und rettete sich auf das Festland, woraufhin 

die verbliebenen chinesischen Truppen in einen Zustand der Führungslosigkeit 

gerieten. Es kam zu Plünderungen und anarchieähnlichen Zuständen an denen die 

Angehörigen des verbliebenen chinesischen Militärs nicht unbeteiligt waren. An-

dere Soldaten folgten dem Beispiel ihrer Vorgesetzten und flohen an Bord von 

Schiffen auf das Festland. Wiederum andere schossen aus Enttäuschung und Wut 

über das Verhalten ihrer Vorgesetzten auf die mit Flüchtlingen und Fahnenflüch-

tigen besetzten Schiffe. Für kurze Zeit entwickelte sich die Hauptstadt zu einem 

rechtsfreien Raum, wurde dann aber ebenfalls mühelos von den schnell vorrü-

ckenden japanischen Truppen eingenommen.210 Die Eroberung des mittleren so-

                                                 

208 Die japanischen Truppen gingen an der ins Meer hinausragenden Landzunge Sanshokiaku der 
Kapsulan-Ebene an Land. Ôe argumentiert, dass mit der Landung der japanischen Truppem am 25. 
Mai 1895 ein bis 1915 andauernder Krieg zur Unterwerfung der Kolonie (taiwan shokuminchi 
seifuku sensô 台湾植民地征服戦争) begann. Nach Ôe kann der Kolonialkrieg in drei Phasen 
gegliedert werden: 1. einjährige Phase der militärischen Machtergreifung, 2. bis 1902 andauernde 
Phase des han-chinesischen Widerstands, 3. von 1902 bis 1915 andauernde dritte Phase der Er-
schließung des Berglands. Vgl. Ôe, “Shokuminchi ryôyû to gunbu – tokuni taiwan shokuminchi 
seifukusensô no ichizuke wo megutte — (Die Besitznahme und Militärverwaltung der Kolo-
nien).“ a.a.O., S.12.  
209 Am 23. Mai 1895 wurde mit dem Ziel die Abspaltung Taiwans vom Qing-Reich zu verhindern 
die Republik Formosa ausgerufen. Die Eroberung Tainans Ende Oktober desselben Jahres mar-
kiert das Ende der „ersten“ Republik Asiens. 
210Die Plünderungen und Menschenrechtsverletzungen in der Hauptstadt nahmen derartig aus-
ufernde Zustände an, dass von den chinesischen Kaufleuten und der ausländischen Kolonie eine 
Gesandtschaft mit der Aufforderung, die von der zivilen sowie militärischen Führung verlassene 
Hauptstadt so schnell wie möglich einzunehmen, an die Japner gerichtet wurde. Auf diese Nach-
richt hin avancierten japanische Truppen nach Taihoku und nahmen die Stadt am 7. Juni 1895 
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wie südlichen Teil Taiwans hingegen erwies sich als schwieriger. Der bereits ge-

nannte schlechte Zustand der taiwanischen Infrastruktur war ein Grund für das 

Verzögern des südwärts gerichteten Vormarschs. Das zerklüftete und von dichtem 

Unterholz bewachsene Terrain ein weiterer. Während der Sommermonate ver-

wandelten hohe Niederschläge Teile des ohnehin überaus schwierigen Geländes 

in ein kaum durchdringbares Feuchtgebiet. Unter den gegebenen klimatischen 

Bedingungen sowie aufgrund niedriger Hygienestandards fand eine schnelle 

Übertragung von Infektionskrankheiten statt. Diese breiteten sich in kurzer Zeit zu 

Epidemien und Seuchen aus. Während der Eroberung Taiwans sind weitaus mehr 

Soldaten durch Krankheiten ums Leben gekommen oder ausgefallen als durch 

Kampfhandlungen.211  

Immer wieder stießen die vorrückenden japanischen Truppen auf Überreste chine-

sischer Einheiten die sich zu Widerstand leistenden Verbänden zusammenge-

schlossen hatten oder sich unter dem Deckmantel der zivilen Bevölkerung verste-

ckend agierten. Einige von ihnen wurden sowohl finanziell als auch mit Waffen-

lieferungen von der festländischen chinesischen Regierung unterstützt. Sich der 

Guerilla-Taktik bedienend, griffen sie derart zahlreich japanische Einrichtungen 

an, dass selbst die unmittelbare Umgebung  der eingenommenen Hauptstadt eine 

Zeit lang nach der Einnahme nicht sicher war. Insbesondere die Enttarnung von 

sich innerhalb der ländlichen Bevölkerung versteckenden Rebellen war kaum 

möglich. Größeren japanischen Truppenaufgeboten und Inspektionen gegenüber 

traten diese als Bauern auf. Sobald die japanischen Truppen weitergezogen waren 

legten sie ihre Tarnung ab und machten ausreichend kleine Gruppen japanischer 

Soldaten nieder. Diese Art der Kriegsführung hatte eine Vielzahl von kleineren 

Konflikten zur Folge. Wiederholt wurde den japanischen Truppen der Nachschub 

sowie der Kommunikationsweg abgeschnitten. Fast regelmäßig gerieten Soldaten 

in Hinterhalte, woraufhin Ortschaften, die bereits als von den Japanern erobert 

galten, aufgrund von Rebellionen erneut in bürgerkriegsähnlichen Zuständen ver-

                                                                                                                                      

ohne Gegenwehr ein. Die verbliebenen chinesischen Truppen und Plünderer hatten zuvor die Stadt 
verlassen. Viele von ihnen flüchteten in den Süden der Insel. 
211 Von etwa 36.000 angelandeten japanischen Soldaten erkrankten 60 Prozent und mussten zurück 
nach Japan geschickt werden. 164 japanische Soldaten wurden durch Kampfhandlungen getötet. 
Die Zahl derer, die infolge von Krankheiten ums Leben kamen beläuft sich auf 4.642. vgl. David-
son, a.a.O., S. 364. 



 110 

sanken. Unter diesen Umständen gelang es den japanischen Truppen nur sehr 

langsam, nach Süden vorzurücken. Sie eroberten Ortschaft um Ortschaft westlich 

des Zentralgebirges. Erst nachdem die Nordhälfte unter Kontrolle gebracht war, 

wandten sie sich im Oktober dem Süden Taiwans zu. Auch Liu Yongfu, der zwei-

te Präsident der Republik Formosa, setzte sich am 18. Oktober heimlich auf das 

chinesische Festland ab. Am 21. Oktober wurde mit Tainan die letzte von Opposi-

tionellen gehaltene Stadt eingenommen. Offiziell galt die Insel als von  chinesi-

schen Truppen „befreit und befriedet“. Die „Befreiung“ Taiwans von regulären, 

chinesischen Truppen bedeutete dabei keineswegs, dass die neuen Machthaber die 

Kontrolle über die gesamte Insel erlangt hatten. Lediglich der westlich des 

Zentralgebirges gelegene Teil wurde durch die japanische Kolonialadministration 

kontrolliert. Die dem Zentralgebirge vorgelagerten Hügel, das Zentralgebirge 

selbst sowie der gesamte Ostteil der Insel befanden sich noch außerhalb des japa-

nischen Einflussbereichs. 

Trotz des zügigen und relativ einfachen Siegs über die regulären, chinesischen 

Truppen gingen die militärischen Auseinandersetzungen noch jahrelang weiter. 

Reste der aufgelösten chinesischen Einheiten, widerspenstige Bauern, aber auch 

Stadtbewohner und Angehörige chinesischer Minderheiten wie etwa der Hakka 

zettelten immer wieder Rebellionen an und bereiteten der japanischen Kolonialre-

gierung unter Anwendung der Guerilla-Taktik erhebliche Probleme.212 Des Weite-

ren litt die Bevölkerung unter Raubzügen vagabundierender Banden. Diese nutz-

ten die Hügel und Wälder außerhalb des japanischen Einflussbereiches als Rück-

zugsgebiet. Entsprechend schwierig gestaltete sich das Aufstöbern und die Be-

kämpfung der nomadisierenden Räuber durch die Verwaltung. Nicht zuletzt sorg-

te das Erstarken einzelner indigener Gesellschaften für Unsicherheit in den an ihre 

Territorien angrenzenden Gebieten. Hier kam es zu Angriffen und Kopfjagdüber-

fällen auf Waldarbeiter, chinesische Siedler und japanische Truppen durch einzel-

ne Stammesgesellschaften. 

                                                 

212 Der Widerstand unterschiedlicher Bevölkerungsgruppen Taiwans gegen die japanische Koloni-
alherrschaft ist Thema des im Jahr 2008 unter der Regie von Hung Chih Yu entstandenen Films 
Blue Brave – The Legend of Formosa in 1895. 
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„Durch die anarchischen Zustände ermutigt, rafften sich auch wieder die 

von Liu Ming Chuan gebändigten Tayal auf und eroberten die Hochthäler 

zwischen Tokoham und Gilam zurück, in seltener Unparteilichkeit die 

Schädel von Landleuten und Räubern ihren Kollektionen zufügend.“213  

Das unerschlossene, von Ureinwohnern bewohnte Terrain galt als gefährlich, und 

ohne zwingenden Grund begab sich kaum jemand tiefer als notwendig in das Ge-

biet hinein. Wenngleich bei Weitem nicht alle Ethnien dem Brauch der Kopfjagd, 

bei dem zu speziellen Anlässen ein Mensch enthauptet und zum Beweis gegen-

über der eigenen Stammesgesellschaft der Kopf dargebracht werden musste, 

nachgingen, herrschte innerhalb der chinesischen Bevölkerung eine große Furcht 

vor den indigenen Bewohnern. Die von Generation zu Generation weitergegebe-

nen feindschaftlichen Beziehungen zwischen chinesischen Siedlern und indigenen 

Gesellschaften werden in Reiseberichten wie dem 1922 erschienenen Among the 

Headhunters of Formosa beschrieben.214      

In der an die Eroberung Taiwans anschließenden Zeit hatte die japanische Koloni-

aladministration zeitgleich gegen vier Elemente anzukämpfen: 

- Die zurückgebliebenen, Widerstand leistenden chinesischen Soldaten der 

Qing-Regierung. 

- Widerständler innerhalb der Bevölkerung, die sich nach außen als friedfertige 

Bürger darstellten, sich in Wirklichkeit aber der Guerilla-Taktik bedienten 

und ebenfalls japanische Einrichtungen attackierten. 

- Räuberbanden die den Zustand der fehlenden Rechtstaatlichkeit nutzend die 

zivile Bevölkerung überfielen und dabei bis in die Städte vordrangen. 

                                                 

213 Wirth, Albr. Geschichte Formosa’s. Anfang bis 1898. Bonn: Verlag von Carl Georgi, 1898, S. 
154.  
214 Montgomery McGovern, Janet B. Among the Headhunters of Formosa. London: 1922.  
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- Ureinwohnerstämme die sich an der chinesischen Bevölkerung für die jahr-

zehntelange Unterdrückung rächten beziehungsweise ursprünglich von ihnen 

bewohntes Land zurückeroberten.215 

 

Das Erbe der Qing-Herrschaft 

Am Ende des 19. Jahrhunderts standen die indigene und die chinesische Bevölke-

rung in einem unversöhnlichen Gegensatz zueinander. Die seit der Etablierung der 

Zheng-Herrschaft im Jahr 1662 andauernde zahlenmäßige sowie territoriale Aus-

breitung der chinesischen Bevölkerung hatte zur Folge, dass die indigenen Gesell-

schaften immer weiter in die höheren Berglagen abgedrängt wurden und ihren 

ursprünglichen Lebensraum verloren. Rachefeldzüge und Überfälle auf chinesi-

sche Siedler waren die übliche Reaktion. Mit fortschreitender Zeit hatte sich aus 

diesem auf die Grenzgebiete beschränkten Kleinkrieg ein ausufernder Konflikt 

entwickelt. Nachdem äußere Einflüsse die entscheidende Wende in der Urein-

wohnerpolitik der Qing-Regierung eingeläutet hatten, wurde ab 1875 mit großan-

gelegter, militärischer Gewalt vorgegangen. Während De Mailla die Kontaktsitua-

tion zwischen den beiden Parteien bereits im Jahr 1715 folgendermaßen be-

schreibt, 

“The Chinese equipped their vessel, obtaining everything that was necessary 

for their return. They then invited their hosts to a grand banquet that they 

had prepared, they said, as some slight token of their gratitude. But they 

caused these poor men to drink until they were thoroughly inebriated; and 

then, after massacring them to a man, they seized upon the treasure, and set 

sail.[…] The news of such a horrid crime had no sooner spread through the 

eastern part of the island, than the armed natives invaded the northern prov-

inces which belonged to China, slaughtered in cold blood all whom they met, 

                                                 

215 vgl. Wirth, a.a.O., S. 165. 
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and set fire to several buildings. Since that time, the two factions have been 

continually at war.”216 

hat sich der erbitterte Widerstand der indigenen Bevölkerung weiter verschärft. 

Einen Eindruck über das Ausmaß der Verfeindung der Gesellschaften am Ende 

des 19. Jahrhunderts vermitteln Berichte über sich den japanischen Truppen an-

schließende Ureinwohner.  

“The officer in command did grant them permission to go for a short time 

[…] all went well for several days, when the uneasiness of the new recruits 

gave evidence of discontent. At last it could be borne no longer ; the savages 

presented themselves before the commander of the detachment and plainly 

expressed themselves as disappointed ; the Japanese had come to Formosa 

to kill Chinese, and regardless of the fact that the people were to be found 

all about them and that it was very plain they were unarmed, the Japanese 

had absolutely allowed thousands to escape them. Such conduct was entirely 

beyond their comprehension and they would return to their own tribe, whose 

warriors, although few in number, could show a larger collection of heads 

than the whole Japanese force put together. And just to show what they 

could do in that line, they killed a dozen peaceful Chinese living on the bor-

der a few days later, and carried off their heads to the mountain fastness-

es.”217 

Dabei beschränkte sich der Konflikt auf der Seite der chinesischen Bevölkerung 

keineswegs auf Personen im Staatsdienst wie zum Beispiel Militär- und Behör-

denangehörige. Vielmehr betraf die Verfeindung die gesamte chinesische Gesell-

schaft und manifestierte sich unter anderem in Form von auf öffentlichen Märkten 

zum Verkauf angebotenem „Barbarenfleisch“.   

“During the outbreak of 1891, savage flesh was brought in – in baskets – the 

same as pork, and sold like pork in the open markets of Tokoham before the 

                                                 

216 De Mailla, C. “De Mailla´s Notes on his Visit to Formosa in A. D. 1715.” Formosa under the 
Dutch: Described from Contemporary Records with Explanatory Notes and a Bibliography of the 
Island. Hrsg. von William Campbell. a.a.O., S. 505. 
217 Davidson, a.a.O., S. 343. 
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eyes of all, foreigners included ; some of the flesh was even sent to Amoy to 

be placed on sale there. It was frequently on sale in the small Chinese vil-

lages near the border…”218  

Das Fleisch getöteter Ureinwohner galt in Taiwan als Delikatesse und wurde bis 

zu Beginn des 20. Jahrhunderts verzehrt.219  Abergläubische Vorstellungen wie 

der Glaube, dass der Verzehr von „Barbarenfleisch“ vor Angriffen und Enthaup-

tungen durch Ureinwohner schütze, waren seit alters her weit verbreitet.  Diese 

Sitte war selbst 20 Jahre nach der japanischen Machtergreifung innerhalb der han-

chinesischen Bevölkerung verbreitet. Am 27. August 1919 erschien in der taiwa-

nischen Tagespresse ein Bericht über die Festnahme und anschließende Hinrich-

tung eines Han-Chinesen, der entsprechendes Fleisch zum Verkauf angeboten 

hatte.220 

Bei der Berichterstattung sowie Beurteilung des innertaiwanischen Konflikts wur-

de der indigenen Bevölkerung seitens japanischer Autoren durchaus Verständnis 

für ihr Verhalten gegenüber der chinesischen Bevölkerung entgegengebracht.221 

Takekoshi berichtet, dass sich zu Beginn der japanischen Kolonialzeit das Verhal-

ten vieler indigener Gesellschaften gegenüber als Eindringlingen empfundenen 

Personen je nach der ethnischen Zugehörigkeit des Eindringlings unterschied. 

Anders als es für Chinesen der Fall war, wurden japanische Invasoren nicht 

grundsätzlich angegriffen. 

“Their feelings towards Japanese are, however, somewhat different. As an 

illustration of this, it may be stated that if, when they are out head-hunting, 

they happen to meet Japanese, they always consult together before attacking 

them, whereas when they meet Chinese no consultation whatever is held, 

                                                 

218 Davidson, a.a.O., S. 255. 
219 vgl. Davidson, a.a.O., S. 255; Takekoshi, a.a.O., S. 228; Yamane, Yûzô. Taiwan minzokusei 
hyakudan. (Einhundert auf Taiwan verbreitete Volkstümlichkeiten). Taihoku: Sugitashoten, 1930, 
S. 399 - 404. 
220 Yamane, a.a.O., S. 400 f. 
221 vgl. Takekoshi, a.a.O., S. 228. 
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but the unhappy Celestials are instantly attacked and speedily deprived of 

their heads.”222 

Gleichzeitig wurde von Takekoshi auf die Gefahr hingewiesen, dass, sollten die 

japanischen Behörden versuchen die Gebiete der indigenen Bevölkerung in ähnli-

cher Weise zu erschließen wie es unter der Qing-Regierung der Fall war, dieser 

Zustand nicht von Dauer sein würde. 

”If, however, we decide to open up their lands and come streaming into their 

midst, it is more than probable that they will throw off their present attitude 

of moderation and goodwill and make no distinction between us and the 

Chinese.”223  

Der mit dem Sieg über China und der Einverleibung Taiwans einhergehende Auf-

stieg Japans in den Kreis der Imperialmächte war von großer geschichtlicher so-

wie außenpolitischer Bedeutung. Nachdem es Japan gelungen war, die während 

der 1850er-Jahre durch die westlichen Kolonialmächte auferlegten ungleichen 

Verträge abzuschütteln, erlangte es 1895 als erste nicht westliche Nation selbst 

den Status einer Kolonialmacht. Weniger als 30 Jahre nach der Meiji-Restauration 

war es Japan gelungen, Anschluss an Europa zu gewinnen. Für die seit der Kon-

gokonferenz von Berlin (1885) um eine einvernehmliche Aufteilung des afrikani-

schen Kontinents bemühten europäischen Kolonialmächte bedeutete das Auftreten 

Japans eine Störung der als balance-of-power bezeichneten, auf den Erhalt der 

innereuropäischen Stabilität ausgerichteten, Außenpolitik. Die seit 1815 von den 

fünf europäischen Großmächten verfolgte, Concert of Europe genannte, Politik 

wirkte weit über die Grenzen Europas hinaus und bestimmte die internationale 

Ordnung. Der Auftritt Japans als erste nicht westliche Kolonialmacht brachte ein 

Ungleichgewicht in dieses unter den europäischen Imperialmächten austarierte 

Gefüge und führte zu einer Verschiebung der internationalen wirtschaftlichen 

Ordnung. Aus weltpolitischer Sicht markiert das Entstehen der asiatischen Kolo-

nialmacht den Beginn des von Huntington in The Clash of Civilizations beschrie-

                                                 

222 Takekoshi, a.a.O., S. 228 f. 
223 Takekoshi, a.a.O., S. 229. 
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benen, mit einem Konflikt um die Neugestaltung der Weltordnung einhergehen-

den, Niedergang der westlichen Vorherrschaft.224 

Die Relevanz der japanischen Einverleibung Taiwans in Bezug auf die Kampfer-

wirtschaft ist weitaus weniger offenkundig als es für den Bereich der Außenpoli-

tik der Fall ist. Sie erschließt sich erst durch Kenntnis einer Reihe von im voraus-

gehenden Kapitel herausgearbeiteten Faktoren: 

1. Spezifische Standortansprüche schränkten das Verbreitungsgebiet des 

Kampferbaums auf natürliche Weise ein. Bevor dieser künstlich ange-

pflanzt wurde kam er nur in Japan, Taiwan sowie in einigen Küstenpro-

vinzen Chinas vor.225 

2. Während der in Japan und auf Taiwan gewonnene Kampfer in den Export 

gelangte und von wirtschaftlicher Bedeutung war, fand in den Küstenpro-

vinzen Chinas keine nennenswerte Kampfergewinnung statt.226 

3. Grundsätzlich ist die Kultivierung von Kampferbäumen möglich. Wegen 

des langsamen Wachstums und des späten Nutzungsalters bleibt die künst-

liche Anpflanzung von Kampferbäumen nach der Pflanzung über lange 

Zeit ertraglos.227  

4. Nur wenige Jahre vor der Übernahme hatte Taiwan Japan als wichtigsten 

Kampferproduzenten abgelöst. Im Vergleich zur Lichtung der Kampfer-

baumbestände und regionalen Extinktion der Baumart in Japan, existierten 

auf Taiwan noch große, unerschlossene Wälder mit reichen Kampfer-

baumbeständen.228 

                                                 

224 vgl. Huntington, Samuel P. Kampf der Kulturen. The Clash of Civilizations. Die Neugestaltung 
der Weltpolitik im 21. Jahrhundert. München: Europa Verlag, 1996. 
225 vgl. Grasmann, a.a. O., S. 282; Freiherr von Hermann, a.a.O., S. 321 f.; Durham, a.a.O., S. 797.  
226 vgl. Davidson, a. a. O., S. 442; Dickhäuser, a. a. O., S. 430; Freiherr von Hermann, a. a. O., S. 
321 f. 
227 vgl. Grasmann, a. a. O., S. 283. 
228 vgl. Ôe, a. a. O., 1978, S. 16; Grasmann, a. a. O., S. 306; Freiherr von Hermann, a.a. O., S. 323. 
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5. Auf der Suche nach einem geeigneten Werkstoffersatz für Billardkugeln 

erfand John Wesley Hyatt 1869 des Celluloid. Bei der Herstellung von 

Celluloid fließt Kampfer als nicht-substituierbarer Anteil von 25 bis 30 

Prozent ein.229 

6. Zum Zeitpunkt der Übernahme Taiwans hatte sich der noch junge Wirt-

schaftszweig der Celluloidindustrie in den westlichen Industrienationen 

bereits fest etabliert. Wegen seiner vielfältigen Einsatzmöglichkeiten ent-

wickelte sich das Celluloid zum ersten „Massenkunststoff“, sodass die 

Nachfrage nach dem neuen Material stieg.230 

In der Konsequenz bedeutet das Zusammenspiel der genannten Fakten, dass Japan 

mit der Übernahme Taiwans nicht nur seine ehemalige Stellung als wichtigster 

Kampferproduzent zurückerlangte, sondern darüber hinaus, in einer Zeit als sich 

die jüngst etablierte Celluloidindustrie zu einem bedeutenden Wirtschaftszweig 

entwickelte, zum alleinigen Akteur auf dem globalen Kampfermarkt avancierte. 

Anders ausgedrückt nahm Japan mit der Errichtung seiner ersten Kolonie nicht 

nur „einen Platz unter den Nationen der Welt“231 ein, sondern war gleichzeitig 

auch in den Besitz des weltweiten Kampfermonopols gelangt.  

                                                 

229 vgl. Thinius, Kurt und Gerhard Bier, a. a. O., S. 584; Dickhäuser, a. a. O., S. 430. 
230 vgl. Böckmann, a. a. O., S. 73; Friedel, a. a. O., S. 66f.; Oelsner, a. a. O., S. 16 ff. 
231 vgl. Peattie, “Introduction.” The Japanese colonial empire, 1895-1945. Hrsg. von Ramon H. 
Myers und Mark R. Peattie. a.a.O., S.16. 
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Abbildung 4: Mit der Übernahme Taiwans erlangt Japan das globale Kampfermonopol. 

 

Das Steigen des Kampferbedarfs, des Kampferpreises und vor allem Japans Auf-

stieg zum globalen Monopolisten lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit der 

Kampfer importierenden Staaten auf den Kampferbaum und die Gewinnung von 

Kampfer. In vielen Teilen der Erde wurden Versuche unternommen, Laurus 

camphora zu kultivieren. Wegen des langsamen Wachstums und der späten Nut-

zungsreife war das japanische Kampfermonopol durch angepflanzte Kampfer-

bäume auf absehbare Zeit nicht gefährdet. Weitaus höher war die Wahrschein-

lichkeit, dass einer Industrienation die Herstellung synthetischen Kampfers gelin-

gen würde.  

In Bezug auf die zu erwartenden Veränderungen in der Kampfergewinnung auf 

Taiwan schrieb Grasmann kurz nach der Übernahme: 

„ [...] mit der Einführung geordneter Zustände, welche jetzt unter japani-

schem Regime sicher zu erwarten sind, wird die Kampferausbeute eine be-

deutende Steigerung erfahren, und namentlich eine sorgfältigere Auswer-

tung des Materials erfolgen.“232 
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4.2 Die Grundlagen der Ureinwohnerpolitik und die Politik der „Besänfti-

gung“ zu Beginn der Kolonialzeit 

Am Anfang der japanischen Kolonialzeit mangelte es an fundamentalen Kennt-

nissen über die indigene Bevölkerung Taiwans. Weder eine nach ethnologischen 

oder linguistischen Kriterien erstellte Klassifizierung der Bevölkerung, noch eine 

kartografische Erfassung dieser existierte. Gänzlich unerforscht war die im uner-

schlossenen Teil der Insel lebende Bevölkerung. 

„Neben den chinesischen Immigranten existieren wilde Ureinwohner. Diese 

leben außerhalb der Zivilisation in Gebieten die 60 Prozent der Gesamtflä-

che Taiwans ausmachen.“233 

Wegen des Mangels einer wissenschaftlichen Klassifizierung übernahmen die 

Japaner die unter der Qing-Herrschaft gebräuchlichen Bezeichnungen für die Ur-

einwohner. Diese wurden kategorisch als „Wilde“ oder „Barbaren“ (banjin oder 

abgekürzt ban) bezeichnet und nach geografischer Lage ihrer Siedlungsgebiete 

sowie nach dem Grad ihrer Akkulturation differenziert: 

„nördliche Wilde“ (hokuban)234 – Stammesgesellschaften der Atayal und Saisi-

at235 

„südliche Wilde“  (nanban) – Stammesgesellschaften der Bunun, Tsou, Paiwan, 

Ami und Yami 

„rohe Wilde“ (seiban) – Stämme, die sich der Herrschaft der Qing nicht unterwor-

fen hatten und sich, wie sich im weiteren Verlauf dieser Arbeit zeigen wird, noch 

lange Zeit der japanischen Herrschaft widersetzt haben. Dies waren die  Berg-

                                                                                                                                      

232 Grasmann, a.a.O., S. 312. 
233 Mochiji, a.a.O., S. 371. 
234 Die Ureinwohner Taiwans wurden in die „nördlichen Wilden“ und die „südlichen Wilden“ 
differenziert, wobei die jeweiligen Gebiete durch eine parallel zum Wendekreis verlaufende 
„Grenze“ von Horisha im Westen nach Karenkô im Osten voneinander getrennt wurden. 
235 Zu Beginn der japanischen Kolonialzeit wurden die Saisiat zu den „nördlichen Wilden“ ge-
zählt. Nachdem die Territorien der Saisiat im Zuge der Landeserschließung als „befriedet“ galten, 
wurde die Bezeichnung „nördliche Wilde“ als Synonym für die Atayal verwendet. 
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stämme des Zentralmassivs (die Atayal und die Saisiat im Norden, die Bunun und 

Tsou im mittleren Bereich und die Paiwan im Süden). 

„Hochgebirgswilde“ (takayamaban) – eine weitere Bezeichnung für die in den  

Bergregionen beheimateten „rohen Wilden“ 

„grausame Wilde“ (kyôban) – eine weitere Bezeichnung für nicht-assimilierte, 

Widerstand leistende Stämme 

„reife Wilde“ (jukuban) – bereits assimilierte Ethnien sowie einige im Westen 

Taiwans lebende zwar noch nicht unterworfene, aber friedliche Stämme  

„Tieflandwilde“ (heichiban) – eine andere Bezeichnung für die im Tiefland be-

heimateten „reifen Wilden“ 

Obwohl es gerade japanische Wissenschaftler waren, die auf der Grundlage lingu-

istischer sowie ethnologischer Kriterien eine Klassifizierung der taiwanischen 

Stammesgesellschaften vornahmen, wurden diese zusammenfassenden Bezeich-

nungen übernommen und weitestgehend über den gesamten Zeitraum der japani-

schen Herrschaft beibehalten.236 Erst ab 1937 wurden die taiwanischen Urein-

wohner im Rahmen der „Politik der vollständigen Japanisierung“ auch „Takasa-

go-Ethnien“ (takasagozoku) genannt.237 Hierbei handelte es sich ebenfalls um eine 

zusammenfassende Bezeichnung ohne Berücksichtigung der zu diesem Zeitpunkt 

bekannten ethnischen Vielfalt Taiwans. 

Der Bezeichnung der Ureinwohner als banjin respektive banzoku entsprechend 

wurden ihre Siedlungsgebiete „Wildengebiet“ (banchi) genannt. 238  

Durch die Verwendung der pejorativen Bezeichnung ban wurden seitens der Ko-

lonialverwaltung dreierlei Ansichten zum Ausdruck gebracht. Zunächst suggeriert 

                                                 

236 vgl. Mabuchi, „Takasagozoku no bunrui gakushiteki kaiko. (Klassifikation der Takasagozoku. 
Ein wissenschaftsgeschichtlicher Rückblick).“ a.a.O., S. 1; Linck-Kesting, a.a.O., 1978, S. 63. 
237 Die japanische Bezeichnung takasago wurde im 17. Jahrhundert für einen kleinen Stützpunkt, 
schon bald aber für die gesamte Inselgruppe des heutigen Taiwan verwendet. Bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts wurde in japanischen Seekarten sowohl die Bezeichnung takasago als auch die 
heutige Bezeichnung verwendet. 
238 Im weiteren Verlauf dieser Arbeit werden die Bezeichnungen banjin und banzoku mit dem 
neutralen Begriff „indigene Bevölkerung“ übersetzt. 
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der alle indigenen Bewohner, ohne Berücksichtigung der vorhandenen ethnischen 

und linguistischen Vielfalt, zusammenfassende Ausdruck eine Homogenität der 

Ureinwohner. Innerhalb dieser vermeintlich einheitlichen Urbevölkerung wurden 

dem Assimilationsgrad und dem Verbreitungsgebiet nach Gruppen mit oben ge-

nannten Bezeichnungen konstruiert.  

Zum anderen wird deutlich, dass sich die Japaner nicht nur als Kolonialherren, 

sondern darüber hinaus auch – so wie es bereits ihre unmittelbaren Vorgänger 

getan hatten – in der Rolle der Kulturbringer sahen. 

Noch deutlicher wird diese Haltung durch die Verfolgung einer „Politik zur Un-

terwerfung der Wilden“ (ribanseisaku) oder abgekürzt „Wildenpolitik“ (bansei) 

gegenüber der indigenen Bevölkerung. Das Piktogramm „ri “ des Ausdrucks „Po-

litik zur Unterwerfung der Wilden“ (ribanseisaku) trägt die Bedeutungen: „Ver-

nunft“, „Gerechtigkeit“, „Grund“, „Prinzip“.  

Gründe, die eine Betrachtung der indigenen Gesellschaften als „rückständige“, 

„unzivilisierte“ Stämme, die erst  

„aus der „Dunkelheit“ ans „Licht“ des ökonomischen Fortschritts und der 

intellektuellen Entwicklung zu bringen“239 

sind, naheliegend erscheinen lassen, lassen sich zahlreich finden. Als solche kön-

nen unter anderem ihr niedriger Grad des technischen Fortschritts, das Verfolgen 

einer Subsistenzwirtschaft oder der Verbleib der Gesellschaftsform unterhalb der 

Staatenbildung betrachtet werden. Die japanische Kolonialpolitik wurde in An-

lehnung an die Erschließungspolitik europäischer Kolonialmächte „konsequen-

terweise als großartiger Triumph der Wissenschaft und Rationalität über den 

Aberglauben und das Unwissen gefeiert“240. 

Drittens lässt die Begriffswahl ban und in einem weitaus stärkeren Maße die der 

„Politik zur Unterwerfung der Wilden“, die Erlangung der Kontrolle über die 

                                                 

239 Castro Varela, María do Mar; Dhawan, Nikita. Postkoloniale Theorie: Eine kritische Einfüh-
rung. Schriftenreihe: Cultural Studies 12. Bielefeld: Transcript-Verlag, 2005, S. 15. 
240 Castro Varela; Dhawan, a.a.O., S. 15. 
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Siedlungsgebiete der Ureinwohner als notwendige Selbstverständlichkeit erschei-

nen. Nicht zuletzt trugen der allen Ureinwohnern gemeinsame technisch niedrig 

entwickelte und naturverbundene Lebensstil, der von einigen Stammesgesell-

schaften ausgehende Widerstand gegen die Kolonialverwaltung und insbesondere 

die shutsukusa genannte Strategie des „plötzlichen Hervorkommens aus dem Un-

terholz“ sowie die von einem Teil der Ureinwohner praktizierte Kopfjagd zur 

Herausbildung der Auffassung, bei der Unterwerfung der indigenen Stammesge-

sellschaften handle es sich um eine notwendige Vorgehensweise, bei. In der Tat 

lassen die gegebenen Umstände Maßnahmen „zivilisatorischer Art“ bis hin zu 

einem militärischen Vorgehen naheliegend und unvermeidlich erscheinen. Aus 

dieser Betrachtungsweise heraus hat sich im Laufe der Zeit das Empfinden, bei 

der im Zuge der Landeserschließung Taiwans eingetretenen „Bändigung“ der in-

digenen Gesellschaften handle es sich um eine notwendige und selbstverständli-

che Vorgehensweise, eingestellt. Diese Ansicht der Notwendigkeit und Selbstver-

ständlichkeit der Assimilation der taiwanischen indigenen Bewohner ist bis heute 

weit verbreitet. Dabei sind es oftmals gerade die naheliegend oder selbstverständ-

lich erscheinenden Dinge, die einer Hinterfragung entgehen. 

„Das Verborgenste ist das, worüber alle Welt sich einig ist, so einig, dass 

nicht einmal darüber gesprochen wird, ist das, was außer Frage steht, was 

selbstverständlich ist.“241  

Das dieser Erkenntnis innewohnende Potential für die Geschichtswissenschaft 

formuliert Landwehr: 

„Indem die als selbstverständlich ins Spiel gebrachten Wahrheiten und das 

nicht mehr hinterfragte Wissen von Gesellschaften untersucht werden, las-

sen sich auf empirischer Grundlage historische Wirklichkeiten zutage för-

dern.“242  

                                                 

241 Bourdieu, Pierre. Soziologische Fragen. Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1993, S. 80 f. 
242 Landwehr, Achim. Historische Diskursanalyse. Schriftenreihe: Historische Einführungen Bd. 
4. Frankfurt am Main: Campus-Verlag, 2008, S. 166. 
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So sieht Landwehr die Aufgabe der historischen Diskursanalyse in der Förderung 

dessen, „was so selbstverständlich und unmittelbar geworden ist, dass es gerade 

deswegen nicht mehr wahrgenommen werden kann“243, an das Tageslicht. 

 

4.2.1 Der erste Kontakt 

Der erste dokumentierte Kontakt zwischen der Kolonialadministration und Ur-

einwohnern fand am 8. September 1895 statt.244 Insgesamt 22 Angehörige zweier 

Atayal-Stämme (Katsupansoansha, Shinajîsha)245 aus dem Gebiet Taikokan246 

wurden von Gouverneur Tanaka der Präfektur Taihoku (Tanaka taihoku-ken 

chiji) 247  und dem Leiter der Abteilung für Produktionszunahme Hashiguchi 

(Hashiguchi shokusanbuchô)248 empfangen und bewirtet. Während die Bewirtung 

mit Speisen, Alkohol und Tabak fortfuhr, wurde den Ureinwohnern mitgeteilt, 

dass Taiwan dem Herrschaftsgebiet der Japaner einverleibt wurde und die Autori-

tät der neuen Machthaber anzuerkennen sei. Über das Festmahl zu ihren Ehren 

hoch erfreut, ließen sich die Atayal bewirten und zogen sich erst bei Einbruch der 

Dunkelheit zurück in die Berge. Ein Teil der Gesellschaft, bestehend aus Vertre-

tern beider Stämme, folgte der Einladung der japanischen Delegation und begab 

sich zusammen mit ihr auf die Reise nach Taihoku, wo eine Audienz beim Gene-

ralgouverneur Kabayama geplant war. 

Am Folgetag wurde die fünfköpfige Gruppe erneut bewirtet, bekam ein Rind so-

wie ein von den Gastgebern des Vortages Tanaka und Hashiguchi unterzeichnetes 

Dokument mit folgendem Inhalt überreicht: 

                                                 

243 Landwehr, a.a.O., S. 165. 
244 vgl. Taiwan sôtokufu. Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). 4 Bände. Taihoku: Gene-
ralgouvernement von Taiwan, Polizeiabteilung, 1918, 1. Band, S. 4 f. 

245 カツパンソアン社, シナジー社. 
246 大嵙崁. 

247 田中台北懸知事. 

248 橋口殖産部長. 
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„Gegenwärtig gehört diese Insel dem Territorium des japanischen Kaiser-

reiches an und ist als solches anzuerkennen. Für die fortwährende Darbie-

tung der Gefolgschaft von nun an überreichen wir, als Andenken an diesen 

heutigen Tag, ein Rind.“249 

Beteuernd, dass das wertvolle Dokument sorgfältig für kommende Generationen 

aufbewahrt wird, nahmen die Atayal das Geschenk in Empfang. Noch am selben 

Tag erreichte die Gruppe Taihoku. 

Die Audienz beim Generalgouverneur Kabayama erfolgte am dritten Tag der Rei-

se. Dieser machte auf den Inhalt des tags zuvor überreichten Dokuments aufmerk-

sam, unterstrich die Notwendigkeit, den Bestimmungen der japanischen Kolonial-

administration Folge zu leisten und ordnete ein Bankett an, bei dem den Atayal 

überdies allerlei Geschenke überreicht wurden.250 Zufrieden mit dem Verlauf der 

Reise kehrten die Atayal zurück in ihre in den Bergen gelegenen Siedlungsgebiete. 

 

4.2.2 Die Politik der Besänftigung 

Generalgouverneur Kabayama unterstellte alle die Ureinwohnergebiete sowie die 

Ureinwohner selbst betreffenden Belange dem Ressort „Abteilung für Produkti-

onszunahme“ (shokusanbu) der Zivilverwaltung (minseikyoku). Die mangelnden 

Kenntnisse über das Verbreitungsgebiet und der Lebensweise der Ureinwohner, 

vor allem aber der unerwartet heftige Widerstand der chinesischen Bevölkerung 

nach der japanischen Machtübernahme veranlasste ihn, den Ureinwohnern gegen-

über eine abwartende Haltung einzunehmen. 

Nach dem Muster der im vorherstehenden beschriebenen ersten Begegnung folg-

ten Bewirtungen und Beschenkungen von Ureinwohnern unterschiedlichster 

Stämme. Sie sollten der Kolonialregierung im besten Fall den Gehorsam, zumin-

dest aber das Wohlwollen des jeweiligen Stammes einbringen. Als Voraussetzung 

                                                 

249 Fujisaki, a.a.O., S. 543; Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 
1918, 1. Band, S. 5. 
250 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 542 f. 
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für ein wirtschaftliches Wachstum Taiwans, das auch die Erschließung und kom-

merzielle Nutzung der Ureinwohnergebiete vorsah, galt eine stabile politische 

Situation innerhalb der erschlossenen, von Chinesen bewohnten Gebiete. Da die-

ser Zustand nicht gegeben war, wurde der Niederschlagung aufständischer Rebel-

len und der Kontrolle des erschlossenen Gebiets die oberste Priorität zugewiesen. 

In den ersten Jahren der japanischen Herrschaft nahm die Erlangung der Kontrolle 

des Gebiets der chinesischen Bevölkerung die gesamte Aufmerksamkeit der Ko-

lonialregierung in Anspruch. Schätzungen gehen von mehr als 12.000 getöteten 

Menschen in der Zeit zwischen 1898 und 1902, dem Ende der Partisanenkämpfe, 

aus.251 Erst 1902 galten die von Chinesen bewohnten Gebiete als befriedet.252  

Zur Vermeidung eines Zweifrontenkriegs wies Generalgouverneur Kabayama den 

Ureinwohnern gegenüber eine „Politik der Besänftigung“ (suibuseisaku) an.253 

Die Besänftigungspolitik sah den Aufbau freundschaftlicher Beziehungen zur 

indigenen Bevölkerung sowie deren schrittweise Beeinflussung vor. Neben den 

regelmäßigen Bewirtungen von Stammesführern und anderen wichtigen Persön-

lichkeiten mit Speisen und Alkohol wurden Geschenke in Form von Baumwoll-

stoffen, Seide sowie Gefäße und Behälter für den alltäglichen Gebrauch über-

reicht. Ein weiteres Mittel der Einflussnahme bestand in der Wissensvermittlung 

im Agrarbereich und der Beschaffung beziehungsweise Zuweisung von Arbeit in 

den Bereichen Feldbau und Wasserreisanbau. Durch das Zuweisen von für den 

Feldbau geeignetem Land und das Lehren von landwirtschaftlichen Anbaumetho-

den sollten einzelne Stammesgesellschaften sesshaft gemacht werden. Mit der 

Sesshaftmachung der Gesellschaften verfolgte die Kolonialadministration mehrere 

miteinander verwobene Ziele. Der Effekt des „natürlichen Wachstums“ (kaiku)254 

sollte die Wohlfahrt der Bevölkerung steigern und sie dahingehend beeinflussen, 

ihre „barbarische Natur“ abzulegen. Das Ablegen des „Brauchs der Tötung und 

Enthauptung“ (satsujinkakushu no fûshû) 255 erhöhte den Gehorsam sowie die 

                                                 

251 vgl. Lamley, a.a.O., S. 207. 
252 Der Zeitpunkt der endgültigen Niederschlagung der chinesischen Partisanen  wird unterschied-
lich bewertet. Die Angaben der Quellen reichen von September 1902 bis Anfang des Jahres 1903. 
253 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 370 ff. 
254 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 373. 
255 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 373. 
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Kontrollierbarkeit des jeweiligen Stammes und brachte gleichzeitig eine Verbes-

serung der Ausgangslage hinsichtlich der „Erschließung und Urbarmachung der 

Ureinwohnergebiete zur Realisierung staatswirtschaftlicher Profite“ mit sich. Der 

Bau von Straßen in die Gebiete der Ureinwohner hinein sah die „Aushöh-

lung“ beziehungsweise das „Durchstechen“ (kaisaku) der Ureinwohnergebiete vor 

und sollte ebenfalls die Urbarmachung der Gebiete vorantreiben.  

Im Rahmen der Besänftigungspolitik wurden auch im weiteren Verlauf regelmä-

ßig Gruppen indigener Stammesführer von japanischen Beamten mit Speisen und 

Alkohol bewirtet. Dem Handeln lag die Hoffnung zugrunde, dass sich die Ent-

scheidungsträger unter den Ureinwohnern beeinflussen lassen und ihren Gefolgs-

leuten das Angreifen japanischer Soldaten, Erkundungstrupps und Waldarbeiter 

untersagen würden. Im Zuge der Verfolgung chinesischer Rebellen die das un-

wegsame Gelände als Rückzugsgebiet und Versteck vor den Behörden nutzten, 

hielten sich immer wieder japanische Soldaten in von Ureinwohnern bewohnten 

Gebieten auf. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis es zwischen den Parteien 

zu Auseinandersetzungen kam. Neben der Niederschlagung rebellierender Chine-

sen ging die Kolonialregierung auch der Erkundung und Kartografierung der un-

erschlossenen Gebiete nach. Abgesehen von diesen, sich im Auftrag der Kolonial-

administration in die Gebiete der Ureinwohner begebenden Soldaten und Erkun-

dungstrupps, hielten sich für private Unternehmen tätige Waldarbeiter in den von 

indigenen Gesellschaften bewohnten Gebieten auf.  Das Erkunden und Zusam-

mentragen von Daten in Bezug auf Topografie, Bevölkerung, natürlichen Res-

sourcen und Vegetation in Form einer kartografischen Erfassung stellt die Basis 

einer jeden systematisch durchgeführten Neulanderschließung dar. Vor diesem 

Hintergrund ist in der  Besänftigungspolitik neben dem Ziel der Vermeidung eines 

Zweifrontenkriegs in gleichem Maße das Ziel der Grundsteinlegung zur Erschlie-

ßung und Urbarmachung der Ureinwohnergebiete zu sehen.   

Auf die Besänftigungspolitik der Kolonialverwaltung reagierte die indigene Be-

völkerung auf unterschiedliche Weise. Wie bereits zur Zeit der Kontakte mit der 

Qing-Regierung wurden drei Verhaltensmuster deutlich: Akzeptanz, Flucht und 

das Leisten von offenem Widerstand. Während sich einige Stämme immer tiefer 

in die Berge zurückzogen, um sich dem Einfluss der als Eindringlinge empfunde-

nen japanischen Kolonialadministratoren zu entziehen, reagierten andere Stämme 
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mit dem „plötzlichen Hervorkommen aus dem Unterholz“ (shutsukusa) und der 

Kopfjagd (kubigari).256 Das Ausweichen in weiter in den Bergen gelegene Areale 

hatte gleichermaßen das Erreichen immer höherer Lagen zur Folge. In der Studie 

„Die Subsistenzwirtschaft der Takasagozoku“ (takasagozoku no seisan) berichtet 

Segawa, dass besonders die Atayal und die Bunun in höheren Lagen bis in die 

Höhe von 2.306 Meter siedelten.257  

Zu Beginn der japanischen Kolonialzeit war es der Kolonialadministration nicht 

möglich, alle Vorfälle bei denen es zur Anwendung von Gewalt kam zu erfassen 

und zu dokumentieren. Wegen der bürgerkriegsähnlichen Umstände kam es täg-

lich über die Insel verteilt zu einer Vielzahl von militärischen Auseinandersetzun-

gen. Dabei waren es nicht nur Zusammenstöße zwischen Widerstand leistenden 

chinesischen Einheiten und japanischen Truppen die undokumentiert blieben. 

Auch Vorfälle bei denen es zu Konflikten mit Ureinwohnern kam blieben undo-

kumentiert. Der erste dokumentierte Zusammenstoß fand am 19. Februar 1896 

statt.258 Die mit dem Auftrag in den Gebieten von Burôkô259 und Tôkazan260 auf-

ständische Banditen aufzuspüren beauftragte japanische Einheit geriet in eine 

Auseinandersetzung bei der mindestens zwei Ureinwohner getötet wurden. Für 

die Zeit nach diesem Datum sind Zusammenstöße und Übergriffe dokumentiert, 

wobei sich die festgehaltenen Ereignisse nicht auf Auseinandersetzungen mit An-

gehörigen der japanischen Kolonialadministration beschränken. Demnach atta-

ckierte am 27. desselben Monats eine Gruppe von etwa 100 Ureinwohnern die 

christliche Mission von Kôsairin261 und tötete den Missionar, fünf Männer und 

Frauen sowie deren drei Kinder. Zwei Tage später wurden im Gebiet um den 

Daikôsan-Berg262 jeweils ein indigener und ein han-chinesischer Kampferarbeiter 

                                                 

256Miyamoto, Nobuto. „Taiwan minzokugaku kenkyûshi gaisetsu (Abriss der ethnologischen For-
schung auf Taiwan).“ Minzokugaku kenkyû = The Japanese journal of ethnology 18/1-2 (1954): 
81-85. 
257 vgl. Segawa, a.a.O., S. 53. 
258 Fujisaki, a.a.O., S. 546. 

259 武荖坑. 

260 冬瓜山. 

261 紅柴林. 

262 大湖山. 
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getötet. Neben diesen durch die Behörden festgehaltenen Vorfällen kam es insel-

weit zu einer Vielzahl von ungemeldeten Zusammenstößen.263  

 

4.2.3 Das wirtschaftliche Interesse 

Mit der „Besänftigungspolitik“ verfolgte Generalgouverneur Kabayama über die 

Vermeidung eines Zweifrontenkriegs hinaus auch wirtschaftliche Interessen. Un-

verblümt werden diese in der folgenden Absicht zum Ausdruck gebracht. Das Ziel 

der Ureinwohnerpolitik galt der „Etablierung einer gesetzmäßigen Ordnung“264 

Der Herstellung der inneren Sicherheit sollte die Ausübung einer Politik im Sinne 

des Staates folgen. Sie sah eine „gegen die indigene Bevölkerung gerichtete Poli-

tik“ ( taibanseisaku)265 sowie eine mit dieser einhergehenden „Erschließung und 

Urbarmachung der Ureinwohnergebiete zur Realisierung staatswirtschaftlicher 

Profite“266 vor. Im Einzelnen sind folgende Absichten dokumentiert: 

- Die Kampferproduktion innerhalb der Ureinwohnergebiete unter staatliche 

Aufsicht stellen267 und in diesem Zusammenhang 

- Die Einführung und Regelung einer Forstpolitik voranzutreiben.268 

- Das Vorkommen sowie die Ertragsfähigkeit von Bau- und Nutzholz, Feu-

erholz und Holz für die Herstellung von Holzkohle zu ermitteln.269 

- Die Beseitigung von Hindernissen und Hemmnissen für die wirtschaftliche 

Nutzung der Gebiete.270 

                                                 

263 Fujisaki, a.a.O., S. 546 f. 
264 Fujisaki, a.a.O., S. 574. 

265 対蕃政策. 
266 Fujisaki, a.a.O., S. 574; vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). 
a.a.O., 1918, 1. Band , S. 130.  
267 Fujisaki, a.a.O., S. 574; vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). 
a.a.O., 1918, 1. Band , S. 130. 
268 Fujisaki, a.a.O., S. 574; vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). 
a.a.O., 1918, 1. Band , S. 130. 
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Anhand der genannten Absichten wird deutlich, dass mit der Herstellung der Kon-

trolle über das Ureinwohnergebiet in erster Linie die Sicherstellung der Kampfer-

produktion erreicht werden sollte. Nicht nur wird die Kampferproduktion an erster 

Stelle in einer Reihe von Wirtschaftszweigen genannt, auch nehmen alle folgen-

den Absichten durch die Art der Formulierung der Erstnennung Bezug auf die 

Kampferproduktion. Explizit kommt zum Ausdruck, dass der Erschließung und 

Urbarmachung des Ureinwohnergebiets wirtschaftliche Interessen zu Grunde la-

gen.  

 

4.2.4   Die Institution bukonsho 

Im Rahmen der „Erschließung und Urbarmachung der Ureinwohnergebiete zur 

Realisierung staatswirtschaftlicher Profite“ durch die Kolonialverwaltung wurde 

im März 1896 der Erlass zur Einrichtung des „Amts für die Erschließung von 

Land“ (bukonsho) verifiziert. Der Beschluss sah die Errichtung von bukonsho-

Zweigstellen in jenen Gebieten, die zur Erschließung vorgesehen waren und in 

denen die Notwendigkeit der Kontrolle über die Ureinwohner gegeben war vor.271 

Die Aufgabe der Behörde bestand in der Urbarmachung von Ureinwohnergebie-

ten und in der „Aufzucht“ der Bewohner sowie der Arbeitsvermittlung. Die Instal-

lation der Zweigstellen sollte gewährleisten, dass beim „Aufziehen der Ureinwoh-

ner“ (banjin no buiku) 272 mit „Milde“ über die entsprechenden Stämme „ge-

herrscht“ beziehungsweise „gnädig“ und mit „Nachsicht“ über diese regiert wurde. 

In der praktischen Umsetzung bedeutete dies, eine Fortsetzung der „Besänfti-

gungspolitik“ (suibuseisaku). Dort, wo sich die indigene Bevölkerung zur Assimi-

lierung bereit erklärte, wurden Stammesführer weiterhin mit Speisen und Alkohol 

bewirtet, Gesellschaften mit Waren beschenkt und agrartechnisches Wissen zur 

Verbesserung der landwirtschaftlichen Ausbeute vermittelt.  

                                                                                                                                      

269 Fujisaki, a.a.O., S. 574; vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). 
a.a.O., 1918, 1. Band , S. 130. 
270 Fujisaki, a.a.O., S. 574; vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). 
a.a.O., 1918, 1. Band , S. 130 f. 
271 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 374.  
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Im Gegensatz hierzu wurden Stammesgesellschaften, die sich der japanischen 

Kolonialverwaltung widersetzten oder auf das Erscheinen  von als Eindringlingen 

empfundener Truppen mit Angriffen reagierten, durch Anwendung von Gewalt 

abgestraft. Dieser auf ersten Blick paradoxen Vorgehensweise lag eine Ideologie 

zugrunde bei der zwei Prinzipien gleichermaßen verfolgt wurden. Einerseits soll-

ten die Ureinwohner mit „Sanftmut“ und „Friedfertigkeit“ dazu gebracht werden, 

den Forderungen der Kolonialregierung Folge zu leisten. Diesem Handeln liegt 

das „Prinzip der Friedfertigkeit“ (suibushugi)273 zugrunde. Andererseits war das 

Beugen durch Anwendung von Gewalt (iatsu)274 vorgesehen, sollte den Forderun-

gen nicht nachgekommen werden. Dieses als on´i heikô275 bekannte Doppelprin-

zip sieht die Anwendung von „Milde“ und „Strenge“ zugleich vor und bildete die 

grundliegende Maßregel im Umgang mit der indigenen Bevölkerung.276 Bei der 

praktischen Umsetzung des Doppelprinzips erfuhr mal das „Prinzip der Friedfer-

tigkeit“, mal das „Prinzip der Strenge“ die stärkere Gewichtung. Ausschlaggebend 

für die Auswahl der Gangart gegenüber einzelnen Stammesgesellschaften war 

neben dem Grad der Akkulturation vor allem das Ausmaß des Gehorsams gegen-

über der japanischen Behörde.  

“With some tribes original customs and habits have remained intact during 

the whole time. Thus the method of control must differ accordingly. Gener-

ally there are two methods, namely, gradual development and suppres-

sion.”277  

Bei der Wahl der Unterdrückung als Vorgehensweise zur Umsetzung der Urein-

wohnerpolitik wird in den Dokumenten der Kolonialregierung die Anwendung 

von Gewalt als notwendiges Mittel angesehen, wobei auch darauf hingewiesen 

wird, dass nach erfolgter Unterdrückung ein Wandel hin zur Politik des Wachs-

                                                                                                                                      

272 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 374. 

273 綏撫主義. 

274 威圧. 

275
恩威並行. 

276 Fujisaki, a.a.O., S. 576 f.; vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). 
a.a.O., 1918, 1. Band, S. 133 f. 
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tums stattzufinden hat. Während zu Beginn der japanischen Kolonialzeit die Vor-

gehensweise grundsätzlich der jeweiligen Sachlage entsprechend abgestimmt 

wurde und keine Differenzierung nach Ethnie stattfand, ging die Administration 

im weiteren Verlauf dazu über, im Umgang mit den „nördlichen Wilden“ (hoku-

ban) und den „rohen Wilden“ (seiban) grundsätzlich die Unterdrückung als Vor-

gehensweise zu wählen. 

 

Abbildung 5: Die Politik zu Beginn der Kolonialzeit. 

Eine weitere Aufgabe des bukonsho bestand in der Überwachung und Kontrolle 

der sich im Umlauf befindlichen Schusswaffen. Die Einfuhr von Feuerwaffen 

sowie Munition wurde anfangs, sofern sich die eingeführten Mengen in Grenzen 

hielten, von der Behörde geduldet. Um den weiterhin regelmäßig auftretenden 

Konflikten zwischen Ureinwohnern und zwecks Ausbeutung der Wälder in deren 

Gebiete eindringenden  Siedlern Einhalt zu gebieten, wurde unter dem zweiten 

Generalgouverneur Katsura Tarô278 im September 1896 eine Präfekturverordnung 

erteilt, die den Zugang der Ureinwohnergebiete regelte. Das Betreten sowie das 

Verlassen der Gebiete ohne behördliche Genehmigung wurden verboten. Von 

                                                                                                                                      

277 Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of Formosa, 
Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., S. 4. 
278 Katsura Tarô (1847-1913), Sohn einer Samurai-Familie im Lehen Chôshû. Von Juni 1896 bis 
Oktober 1896 zweiter Generalgouverneur von Taiwan. 1898 wurde er Heeresminister und ab 1901 
Premierminister. Seine Amtszeit als 11. Premierminister Japans dauerte bis Januar 1906. Erneut 
Premierminister von 1908 bis 1911 sowie von 1912 bis 1913. (vgl. Nihonjinmei daijiten  a.a.O., 2. 
Band, S. 93-95). 



 132 

diesem Verbot waren Chinesen, Japaner und Ureinwohner gleichermaßen betrof-

fen, wobei die Auseinandersetzungen in der Regel durch das Eindringen chinesi-

scher oder japanischer Waldarbeitern in die Gebiete der Ureinwohner ausgelöst 

wurden. Unter Missachtung des Verbots gingen Waldarbeiter der Abholzung von 

Nutzholz nach, worauf Ureinwohner wie gehabt mit shutsukusa und kubigari rea-

gierten. Die unzureichende Durchsetzung des Verbots hatte in erster Linie zur 

Folge, dass die Autorität der Kolonialregierung litt und Zweifel an der Umsetz-

barkeit und Effektivität der Ureinwohnerpolitik aufkamen. Einige Stämme mach-

ten es sich zur Gewohnheit, sich bewirten zu lassen und forderten, zur Empörung 

der japanischen Beamten, mehr Alkohol und Geschenke. Vereinzelt kam es im 

Verlauf der Bewirtungen zu Streitigkeiten und Auseinandersetzungen die mitunter 

in der Enthauptung der japanischen Beamten endeten. Dieser Zustand behielt 

während der kurzen Amtszeit des zweiten Generalgouverneurs Katsura Tarô be-

stand. Auch Nogi Maresuke279, der dritte Generalgouverneur Taiwans, hielt an der 

bisherigen Verwaltungspolitik gegenüber den Ureinwohnergebieten fest. Entge-

gen der Hoffnung führte die gesetzliche Abriegelung der Ureinwohnergebiete 

nicht zu einer Eindämmung der Zusammenstöße. Vielmehr erhöhte sich aufgrund 

der immer weiter in die Ureinwohnergebiete vorrückenden Waldarbeiter und Ex-

peditionstrupps die Regelmäßigkeit mit der es zu Schäden und Verlusten durch 

Angriffe der Ureinwohner (bangai)280 kam. Unter den Opfern befanden sich ne-

ben für private Unternehmen tätigen Waldarbeitern auch im Auftrag der Koloni-

alverwaltung agierende Personen. Die Administration reagierte mit der Entsen-

dung von Truppen, die der gewaltsamen Unterwerfung (tôbatsu) und Züchtigung 

(yôchô) sich auflehnender Stämme nachgingen. Dem Doppelprinzip der Güte und 

Strenge folgend sollten sie durch harte Bestrafung „gebändigt“ und zum Ablegen 

der Kopfjagd gezwungen werden. Zu den Opfern der zahlreichen Zusammenstöße 

                                                 

279  Nogi Maresuke (1849-1912) diente während des Boshin-Kriegs und des Chinesisch-
Japanischen Kriegs in der kaiserlichen Armee Japans. Als Generallieutnant war an der Invasion 
Taiwans beteiligt und hatte von Oktober 1896 bis Februar 1898 das Amt des dritten Generalgou-
verneurs Taiwans inne. Als General gelang ihm während des Russisch-Japanischen Kriegs die 
Eroberung Port Arthurs. Dem Ehrenkodex der Samurai folgend begingen er und seine Frau im 
September 1912 beim Tod des Meiji-Tennôs rituellen Selbstmord. Der Suizid der beiden erregte 
nationales Aufsehen und hatte die Errichtung von Schreinen zu ihren Ehren zur Folge. (vgl. Nihon-
jinmei daijiten  a.a.O., 5. Band, S. 69 f.). 

280 蕃害. 
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zählten neben den genannten Personengruppen auch Angehörige der assimilierten 

Ureinwohner, der sogenannten jukuban. In diesem Zusammenhang machten Be-

amte lokaler bukonsho-Zweigstellen auf den mangelnden Schutz bereits assimi-

lierter Dorfgemeinschaften vor den Angriffen der „rohen Wilden“ aufmerksam. 

Bei ihren Kopfjagdfeldzügen differenzierten die „rohen Wilden“ nicht zwischen 

Besatzern und assimilierten Ureinwohnern. Die assimilierten Dorfgemeinschaften 

erfuhren entgegen der Tatsache, dass sie die japanische Kolonialadministration 

anerkannten und sich der neuen Machthaber untergliedert hatten, nicht den ihnen 

zustehenden Schutz vor den weiterhin nicht-assimilierten Stämmen. 

Trotz des sich abzeichnenden Konflikts wurden mit der Absicht, die Landeser-

schließung weiter voranzutreiben, Zugangsberechtigungen zu forstwirtschaftlich 

relevanten Gebieten durch die Behörde erteilt. Mit dem Eindringen in die Urein-

wohnergebiete ging eine massive Intensivierung der gewalttätigen Auseinander-

setzungen einher.  Die auf dem Prinzip der Besänftigung beruhende Ureinwoh-

nerpolitik erwies sich als ungeeignet, um den immer zahlreicher auftretenden 

Auseinandersetzungen Einhalt zu gebieten. 

“Massacres have frequently been perpetrated by these savages in various 

places from time to time, and it was considered quite a failure to attempt to 

control them simply by the method of taming.“281 

Der Misserfolg in dem Bemühen die Kontrolle über die indigenen Bevölkerung zu 

erlangen spiegelt sich in dem Anstieg der infolge von Überfällen oder Attacken 

getöteten und verwundeten Personen wider. Im Jahr 1898 stieg die Zahl der Ver-

luste auf über 500 Personen gegenüber 151 Personen im Vorjahr. Der sprunghafte 

Anstieg ist als Reaktion auf die zunehmende Durchdringung der Ureinwohnerge-

biete zu sehen. Die Periode unter den drei ersten Generalgouverneuren zu Beginn 

der japanischen Kolonialzeit auf Taiwan wird von Chang Han-Yu und Ramon 

Myers beschrieben als: 

                                                 

281 Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of Formosa, 
Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 5. 
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“Aimless drifting and chaos characterized the administration of Taiwan be-

tween 1895 and 1898.”282  

Jahr getötet  verwundet  
1896 63 16 
1897 151 15 
1898 557 134 
1899 531 150 
1900 525 115 
1901 510 123 
1902 311 121 
1903 229 60 
1904 281 113 
1905 327 75 
1906 244 118 
1907 330 300 
1908 92 52 
1909 190 184 

Tabelle 3: Durch Auseinandersetzungen mit indigenen Bewohnern getötete und verwundete 

Personen während des Zeitraums 1896 – 1909 283 

 

4.2.5 Die Vermessung der Insel 

Bereits kurz nach der Besitznahme Taiwans veranlasste die „Abteilung für Lan-

desvermessung und Kartografie des Heeres“ (rikugun rikuchi sokuryôbu)284 die 

Entsendung von Mitarbeitern. Ausgehend von den als kontrolliert geltenden 

Grenzregionen drangen Expeditionstrupps zur Erkundung des Terrains in das 

Landesinnere ein.  

Das Erforschen und Kartografieren des unbekannten Territoriums war aufgrund 

der natürlichen Gegebenheiten grundsätzlich mit großen Schwierigkeiten und Ge-

fahren verbunden. Das feuchtwarme Klima Taiwans sorgt dafür, dass weite Teile 

des unterhalb der Vegetationsgrenze liegenden Gebiets von dichtem, schwer 

                                                 

282 Chang, Han-Yu; Myers, Ramon H. “Japanese Colonial Development Policy in Taiwan, 1895-
1906: A Case of Bureaucratic Entrepreneurship.” The Journal of Asian Studies 22, Nr. 4 (August 
1963), S. 434. 
283 Quelle: Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of 
Formosa, Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., S. 45, Table IV. vgl. Mochiji, a.a.O., S. 392 f. 

284 陸軍陸地測量部. 



 135 

durchdringbarem Unterholz bewachsen ist. Nur langsam und mit viel Mühe lässt 

sich der mit stacheligen Büschen und Lianen durchsetzte Bewuchs durchdringen. 

Darüber hinaus wird das Vorankommen durch steile Anstiege und zahlreiche das 

Berg- und Hügelland durchziehende Flussläufe, die bei Regen zu reißenden Ge-

birgsflüssen anschwellen, weiter erschwert. Die Expeditionstrupps hatten steile 

Erhebungen mit Höhen von über 3.000 Meter zu überwinden.  

Große Schwierigkeiten bereitete den Erkundungstrupps die Versorgung mit 

Trinkwasser und Proviant. Gepäckträger waren damit beschäftigt, Wasser an den 

Flussläufen in ausgehöhlte Bambusstämme und andere Behältnisse abzufüllen und 

diese zu dem im Auf- oder Abstieg befindlichen Erkundungstrupp zu transportie-

ren. Bei besonders steilen oder hohen Bergen konnte allein der Transport des 

Trinkwassers einen halben Tag in Anspruch nehmen. Kaum überwindbare, über 

mehrere Hundert Meter beinahe vertikal abfallende Hänge sind im Zentralmassiv 

und der Taidong-Bergkette keine Seltenheit. Bei der Querung derartig schwieri-

gen Terrains mangelte es oftmals an geeigneten Stellen zum Aufschlagen von 

Zelten, wodurch die Truppen gezwungen waren, unter freiem Himmel  zu schla-

fen. Je nach Jahreszeit sind starke Regenfälle und Unwetter keine Seltenheit. Gro-

ße Niederschlagsmengen während der Regenzeit lassen die Berghänge aufwei-

chen und verwandeln die Täler in Feuchtgebiete. Sowohl im Verlauf des Jahres 

als auch innerhalb eines Tages können hohe Temperaturschwankungen auftreten. 

Während die Temperatur in den Ebenen auch in den Wintermonaten selten dauer-

haft unter 15 Grad Celsius sinkt, fällt in den höheren Lagen des Zentralgebirges 

Schnee. Im Sommer kann es aufgrund von Änderungen der Wetterverhältnisse zu 

extremen Temperaturschwankungen kommen. Lösen sich von Regen begleiteter 

Dunst und Wolken auf, kann die Temperatur abrupt von 20 Grad auf 35 Grad Cel-

sius steigen. 

Zu diesen topografisch und klimatisch bedingten Faktoren kamen erschwerend 

durch den Mangel an Proviant und medizinischer Versorgung verursachte Prob-

leme hinzu. Die aus einer gegenüber Gepäckträgern entgegengebrachten geringen 

Wertschätzung resultierende Flucht vieler Träger verschärfte das Problem der oft 

unzureichenden Versorgungslage um ein Weiteres. Abseits der erschlossenen Ge-

biete kam es zu regelmäßigen Versorgungsengpässen der Erkundungstrupps. Die 

klimatischen Bedingungen, eine unzureichende Nahrungsmittelversorgung, die 
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Strapazen der Landesdurchdringung und schlechte hygienische Bedingungen 

führten zum Ausbruch von Infektions- und Tropenkrankheiten unter den Teil-

nehmern der Expeditionen. Zu den bisher geschilderten Gefahren kam bei der 

Erkundung von Gebieten der „rohen Wilden“ die allgegenwärtige Gefährdung 

durch plötzlich aus dem Unterholz angreifende Ureinwohner hinzu. Die auf der 

Basis von Tageslohn arbeitenden Gepäckträger erfuhren darüber hinaus eine 

schlechte Behandlung durch ihre japanischen Arbeitgeber. Sie hatten trotz 

schlechter Versorgung bis an die Grenzen ihrer Kraft zu arbeiten. Die miserablen 

Arbeitsverhältnisse und die permanente Angst einem Angriff der Ureinwohner 

zum Opfer zu fallen und enthauptet zu werden veranlassten viele Gepäckträger 

dazu, ihren Dienst zu quittieren. Viele von ihnen ließen, getrieben von der Angst, 

ihre Last während oder nach einem überstandenen Angriff fallen und liefen davon.  

Auch die als Gardisten tätigen  Söldner desertierten regelmäßig wenn es zu Über-

fällen kam. Die jahrhundertelang übermittelten Darstellungen über tätowierte, 

Kopfjagd betreibende „Barbaren“ verbreiteten Angst innerhalb der taiwanischen 

Gesellschaft und machten eine Neubesetzung von frei gewordenen Stellen nicht 

einfach.     

Trotz enormer Schwierigkeiten und Gefahren bei der Landesdurchdringung wurde 

die vorläufige Vermessung und Kartografierung des Zentralgebirges im Septem-

ber 1896 für abgeschlossen erklärt.285 Als Resultat der Erkundungsbemühungen 

entstand die erste, von Japanern erstellte Karte des Zentralgebirges.286 Die mit 

3.952 Meter im englischsprachigen Raum unter dem Namen Mount Morrison 

bekannte höchste Erhebung Taiwans wurde bestiegen und in Nîtakayama287 um-

benannt. Der Vermessung des höchsten Berges folgte die Erforschung und Erkun-

dung des Terrains auf der Suche nach für den Bau von Bahntrassen geeigneten 

Streckenabschnitten. Sowohl der Bau einer die Insel von Nord nach Süd durch-

                                                 

285 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 629.  
286 Wenngleich in den Dokumenten der Verwaltung von der kartografischen Erfassung des 
Zentralgebirges gesprochen wird, kann es sich zu diesem frühen Zeitpunkt nur um eine Teilerfas-
sung des Zentralgebirges handeln. Hierfür spricht die Tatsache, dass von der Erstellung einer „vor-
läufigen Karte“ die Rede ist. Weiterhin wird berichtet, dass 1918 im Gebiet Mostarun des Distrikts 
Nantô (南投廳下モスタルン方面) bis zu diesem Zeitpunkt unbenannte Berggipfel mit japani-
schen Namen versehen wurden. vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 628.   

287 新高山. 
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querenden Verbindung als auch mehrere Ost-West-Verbindungen waren vorgese-

hen. Fünf Expeditionstrupps, jeweils zwei für die Trassen im nördlichen und zent-

ralen Teil der Insel sowie eine Gruppe zur Erkundung des südlichen Terrains 

wurden zusammengestellt und erhielten den Befehl, einen möglichen Streckenver-

lauf zu ermitteln und innerhalb von 40 Tagen nach Taihoku zurückzukehren. Eine 

der beiden mit der Erkundung Zentraltaiwans beauftragten Expeditionstrupps be-

stand aus 15 Personen und verließ am 11. Januar 1897 unter der Führung von 

Hauptmann Fukahori288 Taihoku. Nachdem Shinchiku per Lokomotive erreicht 

war, ging es für einige Kilometer mit der Draisine und schließlich zu Fuß weiter 

in das Landesinnere. Vom 15. bis zum 18. Januar hielt sich die Gruppe in der bu-

konsho- Zweigstelle von Horisha289 auf und engagierte Ureinwohner als Träger 

und Übersetzer bevor sie weiter in unbekanntes Terrain vordrang. Am 28. Januar 

setzte Fukahori eine Nachricht ab und berichtete vom Wohlergehen der gesamten 

Mannschaft. Vom aktuellen Standort, dem Siedlungsgebiet der Torotsuku-

Stammesgesellschaft, 290schätzte er das voraussichtliche Ankunftsdatum in Ka-

renkô auf den 5. oder 6. Februar. Kurz nach dem Absetzen der Nachricht näherte 

sich Fukahoris Gruppe dem Siedlungsgebiet der Taroko,291 einer unter den be-

nachbarten Gesellschaften sehr gefürchteten Stammesgesellschaft.292 Trotz War-

nungen seitens der indigenen Begleiter das Territorium  der Taroko unbedingt zu 

meiden, setzte der japanische Expeditionstrupp seinen Weg fort. Bei Erreichen 

des betreffenden Gebiets verweigerten die Begleiter das Weitergehen. Der Expe-

ditionstrupp setzte die ostwärts gerichtete Erkundung trotz der Problematik keinen 

Übersetzer beziehungsweise ortskundigen Führer zu haben fort. Den Zielpunkt 

Karenkô erreichte die Expedition nicht.  

                                                 

288
大尉深堀. 

289 埔里社. 

290
トロツク蕃社. 

291 太魯閣蕃. 
292 Zwischen den Torotsuku und den Taroko bestand eine Blutsverwandschaft. Die ursprünglich 
freundschaftlichen Beziehungen zwischen den beiden Gesellschaften endeten aufgrund eines Vor-
falls, bei dem Angehörige des Torotsuku-Stammes durch Angehörige des Taroko-Stammes getötet 
wurden. Wenngleich dieser Vorfall zum Zeitpunkt des Eintreffens der Japaner bereits etwa 30 
Jahre zurücklag, standen sich die beiden Gesellschaften weiterhin feindselig gegenüber. vgl. 
Fujisaki, a.a.O., S. 607. 
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Wegen des Fehlens weiterer Meldungen und Lebenszeichen wurde Mitte Februar 

die Suche nach dem Expeditionstrupp eingeleitet. Die an Tauschstellen erlangten 

Informationen und einzelne teilweise mit den Namen der Expeditionsteilnehmer 

versehenen Ausrüstungsgegenstände die im Verlauf der Nachforschungen auf-

tauchten, ermöglichten eine grobe Rekonstruktion des von der Gruppe einge-

schlagene Wegs. Es wird davon ausgegangen, dass sie in ein von mehreren Kopf-

jagd betreibenden Gesellschaften bewohntes Gebiet eindrang und um den 11. Feb-

ruar einem Angriff zum Opfer fiel.293 Als Resultat der verlustreichen Erfahrung 

wurden in der Folgezeit  wesentlich stärkere Gruppengrößen gewählt. Diese wa-

ren  grundsätzlich mit bewaffneten Schutzmannschaften ausgestattet und hatten 

im Vergleich zur Gruppe um Fukahori kleinere Entfernungen zurückzulegen. Da-

bei wurden durch die im weiteren Verlauf durchgeführten Expeditionen unter-

schiedliche Ziele verfolgt. Die erstmalige Erkundung eines Gebiets (tanken) dien-

te der Erforschung der Geländebeschaffenheit sowie der Feststellung der Verbrei-

tung der unterschiedlichen Stammesgesellschaften. Gleichzeitig wurde während 

der erstmaligen Begehung eines Gebiets bereits auf mögliche Verlaufslinien von 

Demarkationslinien zur Eingrenzung der Bewegungsfreiheit einzelner Gesell-

schaften geachtet. 

“The geography of their district will then come to light, and with the aid of 

the knowledge thus obtained, it will be possible to devise means to complete 

their subjugation.”294  

Derartige Erstbegehungen zur „Entdeckung“ beziehungsweise Erforschung der 

Ureinwohner und ihrer Gebiete fanden bis ins Frühjahr 1914 statt. Nach der Erst-

begehung durchgeführte Expeditionen dienten der genauen Erforschung sowie der 

Vermessung des Territoriums. Über die Feststellung der Geländebeschaffenheit 

erfolgte allmählich die erstmalige Vermessung und kartografische Erfassung des 

Gebiets.295 Zahlreiche Gebirgsflüsse wurden erfasst sowie bis zu diesem Zeit-

                                                 

293 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 601 – 613. 
294 Takekoshi, a.a.O., S. 217. 
295 Nach langjähriger Vermessungsarbeit erschien im November 1909 eine „Karte der nördlichen 
Barbarengebiete” (hokubanzu) im Maßstab 200.000 : 1. 1912 waren insgesamt 18,4 Quadratri des 
Ureinwohnergebiets vermessen. Weitere neu erschienene Karten waren: „Karte über das Verbrei-
tungsgebiet der Wilden“ im Maßstab 500.000 : 1 sowie eine Karte ganz Taiwans im Maßstab 
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punkt unbenannte Berge mit japanischen Namen versehen. Parallel zur topografi-

schen Erfassung erfolgte die Festlegung der Distriktgrenzen. Wiederum andere 

Expeditionen dienten der Untersuchung und Festlegung von Straßenverläufen. 

Während der Erkundung und kartografischen Erfassung des Ureinwohnergebiets 

erlangte die Verwaltung gleichzeitig Kenntnisse und Informationen über Roh-

stoffvorkommen sowie Standorte von Nutzhölzern. Aus den Dokumenten der 

Verwaltung geht hervor, dass bereits ab 1904 eine Erfassung von wirtschaftlich 

aussichtsreichen Standorten im Rahmen von Expeditionen und Erkundungen er-

folgte. Die besondere Beachtung die in diesem Zusammenhang Kampferbaum-

vorkommen entgegengebracht wurde, weist auf den hohen Wert dieser Ressource 

hin.296 

 

4.2.6 Der Effekt der Besänftigungspolitik auf die Kampfergewinnung 

Der letztlich bis 1902 andauernde Widerstand der chinesischen Opposition sowie 

die aus diesem resultierende instabile Lage auf der Insel lassen Vermutungen ne-

gativer Auswirkungen auf die Kampfergewinnung nahe liegend erscheinen. Tat-

sächlich waren die Gebiete in denen Kampfer gewonnen wurde von den inselweit 

auftretenden anti-japanischen Bewegungen nicht betroffen. In den Ureinwohner-

gebieten ging die Gefahr der Störung der Kampferproduktion von Überfällen sei-

tens der indigenen Bevölkerung aus. Im Jahr 1895 wurde trotz der Übernahme 

durch Japan mit über 52.000 Pikul297 eine bis dahin unerreichte Menge an Kamp-

fer exportiert. Erst in den folgenden Jahren erlebte die Kampfergewinnung einen 

erheblichen Rückgang. Obwohl die jährlichen Exportmengen an Kampfer nach 

1895 drastisch zurückgingen (vgl. Tabelle 6), kann von einem dramatischen Zu-

                                                                                                                                      

500.000 : 1. Im Folgejahr erschienen im Zuge der fortschreitenden Vermessung weitere Karten des 
Ureinwohnergebiets in den Maßstäben 400.000 : 1, 500.000 : 1 und 900.000 : 1 sowie eine 17 
Blätter umfassende Darstellung der Bodenbeschaffenheit der Gebiete im Maßstab 50.000 : 1. vgl. 
Fujisaki, a.a.O., S. 633 f. 
296 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 622. 
297 vgl. Tabelle 2. 1 Pikul entspricht 133 Pfund beziehungsweise 60 Kilogramm. 
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sammenbruch wie in dem Zeitraum von 1882 bis 1885, als der Export schließlich 

zu einem Stillstand kam,  nicht die Rede sein.  

Die exportierte Kampfermenge von über 20.000 Pikul im Jahr 1898 setzt voraus, 

dass der Zugang zu Kampferbäumen gewährleistet war und eine koordinierte 

Kampferdestillation stattgefunden hat. Über die Situation der Kampfergewinnung 

schrieb Wertheimer: 

„Aber in der westlichen Ebene ist der Baum ganz verschwunden, und man 

muß immer weiter hinauf in die Berge und damit immer näher an das ge-

fährliche Wildengebiet heran, um Bäume zu finden.“298   

Unter diesen Voraussetzungen erscheint die von Kabayama gewählte Politik der 

Besänftigung (suibuseisaku) als wohl überlegtes Instrument zur Minimierung der 

negativen Auswirkungen auf die Kampferproduktion. Regelmäßige Bewirtungen 

und Beschenkungen von Stammesführern bewirkten, dass die Erschließung und 

Urbarmachung des Gebiets vorangetrieben werden konnte, während gleichzeitig 

der Widerstand der indigenen Bevölkerung soweit möglich gebremst wurde. Auch 

wenn es in den ersten Jahren nach der japanischen Übernahme zu einer erhebli-

chen Reduzierung des Kampferangebots kam, konnte die Kampferproduktion auf-

rechterhalten werden. Das Verfolgen der von Generalgouverneur Kabayama an-

gewiesenen Besänftigungspolitik vermied daher nicht nur einen Zweifrontenkrieg, 

sondern wirkte sich gleichzeitig positiv auf die Aufrechterhaltung der Kampfer-

gewinnung aus. 

Nichtsdestoweniger sahen sich die Kampferarbeiter auf Taiwan der permanenten 

Gefahr eines Angriffs durch die indigene Bevölkerung ausgesetzt. Während einige 

Stammesgesellschaften auf die von Generalgouverneur Kabayama eingeführte 

Besänftigungspolitik eingingen und das Vorrücken der Kampferarbeiter tolerier-

ten, widersetzte sich anderenorts die indigene Bevölkerung der eindringenden 

                                                 

298 Wertheimer, a.a.O., S. 33; Ôe berichtet ebenfalls, dass für die Kampfergewinnung geeignete 
Bäume aufgrund der Abholzung ausschließlich in den höheren Lagen der Berge vorkamen. vgl. 
Ôe, Shinobu. „Shokuminchisensô to sôtokufu no seiritsu (Der Kolonialkrieg und die Errichtung 
des Generalgouvernements).“ Iwanami kôza kindainihon to shokuminchi (Iwanami-Lehrstuhl. Das 
moderne Japan und die Kolonien). 2. Band. Hrsg. von Shinobu Ôe et al. Tôkyô: Iwanami shoten, 
1992, S. 9. 
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Waldarbeiter. Angriffe, wie sie insbesondere während der letzten Dekade unter 

der Qing-Herrschaft zuhauf vorkamen, waren keine Seltenheit. 

“Valuable presents are at times made to these savages, but nevertheless the 

camphor workers must always be prepared to defend themselves from sud-

den attacks.“299  

Bei Angriffen auf Waldarbeiter waren in der Mehrheit Chinesen denn Japaner 

betroffen. Als Begründung wird das bereits beschriebene differenzierte Verhalten 

der Ureinwohner gegenüber Japanern angegeben. 

“The Chinese are still regarded by the savages as their great enemies, and 

Japanese are comparatively rarely attacked. For instance, in Namsho district, 

which was visited by the writer, out of 38 persons killed only 3 were Japa-

nese.“300 

“[…] the number of those persons who have fallen victims to the ferocity of 

the savages has greatly decreased in recent years. This improved state of 

things shows that the savages entertain much less enmity towards us, Japa-

nese, than towards the Formosan Chinese.”301 

An dieser Stelle kann nicht geklärt werden, welche Teile der indigenen Bevölke-

rung je nach der ethnischen Herkunft der von ihnen als Eindringlinge empfunde-

nen Waldarbeiter unterschiedliche Maßnahmen ergriffen haben und möglicher-

weise japanischen Arbeitern gegenüber weniger rigoros aufgetreten sind als ge-

genüber chinesischen Arbeitern. Zu bemerken bleibt an dieser Stelle jedoch der 

Hinweis, dass sich weitaus weniger Japaner als Kampferarbeiter betätigten als es 

für Chinesen der Fall war.302 

                                                 

299 Takekoshi, a.a.O., S. 180. 
300 Davidson, a.a.O., S. 427. 
301 Takekoshi, a.a.O., S. 181. 
302 Zu Beginn der japanischen Kolonialzeit stammten viele der in der Kampferproduktion beschäf-
tigten Arbeiter aus Japan. Die Firma Komatsu zum Beispiel beschäftigte etwa 200 japanische 
Waldarbeiter. Eine hohe Mortalitätsrate unter den Arbeitern führte zu einer Reduzierung der japa-
nischen Arbeiterschaft. Im Fall von Komatsu fielen vier Arbeiter Angriffen der indigenen Bevöl-
kerung zum Opfer und weitere 30 starben an den Folgen von Krankheiten. Innerhalb von einem 
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4.3 Zuweisung des Ureinwohnergebiets eines Reservatsstatus und die Re-

aktivierung ehemaliger Demarkationslinien 

Die von Chang und Myers als Periode des „ziellosen Driftens und des Chaos“303 

bezeichnete Zeit endete mit dem Amtsantritt des vierten Generalgouverneurs Ko-

dama Gentarô. Er und sein Ziviladministrator Gotô Shimpei widmeten sich der 

Integration Taiwans in das japanische Reich. Die von ihnen betriebene Politik ist 

von dem Aufbau einer Zivilverwaltung sowie des Vorantreibens der wirtschaftli-

chen Entfaltung und Nutzung Taiwans gekennzeichnet. Als erster Leiter der Zi-

vilverwaltung initiierte Gotô eine Vielzahl von Projekten zur Modernisierung der 

Kolonie.304 Hiervon nicht ausgenommen war das von der indigenen Bevölkerung 

bewohnte, dichtbewaldete Gebiet im bergigen Landesinneren. Aufgrund der feh-

lenden infrastrukturellen Anbindung war die Region nur schwer zugänglich. Eine 

Vermessung sowie kartografische Erfassung der Gebiete hatte unter der Qing-

Behörde nicht stattgefunden. Infolgedessen waren die Gebiete nicht nur uner-

schlossen, sondern zum großen Teil auch unbekannt. Die Abgeschiedenheit und 

der Mangel an in die Ureinwohnergebiete führenden Verkehrswegen hatten zur 

Folge, dass die Mehrheit der nicht-indigenen Bevölkerung nie in den Kontakt mit 

den Ureinwohnern kam. Hiervon ausgenommen waren, abgesehen von im Auftrag 

der Behörde agierenden Militärs und Expeditionsteilnehmern chinesische Siedler, 

die oftmals illegal in die Gebiete der Ureinwohner vorgedrungen waren und sich 

                                                                                                                                      

Jahr verließen weitere Arbeiter das Unternehmen. Die Zahl der japanischen Arbeiter reduzierte 
sich auf 30. Aufgrund derartiger Veränderungen gingen Kampferhersteller dazu über, chinesische 
Arbeiter einzustellen. In der Folgezeit übertrafen die chinesischen Arbeiter zahlenmäßig die japa-
nischen Arbeiter. vgl. Davidson, a.a.O., S. 431. 
303 vgl. Chang, Han-Yu; Myers, Ramon H. “Japanese Colonial Development Policy in Taiwan, 
1895-1906: A Case of Bureaucratic Entrepreneurship.” a.a.O., S. 434. 
304 Unter der Führung von Kodama und Gotô wurde die von Shen Baozhen und Liu Mingchuan 
begonnene Modernisierung Taiwans konsequent vorangetrieben und somit der Grundstein für die 
spätere wirtschaftliche Entfaltung Taiwans gelegt.  Häfen wurden ausgebaut und per Eisenbahn an 
die großen Städte angebunden. Neben dem Transport- und Kommunikationswesen wurde die all-
gemeine Infrastruktur ausgebaut und verbessert. Als in Deutschland ausgebildeter Mediziner ver-
besserte Gotô die medizinische Versorgung der Bevölkerung sowie die allgemeinen sanitären 
Bedingungen auf der Insel. Während seiner Amtszeit wurden ein öffentliches Krankenhaus in 
Taipei und weitere medizinische Versorgungseinrichtungen in anderen Teilen der Insel aufgebaut. 
Erste Erfolge in der Eindämmung von Infektionen wie Cholera und anderen tropischen Krankhei-
ten konnten verzeichnet werden. 
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als Bauern niedergelassen hatten sowie  in der Holzwirtschaft tätige Personen. 

Zwischen ihnen und den nicht-assimilierten Ureinwohnern kam es zwangsweise 

immer wieder zu den bereits geschilderten blutigen Auseinandersetzungen.  

Gotô war der Ansicht, dass eine erfolgreiche Eingliederung Taiwans nur durch 

eine an den Erfordernissen der Bevölkerung ausgerichteten Politik stattfinden 

könne. Weiter argumentierte er, dass egal ob es sich um den Ausbau des Bil-

dungswesens, der Landwirtschaft, der Industrie, des Transportwesens, oder aber 

den des Gesundheitswesens ging, grundsätzlich eine der Situation angepasste Po-

litik notwendig sei. Immer betonte er die Notwendigkeit der Forschung und die 

des Experimentierens.305  

In Bezug auf die Ureinwohnerpolitik bedeutete dies, dass er eine über einen län-

geren Zeitraum angelegte, allmähliche Assimilierung und Einbettung der indige-

nen Bevölkerung in die taiwanische Gesellschaft vorsah. Er war der Ansicht, dass 

bevor die Assimilierung der Bergstämme in Angriff genommen werden konnte, 

zunächst die absolute Kontrolle über die Ebenen erforderlich sei. Ausgehend von 

den assimilierten Ureinwohnern in den Ebenen sollten dann die nahe den Siedlun-

gen der „reifen Wilden“ lebenden „rohen Wilden“ nach und nach zivilisiert und in 

das Verwaltungssystem für die chinesische Bevölkerung integriert werden. Die 

Umsetzung dieser schrittweisen Assimilierung sollte über die Schaffung temporä-

rer Reservate erfolgen. Zu diesem Zweck wies Gotô vier Monate nach seinem 

Amtsantritt die Abschaffung des bukonsho an und betraute die Provinzialbehör-

den mit der Zuständigkeit der Angelegenheiten der Ureinwohner. Die lokalen Be-

hörden hatten sowohl den Angelegenheiten des Polizeiwesens als auch dem Vo-

rantreiben der Landeserschließung nachzugehen. Die Bündelung der Zuständig-

keiten verkürzte Kommunikationswege und ermöglichte schnellere, gezieltere und 

vor allem auf die jeweilige Situation angepasste Reaktionen der Behörde. 

Darüber hinaus erklärte Gotô die unerschlossene Bergregion, diese machte im-

merhin die Hälfte der Gesamtfläche Taiwans aus306, zum Staatseigentum und ver-

                                                 

305 vgl. Tsurumi, E. Patricia. Japanese colonial education in Taiwan, 1895-1945. Harvard East 
Asian series, Band 88. Cambridge: Harvard University Press, 1977, S. 41. 
306 vgl. Karte 2. 
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lieh ihr Reservatstatus. Um die Einmischung in das Leben der Bergstämme so 

niedrig wie möglich zu halten, sollte das Gebiet durch ein Grenzsystem abgerie-

gelt werden. Das Überschreiten der Reservatgrenzen war nur mit entsprechender 

Erlaubnis gestattet.307 Durch die deutliche Teilung und Abgrenzung des uner-

schlossenen Gebiets vom durch die chinesische Bevölkerung bewohnten Bereich 

sollte gleichzeitig eine Reduzierung der gewalttätigen Übergriffe erreicht werden.  

Dem Mangel an Kenntnissen über die indigene Bevölkerung trat die Verwaltung 

durch eine wissenschaftlich betriebene Untersuchung entgegen. Mit dem Auftrag 

einer erstmaligen wissenschaftlichen Klassifizierung der Ureinwohner wurden 

Wissenschaftler der kaiserlichen Universität Tôkyô nach Taiwan geschickt.308 

1900 erschien die erste ganz Taiwan umfassende Klassifizierung unter dem Titel 

„Informationen zu den Wilden Taiwans“ (taiwan banjin jijô). Die Bevölkerung 

wurde in sieben nicht-sinisierte und zehn sinisierte Ethnien differenziert. Während 

der Zeit der japanischen Kolonialadministration folgte eine Vielzahl wissenschaft-

licher Untersuchungen. Insbesondere zum nicht-assimilierten Teil der Bevölke-

rung wurden Reklassifizierungen vorgenommen. 

 

4.3.1 Die Reaktivierung ehemaliger Grenzlinien 

 Die Einführung der im Chinesischen unter der Bezeichnung aiyong bekannten 

und von den Japanern entsprechend aiyû genannten Grenzbefestigung auf Taiwan 

ist auf die Herrschaft der Qing zurückzuführen.309 Im Grenzgebiet zu den Territo-

rien der „rohen Wilden“ wurden indigene Bewohner, die den Assimilationspro-

zess bereits durchlaufen hatten und der chinesischen Regierung bei der Unterwer-

fung aufständiger Stammesgesellschaften behilflich waren, angeheuert und mit 

                                                 

307 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 377 f. 
308 Im Jahr nach der Übernahme Taiwans begann der Archäologe, Anthropologe und Ethnologe 
Torii Ryûzô erstmals mit der Anfertigung einer anthropoligischen Studie zur Bevölkerung Tai-
wans. Bereits kurze Zeit später folgten der an der Universität Tôkyô ausgebildete Anthropologe 
Inô Kanori und der Ethnologe Awano Dennojô. Im Auftrag des Generalgouverneurs gingen sie der 
Gesamttaiwan betrachtenden anthropologischen Forschung nach. Vgl. Mabuchi, „Takasagozoku 
no bunrui gakushiteki kaiko. (Klassifikation der Takasagozoku. Ein wissenschaftsgeschichtlicher 
Rückblick).“ a.a.O., S. 3. 
309 Inô, a.a.O., 3. Band, S. 720 ff. 
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der Überwachung von Grenzposten beauftragt. Nach anfänglichem Erfolg des 

Systems zur Eindämmung von gewalttätigen Auseinandersetzungen ging die Ef-

fektivität  der Grenzbewachung zurück. Häufige Ursache hierfür war das illegale 

Vorrücken von chinesischen Siedlern in die Gebiete der Ureinwohner. Während 

die Grenzbefestigungen und Wachen an Ort und Stelle verblieben, hatte sich 

durch das Eindringen und Niederlassen chinesischer Siedler die „tatsächli-

che“ Grenze zwischen den Gebieten der Han und Nicht-Han bereits weiter in das 

Gebiet der Ureinwohner verschoben. Derartige Umstände veranlassten chinesi-

sche Siedler dazu, auf eigene Kosten Grenzschutzanlagen zu errichten. Neben den 

Anlagen und Angestellten der Regierung entstanden private aiyong. Diese privat 

betriebenen auch min ai310 genannten Einrichtungen wiesen zwei Formen der Or-

ganisation auf. Bei einer Form wurden die für die Anstellung und Bezahlung von 

Gardisten anfallenden Kosten von den Siedlern gemeinschaftlich getragen. Ande-

ren Orts wurde vom Anheuern von Wärtern abgesehen und die Grenze von den 

Siedlern selbst bewacht. Die Inhomogenität in der Organisation sowie die man-

gelnde übergeordnete Koordination der aiyong hatten zur Folge, dass die Effekti-

vität des Grenzsystems nachließ.  

Zum Zeitpunkt der japanischen Machtergreifung existierten nur noch wenige der 

ursprünglich angelegten aiyong. Eine der abgelösten Qing-Regierung zuzuschrei-

bende Einheit hielt eine von Suiteiryô311 im Taichû Distrikt nach Shôhosha bei 

Horisha312 im Nantô Distrikt verlaufende Grenzanlage aufrecht. In Sankakuyû313 

im Norden Formosas existierten einige wenige der privat angelegten aiyong.314 

Während der ersten Jahre der japanischen Kolonialzeit erfuhren die Grenzanlagen 

keinerlei Beachtung seitens der neuen Machthaber. Der Anstieg in der Zahl der 

Angriffe, insbesondere in den Distrikten Shinchiku und Giran, führte zu einer 

Reinstallation der alten Grenzanlagen. Sie wurden im Japanischen aiyû und die 

                                                 

310 民隘. 

311
水底寮. 

312 埔里社. 

313 三勇湧. 
314 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 383. 
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Gardisten keiri beziehungsweise keitei genannt.315 Ab 1898 wurden ausgehend 

von den Unruheherden der Distrikte Shinchiku und Giran aiyû reaktiviert und zu 

aiyûsen genannten Grenzlinien zusammengeführt. Während der Jahre 1899 und 

1900 kamen aufgrund immer häufiger auftretender Unruhen316 weitere aiyû in den 

Distrikten Nantô, Taichû und Shinkô hinzu. Um das Gebiet der „nördlichen Wil-

den“ entstand eine Vielzahl von Grenzanlagen, die sich nach und nach zu einer 

Grenzlinie zusammenfügte. Während die Wiederherstellung der Grenzanlagen 

zumeist auf die Kolonialverwaltung zurückzuführen war, kam es nach 1900 ver-

mehrt auch zur Einrichtung privat organisierter Grenzschutzanlagen. Die Finan-

zierung erfolgte häufig durch privatwirtschaftliche Unternehmen aus den Berei-

chen Holz- und Forstwirtschaft. Bis 1903 dienten diese Grenzlinien als statische 

Abwehranlagen in den an die Territorien der Ureinwohner angrenzenden Gebieten.  

Dem Anlegen einer Grenzlinie ging die Rodung des Waldes und Bewuchses der 

Berge und Täler entlang der Ureinwohnergebiete voraus. Die Grenzlinie selbst 

war durch einen airo317
 genannten Pfad gekennzeichnet. Idealerweise wurden 

derartige Wege entlang eines Bergkamms errichtet. Durch die Rodung entstand 

gleichzeitig eine mehrere Dutzend Meter breite, in das Gebiet der Ureinwohner 

hereinragende Schneise.318 Diese wurde zur Erleichterung der Überwachung und 

zur frühzeitigen Erkennung von herannahenden Ureinwohnern stets von pflanzli-

chem Bewuchs freigehalten. Bei Grenzüberschreitungen und Angriffen diente sie 

den bewaffneten Grenzposten gleichzeitig als Feuerzone.  

Die Reaktivierung der aiyûsen zog seitens der indigenen Bevölkerung unter-

schiedliche Reaktionen nach sich. Während sich einige Stammesgesellschaften 

ihrer  Einschränkung in der Bewegungsfreiheit sowie der Bevormundung durch 

die Kolonialverwaltung widersetzten, ließen sich andere Stammesgesellschaften 

auf eine durch Assimilation gekennzeichnete Koexistenz der Gesellschaften ein. 

                                                 

315 Sowohl ehemals von der Qing-Regierung betriebene als auch private Grenzschutzanlagen 
wurden reaktiviert. Die privat betriebenen Anlagen wurden im Japanischen aitei 隘丁 genannt. 
316 Häufig war das Vorrücken von Waldarbeitern, Erkundungstrupps oder Straßenbaukolonnen die 
Ursache der Konflikte. 

317
隘路. 

318 In den Dokumenten der Kolonialadministration wird die Schneise als mehrere zehn ken breit 数

十間 beschrieben. Das japanische Längenmaß ken 間 entspricht 1,81 Meter. 
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Die zu Beginn der japanischen Kolonialzeit zu den „nördlichen Wilden“ zählen-

den Stammesgesellschaften der Saisiat legten ihre Feindseligkeiten gegenüber den 

neuen Machthabern ab und wurden sukzessiv in das erschlossene Gebiet einge-

gliedert. Aus Sicht der Verwaltung vollzogen sie „große Zivilisationsfortschrit-

te“.319 Die schrittweise Assimilation der Saisiat hatte zur Folge, dass sie fortan zu 

den „reifen Wilden“ zugehörig galten und die Stammesgesellschaften der Atayal 

als Einzige die Bezeichnung „nördliche Wilde“ (hokuban) erfuhren.  

Kooperierende Stammesgesellschaften wurden von der Verwaltung an die Metho-

den der modernen Landwirtschaft herangeführt. Hatten sie sich bisher als Jäger in 

den Bergen betätigt und waren dem traditionell betriebenen Anbau von Hirse und 

Knollenpflanzen nachgegangen, lehrten die Japaner ihnen den Anbau von Reis im 

Terrassenfeldbau. Durch den Anbau von Reis sollte ein Abwenden von der ver-

gleichsweise wenig ertragreichen Brandrodungswirtschaft und damit eine Verbes-

serung der wirtschaftlichen Situation  der Ureinwohner erreicht werden. Die ar-

beitsintensive Bestellung von Reisfeldern erforderte die Sesshaftmachung der 

entsprechenden Stammesgesellschaften. Im weiteren Verlauf wurden viele Dorf-

gemeinschaften in tiefer gelegene Gebiete umgesiedelt, wodurch die Kolonial-

verwaltung eine höhere Kontrolle über die entsprechenden Gruppen erlangte. 

Die an der Ostküste Taiwans lebenden Ami waren eine der ersten Ethnien, die 

sich auf eine friedliche Koexistenz mit den Japanern einließen. Im Gegensatz zu 

den benachbarten Atayal und Bunun betrieben die Ami keine Kopfjagd. Bereits 

vor der Ankunft der Japaner waren sie in engen Kontakt mit der chinesischen Ge-

sellschaft gekommen, wodurch sich einzelne Stammesgesellschaften bereits assi-

miliert hatten. Nach anfänglicher Beobachtung in reservatartigen Dörfern glieder-

te die Kolonialverwaltung einzelne Stammesgesellschaften der Ami nach und 

nach in das allgemeine Verwaltungssystem ein. Die Assimilierung der fortan als 

„befriedet“ geltenden Stammesgesellschaften verlief unterschiedlich erfolgreich. 

Grundsätzlich bedeutete die Eingliederung in die taiwanische Gesellschaft, dass 

die indigene Bevölkerung mit dem chinesischen Teil der Bevölkerung in Konkur-

renz trat beziehungsweise ihrer Konkurrenz ausgesetzt war. Während einige Ge-

                                                 

319 Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of Formosa, 
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sellschaften große Probleme bei der Übernahme des chinesischen Wertesystems 

und Lebensstils hatten und sich nicht in der Lage sahen, die eigene Existenz zu 

sichern, fiel anderen Gesellschaften der Adaptionsprozess weniger schwer. Der im 

Vergleich zu den anderen Ethnien Taiwans sehr frühe Zeitpunkt der Eingliede-

rung der Ami spiegelt sich in der von Gotô initiierten Einrichtung von Schulen im 

Gebiet der Ami entlang der Ostküste wider.320 In den Gebieten anderer Ethnien 

wurde erst in den 1920er-Jahren mit der Einrichtung von Schulen begonnen.321 

Um der Lage innerhalb der Ebenen Herr zu werden, reaktivierte das Kodama-

Gotô-Führungsduo ein altbewährtes chinesisches Instrument zur Kontrolle der 

Bevölkerung. Jeweils zehn taiwanische Haushalte wurden zu einem jia zusam-

mengeschlossen. Zehn jia ihrerseits bildeten einen bao. Sowohl jia als auch bao 

verfügten über einen jeweils eigenen Vorstand der sich um alle Belange im Zu-

sammenhang mit den inneren Angelegenheiten zu kümmern und an die zuständige 

Behörde zu berichten hatte. Zu den Aufgaben gehörten unter anderem die Erfas-

sung und Kontrolle der Bewohner und Familien, das Einziehen von Steuern, die 

Kontrolle über Reisende, die Überwachung der inneren Ordnung sowie der Ge-

sundheit der Bevölkerung. Dieses im Chinesischen baojia zhidu genannte System 

fand bereits während der Ming-Zeit Anwendung und wurde von Zheng Cheng-

gong auf Taiwan eingeführt.322 Auch die Qing-Regierung hielt nach der Erobe-

rung Taiwans an dem System fest, dass eine lückenlose Erfassung der Einwohner 

der chinesisch kontrollierten Gebiete ermöglichte. Die Wiedereinführung bezie-

hungsweise der Fortbestand des baojia-Systems erwies sich als effektiv. Zusätz-

lich zu den bereits genannten Tätigkeiten wurden unter der japanischen Herrschaft  

                                                                                                                                      

Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 6. 
320 Bereits im April 1896 wurde eine Reform des Schulsystems verabschiedet. Diese sah die über 
die gesamte Insel verteilte Errichtung von „Sprachschulen“ (kokugo denshûjo) 国語伝習所 vor. 
Die ersten Schulen entstanden im Süden Taiwans, im von der Paiwan-Ethnie bewohnten Gebiet, 
sowie an der Ostküste im Gebiet der Ami. vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barba-
renbändigung). a.a.O., 1918, 1. Band, S. 265 ff. Bei den im Gebiet der Ureinwohner errichteten 
Schulen handelte es sich um „japanische Sprachschulen für Wildenkinder“. vgl. „Handelsbericht 
des Kaiserlichen Konsulats in Twatutia für das Jahr 1905.“ Deutsches Handels-Archiv. 2. Teil 
Handelsberichte über das Ausland. a.a.O., 1907, S. 28. 
321 vgl. Kerr, George Henry. Formosa. Licensed revolution and the home rule movement 1895-
1945. Honolulu: University of Hawaii Press, 1974, S. 80. 
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jia und bao zum Bau von Straßen verpflichtet. Nach der Fertigstellung eines Stra-

ßenabschnitts waren die an der Konstruktion der Straße beteiligten Dorfgemein-

schaften ebenfalls für die Instandhaltung verantwortlich.323 Die Zahl der Rebellio-

nen und Überfälle innerhalb der kontrollierten Gebiete nahm stetig ab. 

Trotz der positiven Veränderungen infolge der Reaktivierung des baojia-Systems 

und der Wiederherstellung der aiyûsen im von indigenen Gesellschaften bewohn-

ten Gebiet konnte von einer Kontrolle der Ebenen, geschweige denn von einer 

solchen im Landesinneren keine Rede sein. Wegen der Vielzahl von Konflikten 

und Unruhen sah sich die Verwaltung nicht in der Lage sowohl in den Ebenen als 

auch der Bergregion gleichzeitig für Sicherheit zu sorgen. Der Vorgabe Gotôs  

„vor der Assimilierung der Bergregionen zunächst die absolute Kontrolle über die 

Ebenen zu erlangen“ folgend konzentrierte die Administration ihre Kräfte auf die 

Niederschlagung der Widerständler innerhalb der chinesischen Bevölkerung. Das 

Vorantreiben der Bemühungen zur Pazifizierung der von indigenen Gesellschaf-

ten bewohnten Gebiete wurde einstweilig eingestellt.324 Im Januar 1900 erging 

eine der Geheimhaltungspflicht unterliegende Anweisung an die jeweils rang-

höchsten Polizeibeamten aller Polizeistationen. Sie gab die Vorgehensweise im 

Fall von durch Ureinwohner begangenen Straftaten vor. Nach detaillierter Be-

richterstattung durch den Polizeiinspektor an den Generalgouverneur setzte dieser 

Anweisungen und Schritte zur Bestrafung des Angeklagten beziehungsweise 

Maßnahmen gegenüber der im jeweiligen Gebiet angesiedelten Stammesgesell-

schaften fest.  

Das Vorgehen gegenüber Aufruhr anzettelnden und „feindseligen Stammesgesell-

schaften“ (akuban) war von Entschlossenheit geprägt. Ohne zu zaudern wurden 

Strafexpeditionen zur Unterwerfung aufständischer Gruppen entsandt. Im August 

1900 wurde im Gebiet Taikokan ein der Atayal-Ethnie zugehöriger Stamm durch 

die Entsendung von Truppen unterworfen und anschließend durch Abriegelung 

                                                                                                                                      

322 In den Zeiten der Unruhen nach 1850 diente das baojia-System in ganz China zur Identifizie-
rung von Rebellen und Regierungsgegnern. Gleichzeitig fand über das System eine Erfassung der 
wehrfähigen Männer statt. 
323 vgl. Chang, Han-Yu; Myers, Ramon H. “Japanese Colonial Development Policy in Taiwan, 
1895-1906: A Case of Bureaucratic Entrepreneurship.” a.a.O., S. 442. 
324 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 377. 
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von Verkehrswegen und strategisch wichtigen Punkten abgeschottet.325 Die Ab-

sperrung des Gebietes diente zur Unterbindung des Warenaustausches. Durch 

derartiges Abriegeln von Versorgungswegen sollten einzelnen Gruppen „bezwun-

gen“ und „befriedet“ werden. Neben den regulären Truppen kamen in schwer zu-

gänglichen Gebieten und dort, wo es die Administration für notwendig hielt, Mör-

ser, Feldgeschütze oder Berggeschütze zum Einsatz.326 

 

Abbildung 6: Die Reaktivierung qingzeitlicher Grenzlinien. 

 

4.3.2 Die Auswirkungen der Neuausrichtung der Ureinwohnerpolitik auf 

die Kampferwirtschaft 

Die Abschaffung des bukonsho im Juni 1898 sowie die Bemühungen einer priori-

sierten Pazifizierung der bereits erschlossenen Gebiete zeigten direkte Auswir-

kungen auf die Kampferwirtschaft. Durch die vorübergehende Reduzierung der 

Aufmerksamkeit gegenüber den Ureinwohnergebieten verschärfte sich die Si-

cherheitslage der innerhalb dieser Gebiete operierenden Waldarbeiter. Für das 

Jahr 1898 wird von über 300 Angriffen seitens der Ureinwohner berichtet, wobei 

                                                 

325 vgl. Taiwan sôtokufu. Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1918, 1. Band, S. 
160 ff. 
326 Ôe. „Shokuminchisensô to sôtokufu no seiritsu (Der Kolonialkrieg und die Errichtung des Ge-
neralgouvernements).“ Iwanami kôza kindainihon to shokuminchi (Iwanami-Lehrstuhl. Das mo-
derne Japan und die Kolonien). 2. Band. Hrsg. von Shinobu Ôe et al., a.a.O., S. 9. 
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die Regelmäßigkeit mit 45 Angriffen im September des Jahres am höchsten war. 

Insgesamt sind bei den Angriffen über das Jahr verteilt 635 Personen getötet oder 

verwundet worden.327 

Für die Kampferwirtschaft bedeutete dies, dass der Schutz der Waldarbeiter in den 

Händen der Kampferproduzenten lag. Zur Verbesserung der Sicherheitslage 

rekrutierten die Kampferhersteller bewaffnete Schutztruppen aus den Reihen der 

Chinesen und der assimilierten Ureinwohner. Das Ausmaß und der Umfang der 

eingesetzten Schutztruppen variierten je nach Aggressivität und Häufigkeit der 

Angriffe durch die indigene Bevölkerung. Die Kosten für die Rekrutierung der 

privaten Schutztruppen schlugen sich als Kosten der Kampferherstellung nieder.  

 

4.4 Die vorerst auf Taiwan beschränkte Ausübung des Monopols auf 

Kampfer 

4.4.1 Die Einführung des Monopols 

Die auf Japan und Taiwan beschränkte Kampferproduktion und die hiermit ein-

hergehende umfassende Kontrolle des weltweiten Kampferangebots durch Japan 

in einer Zeit, in der die Produktion von Celluloid immer mehr an Bedeutung ge-

wann, versetzte die japanische Kampferwirtschaft in eine höchst komfortable Po-

sition. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis die an der Kampferproduktion 

beteiligten Parteien ihr de facto Monopol auf Kampfer ausüben würden. Im Juni 

1899 monopolisierte die Kolonialverwaltung die Produktion sowie den Handel 

von Kampfer auf Taiwan.328 Mit der Erklärung des staatlichen Monopols verfolg-

te die Administration neben der Sicherung hoher Staatseinnahmen zwei weitere 

Ziele. Einerseits sollte die Qualität des auf Taiwan hergestellten Kampfers verbes-

                                                 

327 vgl. Davidson, a.a.O., S. 428; Takekoshi, a.a.O., S. 180. 
328 Taiwan sôtokufu. Taiwan no banchi kaihatsu to banjin (Die Erschließung der taiwanischen 
Barbarengebiete und die Barbaren). Taihoku: Generalgouvernement von Taiwan, Polizeiabteilung, 
Amt zur Bändigung der Wilden, Riban no tomo hakkôjo, 1935, S. 153; Taiwan sôtokufu. 
Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1918, 1. Band, S. 146; Nippon sembai 
kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi (Die Geschichte des Kampfermonopols). a.a.O., S. 33. 
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sert werden. Auf der anderen Seite sollten Preisfluktuationen weitestgehend ver-

mieden werden, damit mit regelmäßigen und planbaren Staatseinnahmen gerech-

net werden konnte. Die Überwachung des staatlichen Monopols erfolgte durch ein 

neu geschaffenes Amt und dessen Zweigstellen. Am 22. Juni 1899 veröffentlichte 

die Kolonialadministration die amtliche Mitteilung Nr. 15 „Regelungen in Bezug 

auf das Monopol auf Kampfer sowie Kampferöl in Taiwan“329. Die vier wichtigs-

ten der insgesamt 17 Artikel lauteten:330 

§. 2. Die Regierung entnimmt Kampher und Kampheröl von den Produzenten und 

monopolisirt den Verkauf.  

Kampher und Kampheröl, die nicht von der Regierung verkauft sind, dürfen we-

der im Besitz noch im Eigenthum Jemandes stehen, noch auch veräußert, ver-

pfändet, verbraucht oder von der Insel ausgeführt werden.331 

§. 3. Die Regierung zahl für den entnommenen Kampher sowie für das 

Kampheröl eine Entschädigung. Den Betrag derselben setzt der Generalgouver-

neur fest.332 

§. 4. Kampher und Kampheröl dürfen nur aus den vom Generalgouverneur be-

stimmten Hafenplätzen ausgeführt werden.333 

§. 11. Wer das Kamphergeschäft betreibt und Kampher oder Kampferöl mit ande-

ren Stoffen vermischt, hat eine Geldstrafe von 10 bis 100 Yen zu gewärtigen. Der 

                                                 

329 taiwan shônô oyobi shônôyu sembai kisoku 台湾樟脳及樟脳油専売規則 
330 Eine Abschrift der Verordnung findet sich in: Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi 
(Die Geschichte des Kampfermonopols). a.a.O., S. 905 f. In deutscher Sprache erschien die Ver-
ordnung in: Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. 2. Teil Berichte über 
das In- und Ausland. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: Verlag von Ernst Mittler und Sohn, 
1899, S. 840 f. Siehe Anhang. 
331 Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. 2. Teil Berichte über das In- 
und Ausland. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: Verlag von Ernst Mittler und Sohn, 1899, 
S. 840. 
332 Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. 2. Teil Berichte über das In- 
und Ausland. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: Verlag von Ernst Mittler und Sohn, 1899, 
S. 840. 
333 Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. 2. Teil Berichte über das In- 
und Ausland. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: Verlag von Ernst Mittler und Sohn, 1899, 
S. 840. 
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vorgefundene Kampher und das Kampheröl werden in diesem Falle, wer auch der 

Eigenthümer sei, konfiszirt.334 

Die Überwachung der Einhaltung dieser Regelungen oblag dem Kampferamt. Es 

wurden insgesamt sechs Ämter eingerichtet. Neben dem Hauptamt in Taihoku 

befanden sich Zweigstellen in folgenden Ortschaften: Shinchiku, Biôritsu, Taichû, 

Rinkiho und Rato. Die Zahl der Mitarbeiter belief sich zu diesem Zeitpunkt auf 77 

Personen. Eine Überwachung der zahlreichen Kampferöfen des Landesinneren 

erfolgte nur stichprobenartig.335  

Trotz der Schwierigkeiten bei der Umsetzung und Überwachung der neuen Rege-

lungen erwies sich die Einführung des Kampfermonopols aus Sicht der Verwal-

tung als Erfolg. Sie erlangte die exklusive Kontrolle über den taiwanischen Kamp-

ferhandel, gleichzeitig stieg der Kampferpreis.336 Während  im Jahr nach der Ein-

führung des Monopols noch die Ausgaben für die Umsetzung des Monopols die 

Einnahmen überstiegen, generierte die Monopolstellung in den folgenden Jahren, 

mit Ausnahme des Jahres 1903, Profite zwischen 1,09 und 1,99 Millionen Yen. In 

den Jahren 1900 und 1901 bildeten die Erlöse aus dem Verkauf von Kampfer mit 

einem Prozentsatz von 66,5 Prozent und 59,4 Prozent den größten Anteil der aus 

Monopolen generierten Staatseinnahmen.337  

“It is no exaggeration therefore to say that this enterprise is the most suc-

cessful of the Japanese Government monopolies.”338 

Neben der Herstellung und dem Verkauf von Kampfer wurde bereits ab 1897 der 

Verkauf von Opium und ab 1899 der von Salz durch die Kolonialverwaltung kon-

                                                 

334 Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. 2. Teil Berichte über das In- 
und Ausland. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: Verlag von Ernst Mittler und Sohn, 1899, 
S. 841. 
335  Im Jahr 1904 verfügten 37 Personen über  eine Lizenz zur Kampferherstellung. 6.802 
Kampferöfen wurden betrieben und die produzierte Kampfermenge lag bei 26.623 Pikul. vgl. 
Takekoshi, a.a.O., S. 177; Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi (Die Geschichte des 
Kampfermonopols). a.a.O., S. 908. 
336 Im Zeitraum 1894 bis 1898 belief sich der durchschnittliche Kampferpreis in Japan auf 56,18 
Yen pro Pikul. Zum Zeitpunkt der Monopolisierung war der Preis auf 63,6 Yen gestiegen. 1900 
betrug er 93,60 Yen und 1901 93,74 Yen. vgl. Takekoshi, a.a.O., S. 178 
337 vgl. Ka, a.a.O., S. 55; Takekoshi, a.a.O., S. 178. 
338 Takekoshi, a.a.O., S. 178. 
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trolliert.339 Durch die Etablierung der Monopole verfügte die Regierung über zu-

sätzliche Einnahmequellen und verdrängte insbesondere auf den Märkten für Opi-

um und Kampfer westliche Handelsfirmen. Zusammen mit Zöllen machten die 

Einnahmen aus den Monopolen einen beträchtlichen Anteil der Einnahmen der 

Kolonialverwaltung aus. Betrachtet man die Einnahmen als indirekte Steuer, dann 

entfielen für die Zeit vor 1905 über 60 Prozent der Steuereinnahmen auf indirekte 

Steuern. Die hohen Steuereinnahmen  stärkten den Haushalt der taiwanischen Zi-

vilverwaltung und führten zu einer schnellen finanziellen Unabhängigkeit Tai-

wans. Ab 1905 war die japanische Kolonialverwaltung auf Taiwan nicht mehr auf 

Subventionen aus Japan angewiesen.340 Im ersten Jahr nach der Übernahme hatte 

die Kolonialverwaltung finanzielle Hilfe in Höhe von knapp sieben Millionen Yen 

aus Japan bezogen. Obgleich die Höhe der Subventionen jährlich zurückging, 

betrugen sie 1899 noch drei Millionen Yen. Erst mit der Ankunft des Führungs-

duos Kodama-Gotô wurden die Weichen für eine finanzielle Unabhängigkeit 

Taiwans gestellt. Kodama und Gotô investierten massiv in die Errichtung einer 

extensiven Infrastruktur. Hierzu gehören das Vermessen und Kartografieren der 

Insel, das Anlegen von Bewässerungsanlagen, der Bau von Eisenbahnlinien, Stra-

ßen, Brücken und Häfen und die Errichtung von Verwaltungsgebäuden, Kranken-

häusern sowie anderen öffentlichen Einrichtungen. Insbesondere die Investitionen 

zum Ausbau der Infrastruktur sowie jene im Bereich der Landwirtschaft führten 

schnell zur Entstehung neuer Einnahmequellen und stärkten den Haushalt. Priva-

tes japanisches Kapital floss nach Taiwan, traditionelle Industriezweige wurden 

nach dem Vorbild der Meiji-Restauration modernisiert und in ihrer Produktivität 

gesteigert. Weiterhin wurden bisher ungenutzte Ressourcen erschlossen und ab-

gebaut. Innerhalb kurzer Zeit erwies sich die von Gotô eingeleitete Politik der 

Defizitfinanzierung als höchst erfolgreich. Für Japan entwickelte sich Taiwan zum 

                                                 

339 Das Staatsmonopol wurde 1905 um den Verkauf von Tabak und Zigaretten und 1922 um den 
Verkauf von Alkohol erweitert. 
340 vgl. Ka, a.a.O., S. 54; Chang, Han-Yu; Myers, Ramon H. “Japanese Colonial Development 
Policy in Taiwan, 1895-1906: A Case of Bureaucratic Entrepreneurship.” a.a.O., S. 446. 
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wichtigen Exporteur von Lebensmitteln wie zum Beispiel Zucker, Reis  und ande-

ren Rohmaterialien.341 

                                                 

341 vgl. Chang, Han-Yu; Myers, Ramon H. “Japanese Colonial Development Policy in Taiwan, 
1895-1906: A Case of Bureaucratic Entrepreneurship.” a.a.O., S. 446 – 449. 
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Jahr 
Gesamt-

einnahmen 
Opium-
monopol 

Anteil an 
Gesamt-

einnahmen 
in Prozent 

Kampfer-
monopol 

Anteil an 
Gesamt-

einnahmen 
in Prozent Salzmonopol* 

Anteil an 
Gesamt-

einnahmen 
in Prozent 

1897 0,43 0,43 100 0 0 0 0 
1898 1,47 1,47 100 0 0 0 0 
1899 0,74 0,93 90,4 -0,24 0 0,07 9,6 
1900 2,63 0,9 34,1 1,75 66,5 -0,02 0 
1901 1,83 0,65 35,4 1,09 59,4 0,1 5,2 
1902 2,64 1,44 54,6 1,1 41,8 0,1 3,6 
1903 1,85 1,41 76,2 0,27 14,7 0,17 9,1 
1904 3 1,55 51,8 1,29 42,9 0,3 10,1 
1905 3,54 1,18 33,2 1,99 56,1 0,38 10,8 
1906 5,16 1,32 25,6 1,77 34,3 2,07 40,1 
1907 7 1,57 22,4 3,58 51,1 1,85 26,4 

        
* Ab 1906 zusammen mit Einnahmen aus Tabakmonopol    

Tabelle 4: Die Monopoleinnahmen auf Taiwan während des Zeitraums 1897-1907 in Millio-

nen Yen.342 

4.4.2 Die Einführung des Kampferofens mit angeschlossenem Kondensati-

onskasten und die Gewinnung von Kampfer 

Zur Kampfergewinnung werden idealerweise Bäume die 60 Jahre und älter sind, 

mindestens jedoch 30- bis 40-jährige Bäume verwendet. 

„Die alten, großen Bäume, deren Umfang manchmal 7 bis 12 Meter beträgt, 

enthalten prozentual mehr Kampfer als die jüngeren Bäume, da der Kamp-

fergehalt mit zunehmendem Alter sich so wesentlich vermehrt, dass in den 

Ritzen und Spalten der alten Bäume die aus dem Stamm heraus sublimie-

renden Kampferdämpfe sich in weißen Kristallen niederschlagen.“343 

Durch Wasserdampfdestillation wird das in speziellen Ölzellen des Pflanzenge-

webes und in Spalten und Ritzen abgelagerte Öl ausgetrieben und gesammelt. Der 

Kampfergehalt ist im Holz der unteren Stammabschnitte am größten und verrin-

gert sich mit abnehmendem Alter des Holzes. Die Blätter liefern 0,2 bis drei Pro-

zent, Äste und Zweige bis 2,7 Prozent und das Stammholz durchschnittlich vier 

                                                 

342 Quelle: Ka, a.a.O., S. 55. 
343 Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 145. 
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Prozent Kampferbaumöl.344 Nach Moriya beträgt der Gehalt an Kampferöl in den 

unteren Teilen älterer Bäume bis zu 5,74 Prozent des Holzgewichts. Den mittleren 

Kampfergehalt gibt er ebenfalls mit 4,22 Prozent an.345 Der prozentuale Wert der 

Kampferausbeute hängt in hohem Maße von der Beschaffenheit der verwendeten 

Destillationsvorrichtung ab. 

Um an das abgelagerte Öl zu gelangen wird das Holz mit einem beilartigen Werk-

zeug in Späne gehackt. Diese sogenannten „Chips“ ähneln in Größe und Form 

gewöhnlicher Beil- oder Axtspäne. 

Vor der japanischen Kolonialzeit erfolgte auf Taiwan eine Destillation auf tech-

nisch niedrigem Niveau.346 Das in „Chips“ geschlagene Kampferbaumholz wurde 

in Kampferöfen heißem Wasserdampf ausgesetzt, wodurch dem Holz der Kamp-

fer entzogen wurde. Nachdem sich der vom Wasserdampf aufgenommene Kamp-

fer an den Tonwandungen des unmittelbar über den Kampferofen gestülpten irde-

nen Topfs niedergeschlagen und abgekühlt hatte, wurde er aus dem Gefäß heraus-

gekratzt und gelangte in den Versand.347 Diese Art der Destillation ging mit einer 

relativ niedrigen Kampferausbeute einher. Ein weiterer Nachteil bestand in häufig 

auftretenden Verunreinigungen des Kampfers.  

Ab 1895 wurde nach und nach der Kampferofen mit angeschlossenem Kühlappa-

rat eingeführt.348 Idealerweise wurden derartige Öfen an einem Berghang mit ei-

nem zuleitungsfähigen Wasserlauf in der Nähe errichtet. Sie waren aus Stein oder 

Lehm gebaut und stabil genug, um einen mit Wasser gefüllten Kessel zu tragen. 

Direkt auf dem Wasserkessel wurde ein Fass errichtet, das nach oben hin kegel-

förmig zulief. Der Durchmesser des Fasses war im unteren Bereich identisch mit 

dem des Kessels, sodass der Boden des Fasses mit dem Kessel abschloss. Durch 

eine genaue Passform von Kessel und durchlöchertem Fassboden wurde gewähr-

leistet, dass der aus dem Kessel aufsteigende Wasserdampf ausschließlich in das 

                                                 

344 vgl. Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 145 f. 
345 vgl. Grasmann, a.a.O., S. 308; Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 145; Davidson, a.a.O., S. 425. 
346 vgl. Freiherr von Hermann, a.a.O., S. 324. 
347 vgl. Freiherr von Hermann, a.a.O., S. 324. 
348 vgl. Davidson, a.a.O., S. 420. 
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Fass gelangen konnte. Das Fass verfügte über eine gut schließbare Öffnung die 

zur Befüllung und Entnahme von Späne diente. Zur Erreichung einer höheren 

Stabilität wurde in der Regel eine Lehmwand um den Bottich herum errichtet. 

Von außen betrachtet wirkte das Fass daher wie ein Schornstein. Nahe dem obe-

ren Boden des Fasses war, ebenfalls so, dass kein mit Kampferöl angereicherter 

Wasserdampf entweichen konnte, eine Bambusröhre in die Wand des Fasses ein-

gesetzt. Diese horizontal verlaufende Röhre verband das Fass mit einem oberhalb 

von Ofen und Fass am anliegenden Berghang aufgestellten Kühlapparat. Dieser 

bestand aus zwei schachtelartig ineinander gesetzten Holzkästen, wobei der obere 

zur Kondensation des Kampfers und der untere zur Aufnahme von Kühlwasser 

diente. Der Dampf wurde über das Bambusrohr in den Kondensationskasten gelei-

tet, wobei er oberhalb des Wassers in den Kasten eintrat. Einige Kondensations-

kästen verfügten über Vorrichtungen die es erlaubten, Kühlwasser auch auf dem 

zur Kondensation des Kampfers dienendem Kasten zu stauen. In diesem Fall wur-

de der kampferhaltige Dampf von unten und oben gekühlt. In beiden Fällen be-

wirkt die Beschickung mit frischem Wasser gleichzeitig Kühlung und luftdichten 

Abschluss des Kasteninneren. Die Abmessungen von Kondensationskästen vari-

ierten. Üblicherweise war er etwa 1,60 Meter lang, 0,90 Meter breit und 0,40 Me-

ter hoch. Im inneren des Kastens wurden an der Decke sieben Querwände ange-

bracht. Durch die Anordnung der Querwände entstanden acht miteinander ver-

bundene Abteile die der Vergrößerung der Kühlfläche dienten und nacheinander, 

in Schlangenwindungen, vom kampferhaltigen Wasserdampf durchströmt wurden. 

Während des Abkühlungsprozesses schied sich der im Dampf mitgeführte Kamp-

fer ab und sammelte sich an der Oberfläche des Holzes. Nachdem der Dampf den 

Kondensationskasten durchströmt hatte, erreichte er ein mit der Atmosphäre in 

Verbindung stehendes Rohr oder einen zur restlosen Erfassung des Kampfers an-

geschlossenen zweiten, kleineren Kondensator, welcher dann seinerseits einen 

freien Austritt zur Atmosphäre hatte. Eine Überdachung aus Stroh- und Reisigma-

tten schützte den Kühlapparat vor der wärmenden Sonneneinstrahlung.349  

                                                 

349 vgl. Davidson, a.a.O., S. 420 f. 
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Abbildung 7: Auf Taiwan verbreiteter Kampferofen (a), japanischer Kampferofen (b), Axt 

zum Zerkleinern des Kampferholzes (Fig. 1) und Kampferholzspäne (Fig. 2) .350 

                                                 

350 Quelle: Freiherr von Hermann, a.a.O., S. 325. 
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Abbildung 8: Japanischer Kampferofen mit angeschlossenem Kondensationskasten.351 

 

Die Gewinnung des Kampfers verlief folgendermaßen:  

Bei beheiztem Ofen wurde der Kessel mit Wasser und das Fass mit Kampferspäne 

befüllt. Dabei war zu beachten, dass nur ein mäßiges Feuer entfacht, dieses dann 

aber konstant  unterhalten wurde. Weiterhin mussten Öffnungen und Spalten gut 

abgedichtet sein, damit der Wasserdampf nicht in die Atmosphäre gelangte, son-

dern gänzlich durch den löchrigen Boden in das Fass eintrat. Durch den eintreten-

den Wasserdampf erhitzte sich die Kampferspäne und schied das in isodiametri-

schen Ölzellen gelagerte Kampferöl aus. Der kampferhaltige Wasserdampf ge-

langte über die Bambusröhre in den Kühlapparat wo er kondensiert wurde. Durch 

                                                 

351 Quelle: Mittheilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens. Band 
VI, Heft 56 (Oktober 1895), Tafel XVI.  
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konstantes Heizen und  Zuführen von Wasser in den Kessel wurde die Destillation 

beliebig lang fortgeführt. Ein üblicher Kampferofen wurde mit zirka 112 Kilo-

gramm Späne, für deren Destillation 24 Stunden notwendig waren, befüllt.352 Die 

vom Kampfer befreiten Späne wurden durch frische Späne ersetzt und ein neuer 

Destillationsvorgang begann. Alte, getrocknete Späne dienten dabei als Feue-

rungsmaterial. Der Kühlkasten wurde wöchentlich zur Entnahme des gewonnenen 

Kampfers und Kampferöls geöffnet. Der reine, weiße Kampfer haftete in seiner 

kristallinen Form an den Holzwänden und an der Holzdecke des Kondensators, 

während  auf dem Wasser das gelbliche bis bräunlich-schwarze Kampferöl ver-

mischt mit körnig kristallinischem Kampfer, der aussieht wie ein zusammenba-

ckendes Gemisch aus Eis und Schnee, schwamm. Der meiste Kampfer setzte sich 

im dritten, vierten und fünften  Abteil des Kastens ab. Hier war die am Holz haf-

tende Kampferschicht am stärksten. 

Das auf dem Wasser schwimmende Öl wurde abgeschöpft, während der reine 

Kampfer in ein gesondertes Fass gefüllt wurde. Dieses Fass verfügte über eine 

seitlich unten angebrachte Öffnung, aus welcher das unweigerlich mit dem Kamp-

fer zusammen in das Fass gelangte Wasser und Öl ablief. Um das Wasser ablau-

fen zu lassen und das Öl aufzufangen wurden mit Kampfer befüllte Fässer in spe-

ziellen Vorrichtungen gelagert. Nachdem der Großteil des Wassers abgelaufen 

war, verfärbte sich die weiterhin ausströmende Flüssigkeit aufgrund des mitge-

führten Öls. Die nun restlich ausströmende Flüssigkeit wurde aufgefangen. An-

fangs bestand sie aus einem Wasser-Öl-Gemisch, zuletzt floss reines Öl ab. Das 

Gemisch und das Öl wurden durch ein mit Tuch bespanntes Sieb geleitet wodurch 

der mit der Flüssigkeit abgeflossene Kampfer gesammelt wurde. Aus dem mit 

Wasser vermischten Öl wurde das Wasser  weiter abgeschieden, bis reines 

Kampferöl zurückblieb.353  

Die Ausbeute an Kampfer war wie eingangs beschrieben stark vom Alter des Hol-

zes abhängig. Gewöhnlich wurden bei einem im vorstehenden beschriebenen 

Vorgang unter Verwendung von 112 Kilogramm Späne und einer Destillationszeit 

                                                 

352 vgl. Fischer, a.a.O., S. 87. 
353 Grasmann, a.a.O., S. 306. 



 162 

von 24 Stunden 2,4 Kilogramm reiner Kampfer gewonnen.354 Unter günstigen 

Umständen ließen sich drei Prozent des Holzgewichts an Kampfer destillieren. 

Das Verhältnis von festem Kampfer und Kampferöl scheint ebenfalls vom Holz  

sowie von der Jahreszeit beziehungsweise der Temperatur bei der Destillation 

abhängig gewesen zu sein. Aus jungen Bäumen wurde mehr Kampferöl  und we-

niger Kampfer gewonnen als aus älteren Bäumen. Bei der Destillation in den 

Sommermonaten wurde ebenfalls mehr Kampferöl und weniger Kampfer gewon-

nen als bei einer in den Wintermonaten durchgeführten Destillation bei ansonsten 

gleichen Bedingungen. Wegen des wesentlich geringeren Preises für Kampferöl 

im Vergleich zum reinen Kampfer war das Ergebnis einer Destillation umso bes-

ser, je mehr reiner Kampfer und je weniger Öl gewonnen wurde.  

Wegen einer Kampferausbeute von drei Prozent des Holzgewichtes bei günstigen 

Bedingungen erforderte die Herstellung von großen Kampfermengen enorme 

Mengen an Kampferbaumholz sowie einen hohen Arbeitsaufwand. Grasmann 

berichtet von einem in seiner Gegenwart geöffneten Kühlkasten. Nach viertägi-

gem Betrieb enthielt dieser 12,6 Kilogramm festen Kampfer und 3,24 Liter 

Kampferöl.355 

Zur Steigerung der Effizienz bei der Kampferdestillation wurden zusammen mit 

den „Regelungen in Bezug auf das Monopol auf Kampfer sowie Kampferöl in 

Taiwan“ auch Regelungen des Zerkleinerns des Holzes in sogenannte 

„Chips“ eingeführt. Die Kampferarbeiter hatten das Holz entgegen seiner Mase-

rung in Stücke zu zerkleinern. Das bis dahin von den chinesischen Arbeitern prak-

tizierte Zerkleinern entlang der Maserung des Holzes führte dazu, dass beim Des-

tillationsvorgang weniger Kampfer freigesetzt wurde. Weiterhin wurde die Nicht-

nutzung von Kampferholz untersagt.356 Das Verbot resultierte aus der auf Taiwan 

verbreiteten Sitte, für die Kampfergewinnung lediglich den unteren Teil des 

Baumstammes sowie die Baumwurzel heranzuziehen.357 Da durch die Verarbei-

                                                 

354 Grasmann, a.a.O., S. 308. 
355 Grasmann, a.a.O., S. 307. 
356 vgl. Takekoshi, a.a.O., S. 175 f. 
357 Weiterhin war auf Taiwan das Hinzufügen von Fremdstoffen zur Erhöhung des Gewichts ver-
breitet. Durch das Beimischen von Fremdstoffen zur Realisierung eines höheren Verkaufspreises 
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tung dieser Bereiche proportional zum Aufwand der meiste Kampfer gewonnen 

wurde, ließen profitorientierte Waldarbeiter das Holz mit geringerer Konzentrati-

on an Kampfer ungenutzt und überließen es dem Zersetzungsprozess. Derart ver-

schwenderischer Umgang hatte zur Folge, dass große Mengen an kampferhalti-

gem Holz ungenutzt blieben und reduzierte die produzierte Kampfermenge ent-

sprechend.358  

Die weitere Reinigung des Rohkampfers erfolgte durch Sublimation. Der Kamp-

fer wurde in ein fest verschließbares, irdenes Gefäß gefüllt und langsam von unten 

erhitzt. Je häufiger dieser Vorgang wiederholt wurde, desto höher war die Qualität 

des Kampfers. Bei langsamer Sublimation mit niedriger Temperatur nimmt der 

Kampfer das Aussehen von frisch gefallenem Schnee an. Wird nach einigen Sub-

limationen die Temperatur erhöht, schmilzt der Kampfer und erstarrt beim Erkal-

ten. Er nimmt die Form einer eisartigen Masse an und bleibt zurück. Im Handel 

kam in der Regel der erstgenannte, bei niedriger Temperatur sublimierte Kampfer 

vor. Er wurde zu Broten unterschiedlicher Größen gepresst, in paraffiniertes Pa-

pier eingewickelt und in doppelwandigen, mit Zink ausgeschlagenen Kisten ver-

packt. Durch das Pressen und Verpacken sollte eine Gewichtsverminderung durch 

Verflüchtigung des Kampfers vermieden werden. 

 

4.4.3 Die monopolisierte Kampferwirtschaft 

Vom Beginn der Ausübung und wirtschaftlichen Nutzung der Monopolstellung 

profitierte nicht nur die taiwanische Kolonialverwaltung. Die Preissteigerung nach 

der Monopolisierung bescherte auch den Kampferproduzenten in Japan einen be-

trächtlichen Gewinnzuwachs. Multipliziert man die in Japan produzierten Kamp-

fermengen mit dem Wert um den der Kampferpreis seit der Monopolisierung an-

gestiegen ist, errechnet sich ein Gewinnzuwachs von 1,17 Millionen Yen für die 

                                                                                                                                      

fand eine Verunreinigung des Rohkampfers statt. vgl. Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai 
shi (Die Geschichte des Kampfermonopols). a.a.O., S. 896 f. 
358 Durham, a.a.O., S. 799. 
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ersten drei Jahre nach Einführung des Monopols.359 Obgleich die Preissteigerun-

gen nach der Einführung des Monopols den Kampferproduzenten Japans und 

Taiwans erhebliche Gewinne bescherten, waren überhöhte Preissteigerungen nicht 

im Interesse der japanischen Regierung. Ein dauerhafter Preisanstieg könnte dazu 

führen, dass Abnehmer beziehungsweise Konsumenten nicht bereit waren die 

gestiegenen Preise zu bezahlen. Gleichzeitig bedeutete jeder Preisanstieg eine 

Erhöhung des Anreizes zur Erfindung eines Substituts. In diesem Zusammenhang 

wurden in vielen Staaten Versuche zur Kultivierung des Kampferbaums durchge-

führt sowie Anstrengungen zur Herstellung von synthetischem Kampfer vorge-

nommen. Vor diesem Hintergrund setzte die Verwaltung mit der Einführung des 

Kampfermonopols für jedes Jahr eine maximale Produktionsmenge zwischen 

30.000 Pikul und 40.000 Pikul fest. Das auf diese Weise kontrollierte Angebot an 

Kampfer sollte ausreichend Nachfrage generieren, um den von der Verwaltung 

gewünschten relativ hohen, aber nicht zu hohen, Verkaufspreis zu stützen. 

Gleichzeitig wurden die Hersteller verpflichtet, die gesamte Produktionsmenge zu 

einem vorher vereinbarten Preis an die Regierung abzutreten. Der an die Produ-

zenten ausgezahlte Preis variierte je nach dem Reinheitsgrad des Kampfers und 

dem Produktionsort, war jedoch im Vergleich zum Preis der vor der Einführung 

des Monopols erzielt werden konnte bedeutend niedriger. Grundsätzlich sank der 

Preis mit abnehmender Qualität und steigenden Transportkosten des Kampfers für 

die Verwaltung von der Produktionsstätte nach Taihoku, wo für Kampfer der 

höchsten Qualität 30 Yen pro Pikul bezahlt wurde (vgl. Tabelle 5). Der an die 

Produzenten ausgezahlte niedrige Kampferpreis führte seitens der Hersteller zu 

einer deutlichen Anpassung in der Zahl der betriebenen Kampferöfen. Von etwa 

14.000 existierenden Kampferöfen waren im Sommer 1898 lediglich 4.000 in 

permanentem Betrieb. Der rationelle Betrieb sämtlicher Destillieröfen hätte eine 

Produktionsmenge von 150.000 Pikul zur Folge gehabt, während sich der welt-

weite Bedarf auf zirka 40.000 Pikul belief. Ausgelöst durch einen Anstieg im 

Kampferpreis erhöhte sich die Zahl der betriebenen Öfen im Herbst desselben 

Jahres auf 7.000. Durch die Einführung des Kampfermonopols im Juni 1899 re-

duzierte sich ihre Zahl schnell wieder auf etwa 2.000. Insbesondere in den von 

                                                 

359 vgl. Takekoshi, a.a.O., S. 178. 
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Taihoku entfernt gelegenen Regionen Biôritsu, Taichû und Rinkiho, in denen auf-

grund der Entfernung zu Taihoku beziehungsweise der zusätzlich anfallenden 

Transportkosten niedrigere Preise je Pikul Kampfer bezahlt wurden, ging die Zahl 

der betriebenen Kampferöfen und mit ihr die gelieferte Kampfermenge zurück. 

Durch die Reduzierung der Kampferöfen hatte sich die Kolonialadministration 

vorerst einen hohen Verkaufspreis gesichert. 

Gleichzeitig führte der gestiegene Verkaufspreis dazu, dass insgeheim Kampfer-

bäume gefällt wurden und eine Vielzahl an Kampferöfen ohne behördliche Ge-

nehmigung betrieben wurde. Derartiger Raubbau hat in großem Umfang stattge-

funden, und wann immer möglich wurden von unbefugten Produzenten betriebene 

Kampferöfen durch das Kampferamt zerstört. 

„Im Laufe der Zeit hat sich nämlich eine vollständige Raubabholzung der 

Camphor-Baumwaldungen ausgebildet und die im Geheimen jährlich pro-

ducirten Camphormengen sind nicht unbedeutend.“360 

Infolge der Reduzierung der Anzahl an betriebenen Kampferöfen und der Vertei-

lung der verbliebenen Öfen konzentrierte sich die  Kampfergewinnung auf zwei 

Bergketten. Eine erstreckt sich über eine Entfernung von etwa 80 bis 90 ri  von 

Rato bis Rinkiho, die andere von Hinan bis Shukomaki über etwa 20 ri . Die Hän-

ge beider Bergketten verfügten über reiche Kampferbaumbestände.361   

Der von den Produzenten in den Zweigstellen des Kampferamts abgelieferte 

Kampfer wurde in Taihoku gesammelt und gelangte von dort in unterschiedlichen 

Qualitäten über die Häfen von Tansui und Kîrun in den Export. Im April 1900 

wurde in Taihoku eine Fabrik in Betrieb genommen, in der Kampfer gepresst und 

von allem im Rohkampfer befindlichem Öl, Wasser und anderen Unreinheiten 

befreit wurde. Das aus dem Kampfer heraussickernde sowie ausgepresste Öl ent-

hält wiederum 25 bis 30 Prozent Kampfer, welcher durch Raffinieren ausgeschie-

                                                 

360 Chemiker-Zeitung. Fachzeitschrift und Handelsblatt für Chemiker, Ingenieure, Pharmazeuten 
mit Fortschrittsberichten der chemischen Technik. Hrsg. von G. Krause. Cöthen, Unterreihe: Han-
delsblatt der Chemiker-Zeitung, März 1900, Jahrgang XXIV, Nr. 19, S. 202. 
361 vgl. Chemiker-Zeitung., a.a.O., Unterreihe: Handelsblatt der Chemiker-Zeitung, März 1900, 
Jahrgang XXIV, Nr. 19, S. 202. 
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den wurde. Zur Verbesserung der Qualität des auf Taiwan hergestellten Kampfers 

wurden seitens der Behörde unterschiedliche Qualitätsstufen festgelegt und ent-

sprechende Kampferproben an die Produzenten ausgegeben. Der Kampfer wurde 

mit abnehmender Qualität in drei Stufen eingeteilt, wobei der Preis entsprechend 

sank. Entscheidend für die Herstellung möglichst reinen Kampfers war neben der 

sachgemäßen Befeuerung des Ofens362 insbesondere die Sauberkeit des Konden-

sationskastens beziehungsweise der mit dem Kampfer in Berührung kommenden 

Geräte und Behältnisse, da Qualitätseinbußen immer auf physische Verunreini-

gungen zurückzuführen waren. Die Qualität des gewonnenen Kampfers hing da-

her in großem Maße von der Genauigkeit mit der die Kampferarbeiter ihrer Tätig-

keit nachgingen ab. 

Kampferamt 

  

Preis pro 
Pikul 

Kampfer   

Preis pro 
Pikul 

Kampferöl 

  
Reiheitsgrad 

1 
Reiheitsgrad 

2 
Reiheitsgrad 

3   
Taihoku 30 yen 27 yen 24,3 yen 15 yen 

Shinchiku 29 yen 26,1 yen 23,5 yen 14,5 yen 
Biôritsu 27,5 yen 24,8 yen 22,3 yen 13,8 yen 
Taichû 26 yen 23,4 yen 21,1 yen 13 yen 
Rinkiho 22 yen 19,8 yen 17,8 yen 11 yen 

Rato 27,5 yen 24,8 yen 22,3 yen 13,8 yen 

Tabelle 5: Die von den Kampferämtern auf Taiwan pro Pikul Kampfer bzw. Kampferöl an 

Produzenten ausgezahlten Preise.363 

 

Der vom Kampferöl befreite Kampfer mit einer Reinheit von 93 Prozent  wurde 

unter der Bezeichnung Crude B überwiegend in die Vereinigten Staaten geliefert. 

Durch weitere Destillation zu 97-prozentiger Reinheit purifizierter Kampfer hatte 

die Bezeichnung Improved Crude oder BB. Kampfer der Qualität Improved Crude 

wurde unter hohem hydraulischen Druck zu Blöcken à zehn kin (6 kg) gepresst 

und gelangte zu je zehn Blöcken in mit Zink ausgeschlagenen Holzkisten eben-

                                                 

362 Bei der Befeuerung des Ofens kam es darauf an, die für die Destillation erforderliche Tempera-
tur über einen möglichst langen Zeitraum konstant zu halten. 
363 Quelle: Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. 2. Teil Berichte über 
das In- und Ausland. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: Verlag von Ernst Mittler und Sohn, 
1899, S. 840. 
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falls über die Verkaufsagentur in den Export. Für den Einzelhandel wurde die 

Marke Refined Camphor oder A angeboten. Die Verkaufsagentur wurde über eine 

sowohl an japanische als auch an westliche Firmen gerichtete Ausschreibung vom 

Kampferamt bestimmt. Die Ausschreibung resultierte in 25 Angeboten japani-

scher und westlicher Handelsfirmen wobei die englische Firma Samuel, Samuel & 

Co., London den Zuschlag erhielt.364 Sie hatte die Ausübung des Handels zu den 

niedrigsten Kosten angeboten und wickelte als alleiniger Agent im Auftrag der 

Administration den Export des taiwanischen Kampfers ab. 

Voraussetzung für die Abgabe eines Angebots war die Bereitschaft jährlich zwi-

schen 30.000 Pikul und 50.000 Pikul an Rohkampfer zu einem durch das Kamp-

feramt festgelegten Preis auf den wichtigsten Kampfermärkten, dass heißt in New 

York, Hamburg, London und Hongkong, zu platzieren. Der Kampfer wurde in 

den beschriebenen Qualitäten angeboten, wobei der zu 93 Prozent reine Stoff die 

Bezeichnung B und der zu 97 Prozent reine Kampfer die Kennung Cleaned oder 

Pressed trug. Für die Bestimmung des Reinheitsgrades und die Vorbereitung be-

ziehungsweise Verpackung zum Versand war das Amt zuständig. Der Ver-

kaufsagentur war es nicht erlaubt, Änderungen an dem zur Verschiffung vorberei-

teten Kampfer vorzunehmen. Das Mai-Heft des Deutschen Handels-Archivs von 

1900 macht auf einen Konsulatsbericht aufmerksam. Dem Bericht nach hatte sich 

bei den Händlern in Europa eine Präferenz des taiwanischen Kampfers gegenüber 

des in Japan  produzierten Kampfers eingestellt. In der Zeit von 1896 bis 1911 

wurden folgende Mengen an Rohkampfer von Taiwan exportiert:365 

 

                                                 

364 Der auf drei Jahre befristete Kontrakt zwischen der Firma Samuel, Samuel & Co. und dem 
Monopolamt wurde zuerst 1902 und erneut 1905 um jeweils drei Jahre verlängert. Zum 31. März 
1908 lief der Vertag ab. Danach erfolgte der Vertrieb des Monopolkampfers über die japanische 
Firma Mitsui & Co. 
365 Obgleich das Kampfermonopol erst 1899 in Kraft trat,  werden hier zwecks vollständiger und 
chonologischer Darstellung der exportierten Rohkampfermengen auch die Werte für den Zeitraum 
von 1896 bis 1899 abgebildet. Es ist zu beachten, dass das japanische Monopolamt sorgsam die 
Veröffentlichung von Einzelheiten zur Kampfergewinnung zu vermeiden versuchte (vgl. Berichte 
über Handel und Industrie. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. a.a.O., 1907, S. 605). Für einige 
Jahre weichen angegebene Werte voneinander ab. Die abgebildeten Produktionsmengen können 
daher nicht mit Sicherheit bestätigt werden. 
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Jahr 
Rohkampfer 

in Pikul 

1896 k. A. 

1897 15.345 

1898 20.644 

1899 18.192 

1900 34.791 

1901 36.678 

1902 31.487 

1903 35.958 

1904 35.409 
1905 29.231 
1906 27.893 
1907 30.909 
1908 20.735 
1909 50.030 
1910 48.647 
1911 42.103 

Tabelle 6: Während des Zeitraums 1896 – 1911 von Taiwan exportierte Mengen an Roh-

kampfer.366 

Über die Situation auf dem Kampfermarkt informiert der Bericht des Kaiserlichen 

Konsulats in Tamsui-Twatutia weiter, dass der Verkaufspreis von Kampfer in 

Hongkong von 45 bis 60 Dollar in den Vorjahren auf 85 Dollar gegen Ende des 

Jahres 1899 gestiegen war. Verantwortlich für die beträchtliche Preissteigerung 

war neben der durch Financiers betriebenen Spekulation ein ungenügendes Ange-

bot auf dem Markt. 

„Die seit August von den Kampferämtern aufgekauften Mengen sind viel 

geringer, als man nach den Vorjahren gerechnet hatte, sie betrugen vom 5. 

August bis Mitte September nur etwa 1000 Pikul. Ginge das so fort, so wür-

de die Jahreserzeugung um mehr als die Hälfte hinter der amtlichen Schät-

zung zurückbleiben. Die Gründe  sind aber mehr vorübergehender Natur. 

                                                 

366 Quelle: Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: 
Schimmel und Co., April 1907, S. 58; Oktober 1909, S. 22; April 1912, S. 31. Die hier angegebe-
nen Mengen weichen von anderen Daten ab. Vgl. Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi 
(Die Geschichte des Kampfermonopols). a.a.O., S. 959f. 
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Wildenunruhen, Mißtrauen der Produzenten gegen das Monopol, vielleicht 

auch theilweise Schmuggel und zu niedrige, unrentable Einkaufspreise.“367 

Dem ungenügenden Angebot stand ein weltweiter Gesamtverbrauch von 78.000 

Pikul gegenüber, wovon die Vereinigten Staaten von Amerika, Deutschland und 

England den  größten Teil bezogen. Ausgehend von einer Kampferproduktion von 

30.000 Pikul sowie 9.000 weiteren aus Kampferöl gewonnen Pikul Kampfer wird 

in dem Bericht eine jährlich ausführbare Kampfermenge von 39.000 Pikul für 

Taiwan ermittelt. Als Gesamtausfuhr für Taiwan und Japan werden 50.700 Pikul 

pro Jahr angegeben, woraus sich gegenüber der Nachfrage ein Defizit von 27.300 

Pikul errechnet. Vor diesem Hintergrund und der „in der letzten Zeit besonders 

heftigen Rebellen- und Wildenüberfälle“368 wird vor einem weiteren Ansteigen 

des Kampferpreises ausgegangen und darauf hingewiesen, dass der Kampferpreis 

fortan nicht wie bisher in London sondern von der japanischen Kolonialadminist-

ration auf Taiwan „diktiert“ wird.369 

Der steigende Kampferverbrauch der Industrienationen und der maßgebliche Ein-

fluss der japanischen Kolonialverwaltung Taiwans auf den Welthandel veranlasste 

mehrere in der tropischen Zone angesiedelte botanische Gärten, sich mit der Frage 

des künstlichen Anbaus des Kampferbaums zu beschäftigen. Zu diesem Zweck 

wurden unter anderem von den Batu Tiga-Versuchsgärten in Hinterindien, vom 

Botanischen Garten auf Ceylon, vom Botanischen Garten zu Algier und der Kai-

serlichen Biologisch-Landwirtschaftlichen Versuchsstation Amani in Deutsch-

Ostafrika mit unterschiedlichem Erfolg Kampferbäume gezogen. Schnell wurde 

erkannt, dass der Kampferbaum selbst bei erfolgreicher künstlicher Anpflanzung 

vorläufig keine wirtschaftliche Rolle spielen und mehr als ein Menschenalter ver-

gehen würde, bis die Pflanzen dem japanischen Monopol ernstliche Konkurrenz 

                                                 

367„Bericht des Kaiserlichen Konsulats in Tamsui-Twatutia über das Kamphermonopol.“ Deut-
sches Handels-Archiv. 2. Teil Berichte über das In- und Ausland. Mai 1900, S. 219. 
368 „Bericht des Kaiserlichen Konsulats in Tamsui-Twatutia über das Kamphermonopol.“ Deut-
sches Handels-Archiv. 2. Teil Berichte über das In- und Ausland. Mai 1900, S. 220. 
369 vgl. „Bericht des Kaiserlichen Konsulats in Tamsui-Twatutia über das Kamphermonopol.“ 
Deutsches Handels-Archiv. 2. Teil Berichte über das In- und Ausland. Mai 1900, S. 220. 
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machen können.370 Trotzdem kam es 1907 zu einer Sensationsnachricht, wonach 

im amerikanischen Bundesstaat Texas große Erfolge in der künstlichen Kampfer-

anpflanzung erzielt worden wären. Kampfersamen wurden wie Weizen oder Hafer 

ausgesät und bei Erreichen einer Höhe von einem Meter mittels einer Mähma-

schine in Höhe von 30 cm abgeschnitten. Nach kurzer Zeit würden den Stümpfen 

neue Zweige entsprießen und die „Ernte“ könne über mehrere Jahre lang jährlich 

wiederholt werden. Das auf diese Weise gewonnene Material verfüge über einen 

höheren Prozentsatz an Kampfer und ließe die Produktion von Kampfer besserer 

Qualität als in Japan beziehungsweise Taiwan zu. Die in Leipzig ansässige Firma 

Schimmel und Co. ging dem Wahrheitsgehalt der Meldung nach und entlarvte 

diese nach näherer Aufklärung durch das amerikanische Department of Agricul-

ture als nicht den Tatsachen entsprechend.371  

Der Beginn der Ausübung und wirtschaftlichen Nutzung der Monopolstellung, die 

Einführung effizienter Methoden zur Kampfergewinnung sowie die Festlegung 

von Regeln in Bezug auf das Zerkleinern des Holzes lassen die Kostbarkeit des 

Kampfers erkennen. Die getroffenen Maßnahmen sind als Reaktion auf die zu-

nehmende technische sowie wirtschaftliche Bedeutung des Kampfers infolge des 

Einsatzes von Celluloid zu betrachten. Aus den folgenden Aussagen geht die Be-

deutung, die die Kampferwirtschaft zum Zeitpunkt der Monopoleinführung be-

reits für die globale Celluloidproduktion erlangt hatte hervor. 

„Ein Vergleich der Produktionsmenge von Kunststoffen insgesamt mit der 

der Celluloiderzeugung verdeutlicht die Bedeutung des ersten Massenkunst-

stoffes zu jener Zeit: Von den im Jahre 1900 weltweit produzierten 20.000 

Tonnen Kunststoff waren allein 15.000 Celluloid.“372 

                                                 

370 vgl. „Le problème de la culture commerciale du camphre.“ Journal d’agriculture tropicale 
(agricole, scientifique, commerciale). 1 (1901), S. 44. 
371 vgl. Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: 
Schimmel und Co., April 1907, S. 62. 
372 Oelsner, a.a.O., S. 17. 
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4.5  Die forcierte Erschließung des von Ureinwohnern bewohnten Territo-

riums nach 1902 

In den ersten Jahren der japanischen Kolonialzeit konzentrierten sich die Bestre-

bungen der neuen Machthaber auf die Konsolidierung ihrer Herrschaft über das 

bereits erschlossene, von chinesischen Siedlern bewohnte Gebiet. Im Juli 1902 

erklärte die Kolonialverwaltung die Unterwerfung der Widerständler innerhalb 

der chinesischen Bevölkerung Taiwans für beendet.373 Die mit der Pazifizierung 

der Ebenen einhergehende politische und soziale Stabilisierung Taiwans zog die 

Ansiedlung zahlreicher Unternehmen und Industriezweige nach sich. Vermehrt 

wurden seitens japanischer Interessenvertreter in Wirtschaft und Politik Forderun-

gen zur Beschleunigung der Öffnung und Erschließung des Ureinwohnergebiets 

laut.  

“ […] but now that order has been established and peace restored, the eco-

nomic development of the island cannot be stopped for ever on account of a 

few thousand savages.”374 

Das Territorium sollte nicht nur für die Forstwirtschaft und den Bergbau urbar 

gemacht werden sondern wurde gleichzeitig als „Schatzkammer der Kampferge-

winnung“ (shônôsaishu no hôko)375 betrachtet.  

“According to the official survey, land in Formosa at less than 1,500 feet 

above the sea level is covered with grass and has few if any trees, while that 

above 1,500 and below 3,500 feet is clothed with dense forests teeming with 

large and valuable trees, among which camphor trees may be specially men-

tioned.”376 

                                                 

373 Nach Ôe markiert das Ende des chinesischen Widerstands im Jahr 1902 den Beginn der letzten, 
bis 1915 andauernden Phase das taiwanischen Kolonialkriegs. Vgl. Ôe, “Shokuminchi ryôyû to 
gunbu – tokuni taiwan shokuminchi seifukusensô no ichizuke wo megutte — (Die Besitznahme 
und Militärverwaltung der Kolonien).“ a.a.O., S. 12. 
374 Takekoshi, a.a.O., S. 212.  
375 Mochiji, a.a.O., S. 379. 
376 Takekoshi, a.a.O., S. 212; vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 574. 
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Generalgouverneur Kodama bildete einen Untersuchungsausschuss und ließ die 

Forderungen seitens der Unternehmer in Bezug auf die Ureinwohnergebiete prü-

fen. Im März 1903 rief er seinen Stab zusammen und legte nach abgeschlossener 

Diskussion und Beratschlagung der Untersuchungsergebnisse die wesentlichen 

Züge einer neuen Ureinwohnerpolitik fest. Die Politik erfuhr eine grundlegende 

Neuausrichtung. In den Dokumenten der Kolonialverwaltung wird vom Eintritt in 

eine neue Phase der Ureinwohnerpolitik gesprochen.377 Nachdem der chinesische 

Teil der taiwanischen Bevölkerung für „befriedet“ erklärt wurde erfuhr die Ur-

einwohnerpolitik folgende drei Veränderungen: 

1. Eine regionale Vereinheitlichung der Grenzpolitik. 

2. Die Übertragung der Zuständigkeit in Bezug auf die Angelegenheiten der 

indigenen Bevölkerung und deren Siedlungsgebiete an des „Hauptpolizei-

amt“. 

3. Das Vorrücken der aiyû-Grenzlinien. 

Die regionale Vereinheitlichung der Grenzpolitik sah folgende Neuausrichtung 

vor. Gegenüber der „nördlichen Wilden“ (hokuban) wurde die Unterdrückung 

durch Autorität und Zwang (iatsu)378 als wesentliche Vorgehensweise festgelegt, 

während die Unterwerfung der „südlichen Wilden“ (nanban) durch von „Mil-

de“ und „Nachsicht“ gekennzeichnetes „sorgfältiges Erziehen“ (buiku)379 erfolgen 

sollte. Dieser Neuausrichtung entsprechend erlangte die ab 1903 verfolgte Urein-

wohnerpolitik die Bezeichnung „Politik zur Unterwerfung der indigenen Bewoh-

ner durch Zwang im Norden und durch Aufzucht im Süden“ (hoku-atsu-nan-bu 

no ribanseisaku).380 

Die Beauftragung des Hauptpolizeiamts geschah aus nachstehendem Hintergrund. 

Nach der Auffassung des Untersuchungsausschusses mangelte es seit der Ab-

schaffung des bukonsho im Juni 1898 an einem zentralen Organ zur Steuerung 

                                                 

377 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 379. 

378
威圧.  

379
撫育 Die Inhalte der buiku genannten Politik werden in Kapitel 4.9 dargestellt. 

380 北壓南撫の理蕃政策. 
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und Kontrolle der Angelegenheiten der Ureinwohner und deren Gebiete. Die Be-

auftragung der jeweiligen Provinzialbehörden hatte sich als nicht zufriedenstel-

lend herausgestellt. Dem „Amt für Produktionszunahme“ (shokusankyoku)381 un-

terlag die Kolonisierung der von indigenen Gesellschaften bewohnten Gebiete 

sowie die Assimilierung der  „befriedeten“ Ureinwohner durch die Wahrung von 

„Milde“ und „Nachsicht“ (buiku). Angelegenheiten der Kampfergewinnung in-

nerhalb der Ureinwohnergebiete unterlagen dem „Monopolamt“ (sembaikyoku)382. 

Dem Hauptpolizeiamt oblag die Gewährleistung der Sicherheit des Volkes und 

der Schutz der Bevölkerung vor Angriffen. Das Handeln der Sicherheitspolizei 

kollidierte mit dem der Besänftigungspolitik zugrunde liegenden „Prinzip der 

Friedfertigkeit“. Ebenso  kollidierten die auf das Erzielen von höchstmöglichen 

Profiten ausgerichteten Interessen des Monopolamts mit den Inhalten der Besänf-

tigungspolitik. Wegen der Tatsache, dass die Verwaltung der Ureinwohner und 

ihrer Gebiete von den jeweiligen Aufgaben und Interessen der verschiedenen 

Verwaltungsabteilungen geprägt war, kam es vermehrt zu Widersprüchen und 

Konflikten.  

Dieser Umstand zog unruhige Verhältnisse zwischen der Verwaltung und den 

Ureinwohnern nach sich, und es kam zu einer Vielzahl von Auseinandersetzungen 

zwischen den Parteien. Die Verwaltung reagierte mit der Unterjochung von 

Stammesgesellschaften sowie der Blockade der entsprechenden Gebiete. Zeitwei-

lig kam es zu einer Einstellung der Unternehmungen zur Kolonisierung der Ur-

einwohnergebiete. Es herrschte ein Mangel an einem zentralen Organ, das unter 

Berücksichtigung der Gesamtlage ein für alle Abteilungen der Kolonialverwal-

tung gleichermaßen verbindliches Programm zur Ureinwohnerpolitik vorgab. Die-

se leitende Aufgabe wurde dem „Hauptpolizeiamt“ (keisatsu honshô)383 übertra-

gen.384  

                                                 

381
殖産局. 

382
専売局. 

383 警察本署. 
384 vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1918, 1. Band, S. 
294 ff. 
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Ein weiterer Bestandteil der Neuausrichtung war der Beschluss zum Ausbau und 

des schrittweisen Verschiebens der bisher als statische Schutzeinrichtungen die-

nenden aiyû-Grenzlinien. Durch sukzessives Vorrücken in das von indigenen Ge-

sellschaften bewohnte Gebiet sollten weitere Abschnitte des Territoriums erobert 

und deren Bewohner assimiliert werden. Die Errichtung von aiyû-Grenzanlagen in 

den neu besetzten Gebieten sah die Einkreisung der „nördlichen Wilden“ vor, 

damit diese in ihrer Bewegungsfreiheit sowie in der Möglichkeit Tauschhandel zu 

betreiben eingeschränkt waren. Mit dieser Einschränkungspolitik sollte Druck auf 

die Gesellschaften ausgeübt werden und die Unterwerfung der eingeschlossenen 

Stammesgesellschaften erzwungen werden. Zur Sicherung der Grenzlinien dien-

ten Grenzschutzanlagen sowie befestigte Grenzhäuser, deren Zahl stetig erhöht 

wurde. Während Grenzhäuser anfangs lediglich an strategisch wichtigen Stellen 

sowie an aus der Vergangenheit als „Brennpunkte“ bekannten Orten eingerichtet 

wurden, errichtete die Verwaltung mit Blick auf die geplante Einkreisung und 

sukzessive Verkleinerung des eingeschlossenen Territoriums durch das schritt-

weise Verschieben der Grenzlinie, immer mehr Grenzhäuser. Eine hohe Dichte an 

befestigten Grenzposten sollte beim Vorrücken der Grenzlinie ähnlich der Funkti-

on eines dichtmaschigen Netzes dafür sorgen, dass alle Stammesgesellschaften 

und deren Bewohner innerhalb des vorgesehenen Gebiets verblieben.  

Aus der Sicht der Kolonialverwaltung markiert die 1903 vorgenommene Neuaus-

richtung das Ende einer mehrjährigen Ära der bitteren Erfahrungen.385 Die Ab-

kehr von der nunmehr als Altlast betrachteten defensiv ausgerichteten Ureinwoh-

nerpolitik hin zu einer Erschließungspolitik hatte für die Ureinwohnergebiete und 

ihre Bewohner weitreichende Folgen. Für die nicht-assimilierten indigenen 

Stammesgesellschaften markiert die Neuausrichtung der japanischen Ureinwoh-

nerpolitik den Beginn einer neuen Qualität der Fremdbestimmung. In der Folge-

zeit wurden immer drastischere Maßnahmen zur Erlangung der Kontrolle über die 

Gebiete implementiert. Die Entwicklung der Ereignisse sowie die einzelnen Maß-

nahmen, mit denen die Erschließung der Gebiete vorangetrieben wurde, werden 

im weiteren Verlauf des Kapitels sowie in den Kapiteln 4.8 und 4.9 dargestellt. 

                                                 

385 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 381. 
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Das Vorrücken der aiyû-Grenzlinie 

Bis 1902 wurden die ab 1898 reaktivierten und danach sowohl durch die Koloni-

alverwaltung als auch durch private Träger Schritt für Schritt ausgebauten aiyû-

Grenzlinien als statisches Instrument zur Überwachung der nicht-assimilierten 

Ureinwohner beziehungsweise zur Abwehr von Angriffen durch sie genutzt. Wäh-

rend dieser Zeit wuchsen die ursprünglich lediglich an strategischen Punkten so-

wie konfliktreichen Orten angelegten Grenzschutzanlagen zu zusammenhängen-

den Grenzlinien, den sogenannten aiyûsen, zusammen. Mit dem Beschluss, durch 

Erweiterung und Ausbau der existierenden Grenzschutzanlagen eine lückenlose 

Einkreisung des Gebiets der „nördlichen Wilden“ zu erreichen, leitete die Koloni-

alverwaltung die schrittweise Verschiebung der Grenzlinie ein.386 Durch das all-

mähliche Vorrücken der nunmehr dynamischen aiyûsen sollte den Ureinwohnern 

nach und nach Land abgetrotzt werden. Zur Gewährleistung einer abgestimmten 

und zielgerichteten Vorgehensweise bei der Verschiebung der Grenzlinie fand 

eine Übernahme aller bisher privat betriebenen Grenzschutzanlagen durch Ver-

waltungseinheiten statt. Organisiert und koordiniert wurden die nunmehr verein-

heitlichten Grenzanlagen vom Hauptpolizeiamt. Durch die Vereinheitlichung der 

Grenzanlagen und die zentrale Steuerung wurde ebenfalls eine Straffung der die 

Wehranlagen betreffenden Prozesse sowie eine Verbesserung der Kommunikation 

zwischen den einzelnen Posten erreicht. Die Wehrhaftigkeit sowie die offensive 

Stärke der Grenzanlagen wurden durch weiteren Ausbau und Befestigung der 

Grenzhäuser und -vorrichtungen gesteigert. Wenngleich das erklärte Ziel der lü-

ckenlosen Einkreisung der „nördlichen Wilden“ noch nicht erreicht war, wurde 

mit dem schrittweisen Vorrücken der Grenzlinie begonnen. Eine lückenlose Ein-

kreisung der hokuban wurde 1907 mit der Fertigstellung des Grenzabschnitts im 

Distrikt Taitô zur Einkreisung der Taroko-Ethnie erreicht.387 

                                                 

386 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 553. 
387 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 384. 
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Das Vorrücken der Grenzlinie erfolgte entweder durch das Konstruieren eines 

neuen Grenzabschnitts bis zum Erreichen einer strategisch wichtigen Position von 

welcher aus Druck auf die lokale Bevölkerung ausgeübt werden konnte oder 

durch das Verschieben einer bereits existierenden Grenzlinie. Unter hohem Auf-

wand an Arbeitskraft und Material wurden ausgehend von existierenden Grenzli-

nien vorab festgelegte Areale des Ureinwohnergebiets durch das Errichten neuer 

Grenzanlagen abgetrennt und dem als pazifiziert geltendem Gebiet einverleibt. 

Ähnlich heutiger Um- beziehungsweise Ansiedlungsprogramme in konfliktbela-

denen Grenzregionen förderte die Kolonialverwaltung die Besiedlung der einver-

leibten Gebiete durch chinesische Siedler. Gelockt durch staatliche Landzuwen-

dungen und Steuererleichterungen während der ersten Jahre nach der Umsiedlung 

zogen grundbesitzlose Bauern und Arbeiter in die vermeintlich kontrollierten Ge-

biete. Sie betätigten sich, dort wo die topografischen Bedingungen es zuließen, im 

landwirtschaftlichen Bereich oder gingen der Gewinnung von Nutz- und Bauholz 

nach. Die wirtschaftliche Urbarmachung sowie die Ansiedlung chinesischer Bau-

ern und Waldarbeiter in den durch die Grenzziehung einverleibten Regionen war 

nicht überall möglich und verlief unterschiedlich schnell. Auch wenn vielerorts 

keine sichtbare Nutzung der hinzugewonnenen Gebiete stattfand, diente das hin-

zugewonnene Areal als „Pufferzone“ zwischen dem erschlossenen Territorium 

und dem Gebiet der Ureinwohner.  

Von der indigenen Bevölkerung wurde das Vordringen japanischer Truppen und 

das mit der Abtrennung von Gebieten einhergehende Vorrücken der Grenzlinie als 

existenzgefährdende Aggression empfunden. Systematisch wurde ihnen Land, das 

als Jagd- und Siedlungsgebiet genutzt wurde abgetrotzt. Während einige Stam-

mesgesellschaften der Invasion durch die japanischen Truppen vorerst durch Um-

siedlung in weiter im Landesinneren gelegene Gebiete entkommen konnten, hat-

ten andere Gesellschaften aufgrund des Bevölkerungsdrucks der von benachbarten 

Stämmen ausging keine Möglichkeit zur Fluchtergreifung. Ihnen blieb die Wahl, 

sich entweder den neuen Machthabern zu unterwerfen, dies bedeutete jedoch, dass 

sie ihre traditionelle Lebensweise aufgeben und sich assimilieren mussten, oder 

sich der Unterdrückung durch Leistung von Widerstand zu erwehren. Obgleich sie 

den über moderne Feuerwaffen verfügenden japanischen Einheiten nicht gewach-

sen waren, leisteten viele Stammesgesellschaften erbitterten Widerstand gegen die 
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Errichtung von Grenzanlagen. Dabei fügten sie den Verwaltungseinheiten trotz 

ihrer technischen Unterlegenheit unerwartet hohe, teilweise vernichtende Schäden 

zu. Die Kombination ihrer Geländekundigkeit mit der Anwendung der Guerilla-

Taktik erwies sich bei der Bekämpfung japanischer Stoßtrupps als höchst effektiv. 

In anderen Fällen willigten Stammesgesellschaften wissentlich, dass das Hinweg-

setzen über den japanischen Machtanspruch militärische Maßnahmen nach sich 

ziehen würde, der Eingrenzung ihres Territoriums ein. Bei jeglicher Form des 

Widerstands reagierte das Gouvernement mit militärischer Aufrüstung und der 

Implementierung harter Maßnahmen zur Durchsetzung der eigenen Interessen. 

 “The measure of suppression of such a barbarous habit as head-hunting is a 

most important duty from the point of view of the administration of the is-

land. Of late the savages understand that the words of the authorities are re-

liable and trustworthy, and in case they disregard the instruction, chastise-

ment is sure to follow.”388 

Der zum Vorrücken einer Grenzlinie notwendige Aufwand an Arbeitskraft, Mate-

rial und Zeit war in hohem Maße vom Verhältnis der aufeinanderprallenden Ge-

sellschaften abhängig. Bei Unternehmungen die mit der Zustimmung der ansässi-

gen Ureinwohner erfolgten lag die Schwierigkeit in der Bewältigung der durch die 

Topografie und die klimatischen Verhältnisse im Landesinneren hervorgerufenen 

Probleme. Bei Grenzverschiebungen in Gebieten feindlich gesinnter Gesellschaf-

ten wurde das ohnehin schwierige Unterfangen durch angreifende und Widerstand 

leistende Ureinwohner erschwert. Angriffe auf Späh- oder Transporttrupps führ-

ten unverzüglich zu einem Stopp des Vorstoßes und machten ein Weiterkommen 

unmöglich. Derartige Attacken zogen eine Art Kriegszustand in dem betreffenden 

Gebiet nach sich, wodurch  das Verschieben der Grenzlinie bis zur Beendigung 

der Auseinandersetzung gestoppt wurde. In der Zeit von 1902 bis 1909, der ersten 

von insgesamt drei Perioden der Unterwerfung, wurde an 75 Orten die Erweite-

rung oder Verschiebung einer Grenzlinie betrieben. Den Dokumenten der Koloni-

alverwaltung nach, fanden 57 dieser Verschiebungen im Einklang mit den ortsan-

                                                 

388 Taiwan sôtokufu, Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of Formosa, 
Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 20. 
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sässigen indigenen Gesellschaften statt, während 18 der Grenzverschiebungen 

unter feindlichen Bedingungen vollzogen wurden.389 

„Etwa von Polisha ab bis Gilan ist die West- und Nordgrenze des Wilden-

gebiets mit einer 600 km langen Kette von japanischen und chinesischen 

Polizei- und Grenzwächterposten besetzt (4580 Mann, die Posten 200 m 

voneinander Entfernt), die alle Waffenzufuhr verhindern und eine scharfe 

Bewachung der Grenze zum Schutz der dort Arbeitenden durchführen sollen; 

zeitweilig werden Expeditionen zur Vorschiebung der Postenkette unter-

nommen, bei denen es ohne Tote und Verwundete auf beiden Seiten nicht 

abgeht.“390 

Dem Verschieben einer aiyû-Grenzlinie gingen die Erkundung des Terrains sowie 

die Auswahl des Streckenverlaufs voraus. Die kartografische Erfassung des Ge-

ländes erforderte eine streng genaue Vorgehensweise.391 Sofern die lokale Bevöl-

kerung dem Vorhaben der Verwaltung nicht feindselig gegenüberstand und dar-

über hinaus bereit war, die japanischen Erkundungstrupps durch Bereitstellung 

geländekundiger Führer zu unterstützen, konnten die zur Errichtung einer Grenze 

geeigneten strategischen Punkte mit wenig Aufwand ermittelt werden. In der Re-

gel jedoch gestalteten sich der Prozess der Geländeerkundung und die Auswahl 

des Streckenverlaufs als schwieriges und vor allem gefährliches Unterfangen. 

Sehr häufig kam es zu Interessenkonflikten zwischen den Ureinwohnern und dem 

Hauptpolizeiamt. Die Wahl des Grenzverlaufs orientierte sich stets an strategi-

schen Gesichtspunkten und ließ Territorialgrenzen der ansässigen Stammesgesell-

schaften unberücksichtigt. So ist es nicht verwunderlich, dass oftmals keine Eini-

gung zwischen den gegenüberstehenden Parteien herbeigeführt werden konnte 

und der geplante Grenzverlauf gewaltsam durchgesetzt wurde.  

Zur Verschiebung einer Grenze wurde ein unter der Oberaufsicht des Hauptpoli-

zeiamts stehendes Aufgebot aus mehreren Abteilungen gebildet. Die Gesamtstär-

                                                 

389 Taiwan sôtokufu, Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of Formosa, 
Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 45, Tabelle III. 
390 „Handelsbericht des Kaiserlichen Konsulats in Twatutia für das Jahr 1905.“ Deutsches Han-
dels-Archiv. 2. Teil Handelsberichte über das Ausland. a.a.O., S. 28. 
391 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 557. 
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ke des Aufgebots wurde in Abhängigkeit zur Länge der zu errichtenden Grenzli-

nie, dem Umfang der zu verrichtenden Arbeiten und der Stärke des zu erwarten-

den Widerstands seitens der indigenen Bevölkerung bestimmt. Neben Polizeibe-

amten und Wachmannschaften des betreffenden Distrikts wurden dem Bedarf 

entsprechend Arbeiter und für Transportzwecke Gepäckträger, sogenannte Kulis, 

auf Tagelöhnerbasis angestellt. In der Regel bestand das Aufgebot aus folgenden 

vier Abteilungen: Haupteinheit, Späh- und Stoßtrupp, Baueinheit sowie Trans-

porteinheit.392 

Die Haupteinheit bestand aus dem Planungsstab und Mitarbeitern die für die all-

gemeinen Organisation und Koordination des Aufgebots zuständig waren. Wei-

terhin gehörten ihr ein Arzt,  mehrere medizinisch geschulte Personen, ein Koch-

dienst zur Versorgung der gesamten Einheit sowie zum Schutz des Aufgebots 

Gardisten an.  

Die Aufgabe des Späh- und Stoßtrupps lag in der Einnahme und Sicherung von 

Standorten rund um die Einheit. Das Aufspüren von Ureinwohnern und das Vor-

rücken von Sicherungspunkten wurden ebenfalls von dieser Abteilung durchge-

führt. Bei Bedarf wurde der Trupp in mehrere kleinere Gruppen aufgeteilt. 

 Die Baueinheit war in mehrere Sektionen mit jeweils eigener Funktion unterglie-

dert. Zu den Aufgaben der einzelnen Sektionen gehörten das Fällen von Bäumen 

beziehungsweise das Roden von Waldflächen, das Errichten von Grenzhäusern, 

der Bau von Straßen, die Errichtung von Telefonleitungen sowie das Errichten 

von Grenzschutzanlagen wie Holzbarrieren oder Stacheldrahtkonstruktionen. Jede 

Sektion stand unter der Aufsicht eines hohen Polizeibeamten der direkt an die 

Haupteinheit berichtete. Dem jeweiligen Bedarf entsprechend waren den einzel-

nen Sektionen Arbeiter, Träger und Gardisten zugeteilt.  

Die Transporteinheit war für die Versorgung des gesamten Aufgebots mit Le-

bensmitteln verantwortlich und je nach Lage des Einsatzortes in mehrere Lager 

unterteilt. In der Regel diente ihr der Ort der nächstgelegenen Verwaltungsein-

richtung als Basislager in dem der Einkauf von Nahrungsmitteln und Material 

                                                 

392 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 558 ff. 
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stattfand. Je nach Distanz vom Basislager zur Haupteinheit wurde eine Zahl von 

Zwischenlagern entlang des Transportwegs eingerichtet. Wegen ihrer Tätigkeit 

Material- und Lebensmitteltransporte zu eskortieren, dienten Angehörige der 

Transporteinheit gleichzeitig als Beobachter, die Bewegungen von Ureinwohnern 

an den Planungsstab meldeten. Den Umständen und Einsatzzielen entsprechend, 

wurden Änderungen dieser grundsätzlichen Organisationsform vorgenommen. 

Derart ausgestattet wurden ab 1902 in einer Vielzahl einzelner Unternehmungen 

und Feldzüge die Ausdehnung von Grenzlinien sowie das Vorrücken bereits exis-

tierender Grenzanlagen vorangetrieben. Einer der erfolgreichsten Feldzüge dieser 

Art fand im Zeitraum von Juli bis November 1904 statt. Unter erdenklich günsti-

gen Bedingungen gelang es dem Aufgebot, die Anbindung der Ortschaft Kuss-

haku im Gebiet Shinkô an das Gebiet Gilan durch die Errichtung einer nach Pa-

risha reichenden Grenzlinie. Diese hatte eine Länge von 33 Meilen. Ermöglicht 

wurde der in seiner Form einzigartige Vorstoß  durch das nachgiebige Verhalten 

des Kusshaku-Stammes. Über die gesamte Distanz wurden 253 Grenzbefestigun-

gen installiert. 193 regulären Grenzhäusern waren 54 Grenzstationen übergeord-

net. Die Verwaltung und Aufsicht des neu geschaffenen Grenzabschnitts erfolgte 

durch sechs wiederum übergeordnete größere Stationen. Für die Errichtung der 

Grenzline war die Arbeitskraft von mehr als 100 Japanern, 250 Arbeitern und 

Trägern sowie einer 600-Mann starken Wachmannschaft über einen Zeitraum von 

99 Tagen notwendig. Die Verluste während der gesamten Operation beliefen sich 

auf lediglich zwei verwundete Gardisten. Durch die Errichtung der Grenzlinie 

wurde eine Fläche von 50 Quadrat-ri (etwa 770 Quadratkilometer) in das als pazi-

fiziert geltende Gebiet einverleibt. In der vorausgehenden Zeit war es in diesem 

Abschnitt vermehrt zu Angriffen durch unterschiedliche Stämme die das Gebiet 

als Jagdgrund nutzten gekommen. Durch die Einverleibung und Überwachung des 

Gebiets gelang es der Kolonialverwaltung, Druck auf die in den angrenzenden 

Gebieten lebenden Gesellschaften auszuüben, wodurch den Angaben der Verwal-

tung nach eine Pazifizierung der Region erreicht wurde. 393   

                                                 

393 vgl. Taiwan sôtokufu, Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of 
Formosa, Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 26 f. 
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In der Regel jedoch ließen sich die Expansionsbestrebungen der Verwaltung nicht 

derart problemlos umsetzen. Sehr häufig blieb der Verwaltung die Unterstützung 

durch ortskundige Bewohner verwehrt. Oftmals konnte vor Beginn der Grenzver-

schiebung keine Einigung mit den betroffenen Gesellschaften getroffen werden. 

In vielen Fällen führte die mangelnde Einigung zu militärischen Auseinanderset-

zungen während des Vorrückens. Das Ausmaß der Auseinandersetzungen war von 

der Intensität des Widerstands beziehungsweise von der Entschlossenheit der Wi-

derstand leistenden Gesellschaft abhängig. Während es indigenen Gesellschaften 

vor 1902 durchaus gelang, durch Widerstand die Hoheit über ihre Jagdgründe 

aufrechtzuerhalten, konnte die Verwaltung, nachdem die Kontrolle über des er-

schlossene Gebiet erlangt war, ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Pazifizie-

rung und Erschließung des Landesinneren richten. Das Leisten von Widerstand 

war daher auf lange Sicht schon aufgrund der technischen Unterlegenheit zum 

Scheitern verurteilt. Trotz der ungleichen Voraussetzungen traten einzelne Gesell-

schaften den vorrückenden japanischen Truppen entschlossen entgegen. Dabei 

errungen sie zum Teil beachtliche Erfolge und fügten der japanischen Verwaltung 

unerwartet großen Schaden zu. Beispielhaft für einen über die Jahre angewachse-

nen Konflikt der schließlich durch die gewaltsame Errichtung einer Grenzlinie 

beendet wurde ist die Pazifizierung des Gebiets Tokoham394.  

In der Region Tokoham waren die drei der Atayal-Ethnie angehörige Stämme 

Daihyo, Taikokan und Babutoku beheimatet. Während der Zeit der Qing-

Herrschaft wehrten sie erfolgreich mehrere gegen sie gerichtete Expeditionen ab 

und behielten so den unbestrittenen Anspruch über das Gebiet. Wegen ihres hart-

näckigen Widerstands galten sie als besonders wild und grausam. Kurze Zeit nach 

der japanischen Machtübernahme drangen Siedler in das Gebiet ein und gingen 

der Landwirtschaft sowie der Gewinnung von Kampfer nach, wodurch das Gebiet 

einen wirtschaftlichen Aufschwung erlebte. Im Herbst 1900 überfielen und zer-

störten Ureinwohner mehrere Siedlungen. Bei den Angriffen wurden mehrere 

Hundert Menschen getötet. Unter anderem auch der Anführer der zur Hilfe ge-

schickten Regierungstruppen.  

                                                 

394 Das Gebiet der Stadt Taoyuan im Nordwesten Taiwans. 
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Wegen der Vielzahl der landesweit auftretenden Konflikte war es der Verwaltung 

vorerst nicht möglich, weitere Truppen in das Gebiet zu senden um die aufständi-

schen Ureinwohner zu bestrafen. Erst nach 1902 wurden Maßnahmen in Form der 

Errichtung einer temporären Grenzlinie in der Nähe von Siedlungen von indige-

nen Bewohnern ergriffen. Durch die Grenzziehung sollten die betreffenden Be-

wohner an der Kommunikation und dem Tauschhandel mit anderen indigenen 

Gesellschaften gehindert und zur Aufgabe des Widerstands gezwungen werden. 

Im Herbst 1906 gelang es Regierungstruppen, den Daihyo-Stamm aus seinem 

angestammten Lebensraum zu vertreiben. Die Stammesangehörigen suchten im 

ebenfalls von der Blockade betroffenen Gebiet des Tokoham-Stamms Zuflucht. 

Letztendlich war es der Tokoham-Stamm, der aufgrund des Mangels an lebens-

notwendigen Dingen als Erster die Kontrolle über das Territorium zugunsten der 

Erlaubnis Tauschhandel zu betreiben aufgab. Auch der Daihyo-Stamm erkannte 

die Aussichtslosigkeit der weiteren Konfrontation und willigte im April 1907 den 

Bestimmungen zur Landeserschließung der Kolonialverwaltung ein. Diese sahen 

die Errichtung einer neuen, 27 Meilen langen Grenzlinie von Amopin über den 

Chintô-zan (Mt. Chintô), den Fuß des Sôten-zan (Mt. Sôten) zur Rimogan-Station 

der bereits existierenden, die Ortschaften Kusshaku und Parisha miteinander ver-

bindenden Grenzlinie vor. Am 5. Mai 1907 wurde der Bau der Grenzlinie mit 

zwei aufeinander zu arbeitenden Aufgeboten begonnen. Ausgehend von der 

Rimogan-Station bahnte sich das Aufgebot der Shinkô-Präfektur (im Folgenden 

Shinkô-Aufgebot genannt) den Weg durch den dichten Urwald, während das Auf-

gebot der Tôen-Präfektur (im Folgenden Tôen-Aufgebot genannt) den Südhang 

des Chintô-zan, den aus strategischer Sicht ersten wichtigen Punkt, anvisierte.  

Nach zehn Tagen kontinuierlichen Vorrückens stieß das Shinkô-Aufgebot auf 

Widerstand und wurde in mehrtägige Gefechte verwickelt. Das Zustandekommen 

einer Einigung ermöglichte das Vorantreiben des Baus der Grenzlinie, und nach 

einmonatiger Arbeit wurde der Gipfel des Sôten-zan, der Punkt an dem die beiden 

Aufgebote aufeinandertreffen sollten, erreicht. Das Vorrücken des Tôen-

Aufgebots erwies sich als weitaus schwieriger. Sowohl indigene Bewohner als 

auch chinesische Widerständler die sich in dieses Gebiet zurückgezogen hatten 

und längst als bezwungen galten leisteten Widerstand und verhinderten ein Vo-

rankommen der Regierungstruppen. Nach heftigen Gefechten, bei denen der Be-
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fehlshaber des Tôen-Aufgebots, Polizeiinspektor Hayakawa, ums Leben kam, 

gelang es den südlichen Hang des Chintô-zan einzunehmen und zu halten. Nach 

weiteren, über einen Zeitraum von fast 40 Tagen andauernden, verlustreichen Ge-

fechten, erfolgte die Einnahme des lediglich 100 Meter entfernt gelegenen Gipfels. 

Von hier aus war die in einer Entfernung von 18 Meilen auf dem Gipfel des 

Sôten-zan wehende Fahne des bereits am Vereinigungspunkt eingetroffenen  

Shinkô-Aufgebots zu erkennen. Während der Kämpfe waren auf der Seite des 

Tôen-Aufgebots bereits mehr als 200 Personen, darunter vor allem dem Schutz 

des Aufgebots dienende Gardisten sowie Gepäckträger gefallen. Die hohe Morta-

litätsrate unter den Wachen und Trägern erschwerte die Rekrutierung neuer Kräfte 

und bereitete der Verwaltung große Schwierigkeiten bei der Entsendung von Ver-

stärkung. Erst das Zurückgreifen und inselweite Zusammenziehen von unter den 

Polizeikräften dienenden Gardisten und Trägern ermöglichte die Wiederherstel-

lung und den Ausbau des ursprünglich 700 Männer starken Tôen-Aufgebots.395 

Ende Juni war der Widerstand der indigenen Bewohner gebrochen, sodass mit der 

Grenzziehung fortgefahren werden konnte. Mit der Fertigstellung des 27,5 Meilen 

langen Grenzabschnitts Ende August wurden 15 Quadrat-ri (etwa 230 Quadratki-

lometer) des Ureinwohnergebiets einverleibt. Für die Fertigstellung war die Ar-

beitskraft von über 1.800 Personen über einen Zeitraum von 107 Tagen notwendig. 

Die Zahl der Verluste wird von der Kolonialverwaltung mit 272 angegeben.396 

Die Zahl der gefallenen Ureinwohner ist nicht bekannt, wird in den Dokumenten 

der Verwaltung aber höher als auf der eigenen Seite eingeschätzt. Die Gesamtaus-

gaben des Feldzugs beliefen sich auf 126.628 Yen.397  

Wie im geschilderten Fall der Grenzziehung durch das Tokoham-Gebiet, war das 

Eindringen in die Jagdgründe der Ureinwohner oftmals mit dem Widerstand der 

ortsansässigen Gesellschaften verbunden. Vielerorts wurde in Erwartung von 

                                                 

395 Verstärkung wurde insbesondere aus den Präfekturen Taichû und Nantô bezogen. Das Aufge-
bot wurde so auf  1.000 Mann aufgestockt. 
396 Unter den 272 Gefallenen befanden sich den Angaben der Verwaltung nach zwei Offiziere der 
Polizei, ein Offiziersanwärter, 34 reguläre Polizeikräfte, 140 Gardisten, zwei Arbeiter sowie 93 
Gepäckträger. vgl. Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Govern-
ment of Formosa, Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 33. 
397 vgl. Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of 
Formosa, Bureau of aboriginal affairs, 1911. a. a.a.O., 1911, S. 33. 
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Überfällen und Angriffen mit den Arbeiten der Grenzerrichtung begonnen. Bei 

Eintreten der erwarteten Kampfhandlungen stellten sich unverzüglich kriegsähnli-

che Zustände ein, wodurch der weitere Verlauf der Arbeiten erheblich beeinträch-

tigt wenn nicht ganz gestoppt wurde. Keine Seltenheit waren Fälle, in denen 

Kampfhandlungen über einen Zeitraum von mehreren Monaten bis hin zu einem 

halben Jahr andauerten und allein auf der Seite der Kolonialregierung mehrere 

Hundert Opfer zu beklagen waren.398 Mehr noch als durch das Ergebnis direkter 

Kampfhandlungen kam es zu krankheitsbedingten Ausfällen und Opfern. Die 

Verbreitung von Infektionen und Krankheiten wurde durch das feuchtwarme Kli-

ma sowie schlechte sanitäre Bedingungen gefördert. Die Behandlung von kranken 

oder verwundeten Personen beziehungsweise deren Rücktransport gestaltete sich 

aufgrund der Abgeschiedenheit sowie der topografischen Verhältnisse als sehr 

schwierig. Einen Eindruck über das Ausmaß der stark eingeschränkten Mobilität 

und der Transportschwierigkeiten im Landesinneren verleihen folgende Angaben: 

Die Distanz eines Tagesmarsches wurde unter günstigen Bedingungen mit  drei ri 

angenommen. 399 Wegen des schwierigen Terrains konnte pro Gepäckträger ledig-

lich zehn Kilogramm Material oder Proviant transportiert werden. Zum Transport 

eines Gebirgsgeschützes über eine Entfernung von vier ri waren 120 Träger not-

wendig.400 Für den Transport von einem koku401 Reis fielen Kosten in Höhe von 

30 Yen an.402  

 

 

 

 

                                                 

398 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 387 
399 Dies entspricht einer Entfernung von etwas weniger als zwölf Kilometern. 
400 Vier ri entsprechen einer Entfernung von 15,7 Kilometern. 
401 Als koku wird ein japanisches Hohlmaß bezeichnet. Ein koku entspricht dem Volumen von 
zirka 180 Litern. 
402 vgl. Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of 
Formosa, Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 23; Mochiji, a.a.O., S. 387. 
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Die Befestigung der Grenze 

An strategischen Stellen entlang eines Grenzpfads wurden airyô403 genannten 

Grenzhäuser errichtet. Diese waren je nach Verfügbarkeit des Baumaterials aus 

Stein, Lehm, Holz oder Bambus errichtet aber stets derart robust konstruiert, dass 

sie vor Beschuss durch Waffen, die den Ureinwohnern zur Verfügung standen, 

Schutz boten. Die Umgebung der Häuser war je nach Notwendigkeit mit Schutz-

wällen, hölzernen Barrieren und Schützengräben ausgestattet. Die mit Schieß-

scharten versehenen Grenzhäuser glichen damit eher einer Befestigung an einer 

Kriegsfront. Sie waren mit Dingen des alltäglichen Bedarfs ausgestattet und dien-

ten den Grenzposten als Arbeitsplatz und Unterkunft.  

Die Ausstattung der Grenzanlagen lässt erkennen, dass seitens der Kolonialver-

waltung der Versuch einer strikten Trennung zwischen den Ureinwohnergebieten 

und den unter ihrer Verwaltung stehenden Gebieten vorgenommen wurde. Das 

Überschreiten der aiyûsen in das Gebiet der Ureinwohner glich dem Eindringen in 

Feindesland. Die Aufgaben der aus den Reihen der assimilierten Ureinwohner 

oder Chinesen angeworbenen Grenzposten glichen daher dem Dienst an einer 

Kriegsfront. Ihre Aufgabe war die Überwachung der Grenzlinie und das Verhin-

dern von Grenzüberschreitungen zum Schutz von nahe der aiyûsen gelegenen 

Siedlungen. Die Grenzlinie wurde Tag und Nacht überwacht.  

Der Abstand zwischen den einzelnen Grenzhäusern variierte je nach topografi-

scher Gegebenheit und Notwendigkeit. In der Regel betrug er drei bis vier chô404. 

Pro japanische Meile ri 405 existierten im Durchschnitt zwölf bis dreizehn Grenz-

häuser. In jedem Haus waren zwischen zwei und vier Grenzposten stationiert. 

Jede vierte oder fünfte dieser Anlagen war zu einer keikaijo406genannten Wachsta-

tion, der jeweils ein japanischer Polizeibeamter vorstand, ausgebaut. Diesen wie-

                                                 

403 隘寮. 

404 Das Längenmaß chô 町 entspricht etwa der Distanz von 109 Metern. 1 chô entspricht 60 ken 間. 

405 Das Längenmaß ri 里 entspricht der Distanz von 3,927 Kilometern. 1 ri entspricht 36 chô 町. 

406
警戒所. 
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derum übergeordnet waren die mit einem Polizeiinspektor beziehungsweise deren 

Assistenten besetzten Leitstellen kantokusho407.      

Die Leitstellen waren telefonisch mit den einzelnen Grenzhäusern entlang der 

aiyûsen verbunden. Sie verfügten über weitere Einsatzkräfte sowie medizinisch 

geschultes Personal, das sich für Notfälle bereithielt. Weiterhin war diesen Statio-

nen, dort wo die Kolonialverwaltung Tauschhandel mit den Ureinwohnern zuließ, 

ein Büro für Handel mit einem ebenfalls aus den Reihen der Ureinwohner rekru-

tierten Übersetzer angeschlossen. Im Tausch gegen aus den Gebieten der Urein-

wohner stammende Produkte und Wildprodukte wurde Salz, Reis, in begrenzten 

Mengen Munition sowie Werkzeuge, Metallwaren und andere Dinge des täglichen 

Bedarfs angeboten. Stammesgesellschaften die sich den Vorgaben der Kolonial-

verwaltung nicht fügten oder bestraft werden sollten wurden vom Tauschhandel 

ausgeschlossen. Ihnen blieb der Zugang zu den genannten Gütern verwehrt. Über 

ein striktes Handelsverbot versuchte die Verwaltung nicht-assimilierte Stammes-

gesellschaften von der Versorgung mit lebensnotwendigen Materialien abzu-

schneiden. Die Kontrolle über Zugang zu Salz und Munition für Schusswaffen 

erwies sich als wirksames Mittel bei der Beeinflussung der Ureinwohner.408 

“But in the case they disobey the commands of the authorities, or it is con-

sidered necessary to give them privations for the purpose of punishment, the 

supply of such articles is stopped. This step is looked upon as the most ef-

fective means of gaining control of the savages.”409 

Das Überschreiten der aiyûsen war in beide Richtungen, das heißt sowohl den 

Ureinwohnern als auch chinesischen Siedlern, nur mit einer entsprechenden Er-

laubnis gestattet. Wie bereits zur Zeit der Qing-Regierung widersetzten sich 

Stammesgesellschaften dieser Einschränkung ihres Lebensraums und reagierten 

mit Angriffen und Überfällen auf Grenzposten. Dabei machten sie sich ihre Ge-

ländekundigkeit zu Nutze und wandten die Taktik des plötzlichen Hervorkom-

                                                 

407
監督所. 

408 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 378. 
409 Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of Formosa, 
Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 7. 
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mens aus dem Unterholz, shutsukusa, an. Je nach Vorhaben verschwanden die 

Angreifer ebenso schnell wie sie aufgetaucht waren wieder im Dickicht oder führ-

ten ihren Angriff teilweise über mehrere Tage fort. Bei länger andauernden Vor-

fällen die mit Verlusten und Beschädigungen an Grenzanlagen verbunden waren, 

entsandte der Polizeiinspektor mit Artillerie ausgestattete Truppen zur Verstär-

kung. An Orten die häufig zum Schauplatz von militärischen Auseinandersetzun-

gen zwischen Grenzwachen und Ureinwohnern wurden erfolgte die Stationierung 

von Detachements in hierfür eingerichteten Behausungen bunkenjo410. 

“Grenades are very often used during the course of fighting. [...] and in cer-

tain important places mountain and field guns are placed. One gun is suffi-

cient to withstand the attack of several tribes.”411  

Die Zahl der reaktivierten aiyû reichte nicht aus, um die Ureinwohnergebiete un-

ter Kontrolle zu bringen. Es kam vermehrt zu Auseinandersetzungen bei denen 

nicht nur Grenzposten der Wehranlagen oder Waldarbeiter, sondern Siedlungen 

angegriffen und zerstört wurden. Zur Erhöhung der aiyû wurden aus den Reihen 

der „reifen Wilden“ robust gebaute, bei guter gesundheitlicher Verfassung befind-

liche Männer im Alter zwischen 17 und 45 Jahren ausgewählt. Je nach ihrer Tä-

tigkeit und der Gefährdung ihres Einsatzortes erhielten diese Männer zwischen 

sieben und fünfzehn Yen Gehalt im Monat. Bei Expeditionen in das Gebiet der 

„rohen Wilden“ sowie bei Arbeiten die mit dem Vorrücken in das Ureinwohner-

gebiet in Verbindung standen, erhöhte sich das Gehalt aufgrund der großen Ge-

fahr der die Arbeiter ausgesetzt waren um 20 bis 40 Sen pro Tag. Die Gardisten 

erhielten der Jahreszeit entsprechend angepasste Sommer- und Winteruniformen. 

Bei während des Dienstes zugezogenen Verletzungen und Verwundungen wurden 

die Behandlungskosten getragen sowie bei Verwundungen durch Kampfhandlun-

gen eine Summe zwischen 40 und 100 Yen als Entschädigung ausgezahlt. In To-

desfällen erhielten die Angehörigen des Gefallenen 100 Yen als Kompensation.412 

                                                 

410
分遣所. 

411 Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of Formosa, 
Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 16; vgl. Mochiji, a.a.O., S. 384 f. 
412 vgl. Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of 
Formosa, Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 19. 
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Das hohe Risiko des Einsatzes als Gardist an der Grenzlinie führte dazu, dass für 

den Dienst mittellose Chinesen sowie assimilierte Ureinwohner herangezogen 

wurden. Lediglich die Positionen der befehlshabenden Offiziere wurden mit Japa-

nern besetzt. 

 

Der Einsatz von Geschützen 

Der erstmalige Einsatz von Artilleriegeschützen zur Abwehr von Angriffen durch 

die indigene Bevölkerung fand im April 1901 statt. Das japanische Kriegsministe-

rium stellte zehn Mörser sowie 1.000 Schuss Munition für den Einsatz auf Taiwan 

bereit. Vier Mörser sowie die Hälfte der Munition wurden an die Präfektur Taichû 

ausgehändigt, während die restlichen Kanonen über die Insel verteilt an Konfron-

tationspunkten mit indigenen Gesellschaften aufgestellt wurden. Aus den von der 

Artillerieeinrichtung betroffenen Grenzschutzeinheiten wurden jeweils zwei Män-

ner in die Präfekturverwaltung einberufen und im Umgang mit dem Gerät ausge-

bildet. Wegen der hohen Effektivität bei der Zurückdrängung von umsichgreifen-

den Ureinwohnern wurde ausgehend von den konfliktreichsten Regionen schritt-

weise der Einsatz von weiteren Kanonen vorangetrieben. Je nach topografischer 

Beschaffenheit des Einsatzortes wurden Gebirgs- oder Feldgeschütze an den über 

das Grenzgebiet verteilt eingerichteten Stütz- und Überwachungspunkten aufge-

stellt. Nicht wenige der, an Orten der besonderen strategischen Bedeutung, errich-

teten Geschützstellungen waren mit mehreren Kanonen ausgestattet und wurden 

durch die Errichtung massiver Schutzanlagen regelrecht zu Festungen ausgebaut. 

Standardmäßig wurde Artillerie bei der ab 1902 durchgeführten Verschiebung der 

aiyû-Grenzlinie sowie bei der Unterwerfung widerspenstiger Gesellschaften ein-

gesetzt. Die flächendeckende Aufstellung von Artilleriegeschützen erforderte eine 

vermehrte Ausbildung von Polizeibeamten zu Artilleristen. Zu diesem Zweck 

wurden unter der Leitung von Heeresoffizieren stattfindende Schulungen durch 

das Hauptpolizeiamt durchgeführt. Vielerorts beschränkte sich die Ausbildung 

jedoch auf an den einzelnen Stellungen abgehaltene Kurzlehrgänge. 
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Abbildung 9: Die forcierte Erschließung des Ureinwohnergebiets ab 1902. 

 

Trotz der dargestellten Schwierigkeiten fand mit der Errichtung neuer Grenzlinien 

eine sukzessive Eroberung des Ureinwohnergebiets statt. Die Grenzlinien verlie-

fen über Berggipfel des Zentralmassivs und überquerten zahlreiche Täler und 

Schluchten des Landesinneren. Zur Querung von Flüssen und Schluchten wurden 

von Bautrupps Hängebrücken oder per Seilzug betriebene Liftanlagen konstruiert. 

Wenngleich sich eine Vielzahl von Stammesgesellschaften der japanischen Inva-

soren erwehrten und es zu unzähligen Aufständen kam, bei denen wiederholt 

Grenzanlagen zerstört wurden, erwies sich die Errichtung der befestigten Demar-

kationslinie als geeignete Maßnahme zur Unterwerfung  und dauerhaften Kontrol-

le der indigenen Bewohner. Die aiyû-Grenzlinie entwickelte sich zum wichtigsten 

Instrument der Erschließung der Ureinwohnergebiete. Durch  stetigen Ausbau 

erlangte sie eine Ausdehnung von etwa 150 ri .413 Die Zeit des Vorrückens der 

Grenzlinie dauerte bis in das Jahr 1914 an und kann in zwei Phasen unterteilt 

werden, wobei die erste Phase den Zeitraum von 1902 bis 1909 und die zweite 

Phase den Zeitraum von 1910 bis 1914 umfasst. Der spätere Zeitabschnitt wird 

von dem Vorhaben, alle verbliebenen Stammesgesellschaften innerhalb von fünf 

                                                 

413 150 japanische ri entspricht einer Distanz von 589 Kilometern.  
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Jahren zu unterwerfen geprägt. Zu Beginn der zweiten Phase betrug das durch das 

Vorrücken der Grenzlinie besetzte Gebiet 282 Quadrat-ri. 414 

Die beschriebene Pazifizierung und Erschließung des von indigenen Gesellschaf-

ten bewohnten Gebiets zog allmählich eine Ausweitung des als sicher geltenden 

Territoriums nach sich. Durch weiteres Vorschieben von Grenzlinien verlagerte 

sich der von gewalttätigen Auseinandersetzungen geprägte Bereich immer weiter 

in das unerschlossene Gebiet. Gleichzeitig sank die Gefährdung taiwanischer 

Waldarbeiter wodurch eine Reihe von Unternehmungen einen Aufschwung erleb-

te. Hierzu zählten die Kampfergewinnung (sainô), der Holzschlag (batsuboku), 

die Rodung und Urbarmachung von Land (kaikon) und die Aufforstung (shoku-

rin).415 Bei der forstwirtschaftlichen Erschließung der an Nutzhölzern reichen 

Urwälder kam der Ausbeutung des Kampferbaums eine besondere Bedeutung zu. 

 “ […] the land of the Taiyal is distinctly rich in forest products, especially 

in camphor.” 416  

An dieser Stelle erscheint die erneute Betrachtung einer vorausgehenden Erkennt-

nis sinnvoll. Die Schilderung der Kontaktsituation zwischen der nicht-indigenen 

Bevölkerung und der Ureinwohnerschaft hat verdeutlicht, dass die Mehrheit der 

taiwanischen Bevölkerung keinen Kontakt zum nichtassimilierten, indigenen Teil 

der Bevölkerung hatte. Der Kontakt beschränkte sich auf wenige Personengrup-

pen. Zu diesen gehörten in das Gebiet der nichtassimilierten, indigenen Bevölke-

rung eindringende Verwaltungsangehörige, in diesen Gebieten tätige Waldarbeiter 

und nahe der Grenzen zu diesen Gebieten siedelnde Bauern (vgl. Kapitel 4.3). 

Eine Gefährdung des nicht-indigenen Teils der Bevölkerung fand durch die in den 

Ureinwohnergebieten und deren Randgebieten auftretenden Konflikte nicht statt. 

Zum anderen wurde deutlich, dass weite Teile des im bergigen Landesinneren 

gelegenen Territoriums wegen der topografischen Verhältnisse kaum neues Ter-

rain für eine landwirtschaftliche Nutzung boten. 

                                                 

414 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 391. 

415 採脳、伐木、開墾、植林. 
416 Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of Formosa, 
Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 3 f. 
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“The territory occupied by the southern tribe, except those of the Paiwan, 

the Ami, and a portion of the Piyuma, is in most parts barren hill-land, and 

is not fitted for cultivation. Only the forests in the mountain region west of 

the Niitaka-yama (Mt. Morrison), including the Ari forest, are available for 

timber. While on account of the ruggedness of the country inhabited by the 

northern tribe, the arable land is very scarce.” 417 

Als Ursache der äußerst aufwendig betriebenen und kostspieligen Landeserschlie-

ßung, bei der es sowohl auf der Seite der Kolonialverwaltung als auch auf der 

Seite der indigenen Bevölkerung zu zahllosen Opfern kam, können daher weder 

sicherheitspolitische Überlegungen noch Bestrebungen zur Ausweitung der land-

wirtschaftlich nutzbaren Flächen betrachtet werden. Aus sicherheitspolitischer 

Sicht wäre eine Beibehaltung des Reservatstatus der Ureinwohnergebiete und eine 

Fortführung der defensiv ausgerichteten Politik sogar zu bevorzugen gewesen. 

Erst durch das, mit dem Wechsel in der Grenzpolitik einhergehende, Eindringen 

in die Lebensräume der indigenen Bevölkerung und das Vorrücken der aiyû-

Grenzlinien kam es vermehrt zu militärischen Auseinandersetzungen mit Verlus-

ten auf beiden Seiten. Schlussendlich können für die Aufhebung der defensiven 

Grenzpolitik nachdem die Kontrolle über das Gebiet der chinesischen Bevölke-

rung erlangt wurde, ausschließlich ökonomische Interessen verantwortlich ge-

macht werden. 

 

4.6 Die Ausweitung des Kampfermonopols auf Gesamtjapan 

Während die Produktion und der Verkauf von Kampfer auf Taiwan 1899 mono-

polisiert wurde, unterlag die in Japan angesiedelte Kampferwirtschaft keinen Mo-

nopolbestimmungen. Durch die Erhöhung des Kampferpreises infolge der Mono-

poleinführung auf Taiwan erfuhr die seit einigen Jahren im Rückgang befindliche 

Kampferproduktion in Japan einen nicht vorhersehbaren Impuls. Die Kampferaus-

fuhr erreichte unerwartete Dimensionen und trat mit dem Kampfer aus taiwani-

                                                 

417 Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of Formosa, 
Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., 1911, S. 3 f. 
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scher Produktion in Konkurrenz. Während im Jahr 1898 24.000 Pikul im Wert 

von 1,2 Millionen Yen von Japan produziert wurden, waren es 1901 42.000 Pikul 

im Wert von 3,9 Millionen Yen. Dies entspricht einer mengenmäßigen Steigerung 

um 75 Prozent in drei Jahren.418 Vor dem Hintergrund dieser mit der taiwanischen 

Kampferproduktion in Konkurrenz tretenden Steigerung wurde 1902 von der tai-

wanischen Kolonialverwaltung der Versuch der Ausweitung des Kampfermono-

pols auf Japan unternommen. Eine entsprechende Monopolvorlage wurde vorerst 

ohne Erfolg beim Parlament eingebracht.419 Zum Zeitpunkt der Einrichtung des 

Kampfermonopols auf Taiwan wurde auf der Grundlage der taiwanischen Produk-

tionsmengen an Kampfer der vorausgehenden Jahre ein Voranschlag über die zu 

erwartenden Produktionsmengen und Monopoleinnahmen ermittelt. Die erhebli-

che Produktionszunahme in Japan beeinträchtigte den Verkaufspreis des auf Tai-

wan hergestellten Kampfers und hatte zur Folge, dass der Gewinn aus dem Kamp-

fermonopol bedeutend hinter den Erwartungen zurückblieb. Dieser Missstand 

veranlasste den Generalgouverneur Kodama die Monopolvorlage im Mai 1903 

erneut in das japanische Parlament einzubringen. Der noch im vorausgehenden 

Jahr abgelehnten Ausweitung des Kampfermonopols auf Japan wurde zugestimmt 

und ein diesbezüglicher Gesetzentwurf fixiert. Am 1. Oktober 1903 trat das 

„Rohkampfer- und Kampferöl-Monopolgesetz“ (sosei shônô shônôyu sembai 

hô)420 in Kraft.421 Die bisher für Taiwan erlassenen Kampferregulationen wurden 

durch das neue Gesetz aufgehoben. Alle die Kampferherstellung und den Kamp-

ferhandel betreffenden Aspekte waren nunmehr für ganz Japan einheitlich gere-

gelt. Im Einzelnen wirkte sich das neue Gesetz wie folgt auf die Herstellung und 

den Handel mit Kampfer aus:422 

                                                 

418 vgl. Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: 
Schimmel und Co., Oktober 1903, S. 38; vgl. Deutsche Japan-Post: Wochenzeitung für deutsche 
Interessen in Japan. Yokohama, Nr. 12, vom 18. Juli 1903. 
419 vgl. Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi (Die Geschichte des Kampfermonopols). 
a.a.O., S. 37 ff. 

420 粗製樟脳、樟脳油専売法. 
421 Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi (Die Geschichte des Kampfermonopols). 
a.a.O., S. 43. 
422 An dieser Stelle werden lediglich die wichtigeren Bestimmungen behandelt. Eine Übersetzung 
des Rohkampfer- und Kampferölmonopolgesetzes, wie es am 17. Juni 1903 im Japanischen 
Staatsanzeiger veröffentlicht wurde, erschien in: Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel 
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Rohkampfer- und Kampferölproduzenten benötigten zur Ausübung ihres Gewer-

bes eine Lizenz, die ihnen im Fall einer Zuwiderhandlung gegen die Vorschriften 

des Gesetzes jederzeit wieder entzogen werden konnte. Über die produzierte 

Menge hatten die Hersteller genau Buch zu führen. Die Kontrolle der Angaben 

erfolgte durch Monopolbeamte.423 

Die Produzenten hatten ihre gesamte Produktion an die japanische Regierung ab-

zuliefern und erhielten von dieser eine Entschädigung nach dem freien Ermessen 

der Regierung. Die Höhe der Entschädigung musste vorher öffentlich bekannt 

gemacht werden. Weiterhin war es den Produzenten nicht gestattet, sich gleichzei-

tig mit der Reinigung von Rohkampfer zu befassen. Zum Raffinieren des Roh-

kampfers war allein der Staat berechtigt.424 

Der Verkauf des Kampfers erfolgte durch die Regierung zu einem ebenfalls vor-

her festgelegten Preis. Dieser war so bemessen, dass alle Unkosten für Lagerung, 

Transport, Gewichtsverminderung (diese ist bei Kampfer nicht unerheblich), Raf-

finieren etc. abgedeckt waren und darüber hinaus noch ein erheblicher Gewinn für 

die Regierung abfiel.425 

Die Ausfuhr von Kampfer durfte nur über die von der Regierung bestimmten Hä-

fen erfolgen. Zur Wahrung eines günstigen Verhältnisses zwischen Angebot und 

Nachfrage konnte die Regierung die Kampferproduktion einschränken. Bei Unru-

                                                                                                                                      

und Gewerbe. Erster Teil. Gesetzgebung und Statistik. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: 
Verlag von Ernst Mittler und Sohn, November-Heft 1903, S. 1295 f. Siehe Anhang. 
423 vgl. Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. Erster Teil. Gesetzgebung 
und Statistik. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. a.a.O., November-Heft 1903, S. 1295 f., § 10, § 
11, § 12; vgl. Deutsche Japan-Post: Wochenzeitung für deutsche Interessen in Japan. Yokohama, 
Nr. 12, vom 18. Juli 1903. 
424 vgl. Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. Erster Teil. Gesetzgebung 
und Statistik. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. a.a.O., November-Heft 1903, S. 1295, § 2, § 3, § 8; 
vgl. Deutsche Japan-Post: Wochenzeitung für deutsche Interessen in Japan. Yokohama, Nr. 12, 
vom 18. Juli 1903. 
425 vgl. Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. Erster Teil. Gesetzgebung 
und Statistik. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. a.a.O., November-Heft 1903, S. 1296, § 13; vgl. 
Deutsche Japan-Post: Wochenzeitung für deutsche Interessen in Japan. Yokohama, Nr. 12, vom 
18. Juli 1903. 
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hen im „Wildengebiet“ von Taiwan konnte dort die Produktion vorübergehend 

gänzlich untersagt werden.426 

Jeglicher Kampfer, der sich zur Zeit des Inkrafttretens des Gesetzes im Besitz von 

Produzenten oder Händlern in Japan befand, musste an die Regierung abgeliefert 

werden.427 

Zuwiderhandlungen gegen das Gesetz wurden mit Geldstrafen und mit Konfiska-

tion von gefälschtem oder hinterzogenem Kampfer bestraft.428 

 

Abbildung 10: Die Ausweitung des Kampfermonopols auf Gesamtjapan. 

 

Die Ausweitung des Monopols auf Gesamtjapan hatte eine Stärkung des Mono-

pols zur Folge und ermöglichte es der japanischen Regierung, eine weitere Erhö-

hung der Preise durchzusetzen. In einem Bericht der deutschen Handelskammer in 

Yokohama, der die Handelsstatistik für Kampfer und die Gesamtproduktionsmen-

gen für die Jahre 1904 bis 1906 behandelt, wird darauf hingewiesen, dass unge-

                                                 

426 vgl. Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. Erster Teil. Gesetzgebung 
und Statistik. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. a.a.O., November-Heft 1903, S. 1295 f., § 5, § 9, § 
10; vgl. Deutsche Japan-Post: Wochenzeitung für deutsche Interessen in Japan. Yokohama, Nr. 
12, vom 18. Juli 1903. 
427 vgl. Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. Erster Teil. Gesetzgebung 
und Statistik. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. a.a.O., November-Heft 1903, S. 1296, § 26; vgl. 
Deutsche Japan-Post: Wochenzeitung für deutsche Interessen in Japan. Yokohama, Nr. 12, vom 
18. Juli 1903. 
428 vgl. Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. Erster Teil. Gesetzgebung 
und Statistik. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. a.a.O., November-Heft 1903, S. 1296, § 15 – 23; 
vgl. Deutsche Japan-Post: Wochenzeitung für deutsche Interessen in Japan. Yokohama, Nr. 12, 
vom 18. Juli 1903. 
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fähr 90 Prozent des produzierten Kampfers exportiert wurden.429 Zur Überwa-

chung der Herstellung, der Einsammlung, des Verkaufs und der Ausfuhr von 

Kampfer wurden in Fukuoka, Kagoshima, Kumamoto, Kôbe und Nagasaki 

Kampfermonopolämter eingerichtet. Neben diesen fünf Hauptämtern wurden an 

wichtigen Orten Nebenstellen errichtet. 

 

4.7 Der Kampfermangel 

Trotz der staatlichen Kontrolle über die gesamtjapanische Kampferproduktion und 

einer strikten Überwachung des Monopols zeichnete sich ab 1903 ein latenter 

Mangel an Kampfer ab. Ausgelöst wurde dieser durch ein bereits in Kapitel 3.4 

angedeutetes Angebotsdefizit gegenüber einer kontinuierlich steigenden Nachfra-

ge durch das Ausland. Zur Deckung des Bedarfs wäre eine Erhöhung der produ-

zierten Kampfermenge respektive eine Ausweitung des Kampferexports notwen-

dig gewesen. Stattdessen bildet sich für das Jahr 1904 ein bedeutender Rückgang 

im Kampferexport ab. Verursacht wurde das Schrumpfen der taiwanischen 

Kampferwirtschaft von mehreren Faktoren. Während der Kampferbaum in den 

leicht zugänglichen Regionen Taiwans gänzlich abgewirtschaftet war, sodass die-

se Flächen keine Erträge mehr lieferten, hatte der von der Regierung an die Her-

steller ausgezahlte niedrige Preis zu einem schwindenden Interesse an der Er-

schließung neuer Kampferwaldungen seitens der Produzenten geführt. Nur weni-

ge Kampferhersteller waren bereit, sich der permanenten Gefahr von Ureinwoh-

nern angegriffen und enthauptet zu werden auszusetzen  und gleichzeitig niedrige-

re Gewinnmargen zu akzeptieren. Die in Japan gewonnenen Kampfermengen gin-

gen stetig zurück. 1908 produzierte Japan gerade noch 9.000 Pikul an Rohkamp-

fer. Davon wurden 8.500 Pikul auf Kyûshû und 500 Pikul in den restlichen ver-

bliebenen Produktionsstätten gewonnen.430 Der niedrige Restbestand an Kampfer-

                                                 

429 vgl. Deutsche Japan-Post: Wochenzeitung für deutsche Interessen in Japan. Yokohama, 1907, 
Nr. 5, S.8; Eine Abschrift des Originalberichts findet sich in Bericht von Schimmel und Co in 
Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: Schimmel und Co., April 1907, S. 63 f. 
430 vgl. Bonwitt, a.a.O., 1912, S. 443; Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische 
Öle und Essenzen. Leipzig: Schimmel und Co., Oktober 1909, S. 22. 
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bäumen in Japan ließ keine dauerhafte Steigerung der gewonnenen Kampfermen-

ge zu. 

 

Karte 4: Kampferproduktionsgebiete in Japan und auf Taiwan um 1909.431 

 

Zur Wiederbelebung der auf Taiwan stattfindenden Produktion ergriff das Mono-

polamt unterschiedliche Maßnahmen. Zum einen wurde den Produzenten gegen-

über ein höherer Ankaufspreis bewilligt. Bei der Bewertung des Kaufpreises wur-

de die Entfernung des produzierenden Distriktes mit in Betracht gezogen, 

wodurch der Verkäufer für die ihm entstandenen Transportkosten entschädigt 

wurde. Auf der anderen Seite rekrutierte die Regierung  private Schutztruppen, 

um den Kampferproduzenten und Waldarbeitern einen wirksameren Schutz vor 

Übergriffen durch die indigene Bevölkerung zu gewährleisten. Gleichzeitig unter-

                                                 

431 Regionen in denen Kampfer gewonnen wurde sind rötlich markiert. Quelle: Bericht von 
Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: Schimmel und Co., 
Oktober 1909. 
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nahm die Regierung Versuche, neue, bisher unerschlossene Kampferwaldungen 

nutzbar zu machen. Auch zu diesem Zweck wurden von der Regierung Polizisten 

und Arbeiter bereitgestellt beziehungsweise angeworben. Dass die Bemühungen 

der Landeserschließung im Wesentlichen von wirtschaftlichen Interessen geprägt 

waren wird in folgendem Abschnitt unverblümt dargelegt. 

“The economic development of the island cannot be stopped for ever on ac-

count of a few thousand savages. One glance at a map will show the urgent 

necessity there is at this juncture to cultivate the savage districts. The entire 

area of Formosa is estimated at about 14,000 square miles, of which nearly 

half is still in the hands of the savages, outside the reach of our Government. 

According to the official survey, land in Formosa at less than 1,500 feet 

above the sea level is covered with grass and has few if any trees, while that 

above 1,500 and below 3,500 feet is clothed with dense forests teeming with 

large and valuable trees, among which camphor trees may be specially men-

tioned. […] But, at present, it is occupied only by the savages, and only the 

agricultural resources of the coast plains are exploited. In my opinion, the 

golden key to the exhaustless wealth of the island will only be obtained by 

opening up the savage districts.”432  

Der Zusammenhang zwischen dem Rückgang der Kampferproduktion auf Taiwan 

und den Bemühungen zur Landeserschließung wird in einem Bericht des deut-

schen Konsuls in Twatutia bestätigt. 

 „Die Kampfererzeugung in Formosa ist seit einigen Jahren zurückgegangen. 

Die Bäume befinden sich im Wildengebiet oder an dessen Grenzen, in den 

Distrikten, wo unter dem Schutze der Grenzwache mit einiger Sicherheit vor 

Überfällen gearbeitet werden kann, sind die Bäume ziemlich weggeschlagen, 

und daher bemüht man sich, die Postenkette an der Wildengrenze immer 

weiter vorzuschieben, um die Produktion nicht zu weit sinken zu lassen.“ 433 

                                                 

432 Takekoshi, a.a.O., S. 212. 
433 „Handelsbericht des Kaiserlichen Konsulats in Twatutia für das Jahr 1905.“ Deutsches Han-
dels-Archiv. 2. Teil Handelsberichte über das Ausland. a.a.O., S.35; Das Dilemma der steigenden 
Kampfernachfrage bei jährlich zurückgehendem Kampferbaumbestand wird auch in den Veröf-
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Mit der Verschiebung der Demarkationslinie kam es zu blutigen Auseinanderset-

zungen zwischen Kampferarbeitern und Schutztruppen auf der einen Seite und 

indigenen Gesellschaften auf der anderen. Die Entsendung von Strafexpeditionen 

seitens der japanischen Kolonialregierung hatte zur Folge, dass vielerorts Sied-

lungen und Dörfer der indigenen Gesellschaften zerstört wurden. Deren Bewohner 

selbst gelang häufig die Flucht in die Bergwälder, wo man ihrer nicht habhaft 

werden konnte, und am liebsten hätten die Japaner sie ausgeräuchert. Ein Inbrand-

setzten der Wälder jedoch hätte gleichzeitig die Vernichtung von wertvollen 

Kampferwaldungen bedeutet. Eine weitere Schwierigkeit bildete – die Unterwer-

fung der indigenen Gesellschaften vorausgesetzt – das unwegsame Terrain und 

der mit diesem einhergehende schwierige Transport des Kampfers. Der sumpfige 

Boden erschwerte das Anlegen von Wegen für den Abtransport von Holz und 

Kampfer und bildete gleichzeitig zusammen mit dem Klima den Nährboden für 

Krankheiten die sich zu Seuchen ausbreiteten und einen großen Teil der Arbeiter 

hinwegraffte. Krankheitsbedingte Ausfälle und durch Angriffe verursachte Ver-

luste führten zu einem Mangel an Arbeitskräften innerhalb des Ureinwohnerge-

biets. Der Abtransport von Kampfer vom Ort der Destillation wird folgenderma-

ßen beschrieben: 

„Schaaren männlicher und weiblicher kampherduftender Kuli – sie unter-

scheiden sich im Aussehen fast gar nicht, denn sie sind beinahe gleich ge-

kleidet – liefen mit Hüten aus Bambusbast im Gänsemarsch einher, die ers-

ten Anzeichen, dass wir uns den Kampherdistrikten allmählich näherten. 

Die Kuli kamen von einer Kampherdestillation, sie trugen teils an Stangen, 

teils in Blechbüchsen, Kistchen, teils in Säcken Kampher oder Kampheröl 

zur nächsten Hafenstation oder zum nächsten Fluss, um die Güter zu ver-

schiffen. Diese ächzende, schwitzende in gleichmässigem Hundetrab einher-

trottende Menge, zu dem die unter der Last sich biegenden Bambusstangen 

quietschend den Takt schlugen, verbreitete wieder einmal einen betäuben-

den Duft. Die Träger halten sich stets ängstlich Karawanen bildend anei-

nander, um vor Ueberfällen geschützt zu sein. Sie erinnern daran, dass man 

                                                                                                                                      

fentlichungen der Kolonialverwaltung beschrieben. vgl. Taiwan sôtokufu. Taiwan no banchi 
kaihatsu to banjin (Die Erschließung der taiwanischen Barbarengebiete und die Barbaren). a.a.O., 
1935, S. 153. 
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sich den Gebieten nähert, in denen noch täglich, wenn auch nur im Kleinen, 

zwischen Ureinwohnern und habgierigen chinesischen Kolonisten Kämpfe 

stattfinden.“434 

Trotz der beschriebenen Schwierigkeiten wurde die Landeserschließung ent-

schlossen von der Kolonialadministration vorangetrieben. Der sich in niedrigen 

Exportzahlen sowie dem Bemühen der Regierung die Kampferindustrie neu zu 

beleben manifestierende Kampfermangel wirkte sich preissteigernd auf den tai-

wanischen und damit zugleich auf den globalen Kampfermarkt aus.435 Das Aus-

maß sowie die Zunahme das Kampfermangels werden an folgenden Zitaten deut-

lich: 

 Im April 1906 findet sich im Bericht von Schimmel und Co in Leipzig: fabrik-

ätherische Öle und Essenzen: 

„Der Mangel an Rohkampfer herrscht seit Ende 1903, und seit dieser Zeit ist 

die Nachfrage nach Rohkampfer durch unmittelbare Herstellung gedeckt 

worden, welche in diesem Jahre beträchtlich niedriger war. Wenn keine un-

vorhergesehenen Verhältnisse eintreten, ist die Aussicht auf bessere Zufuhr 

von Rohkampfer keineswegs hoffnungsvoll.“436 

In der Oktoberausgabe von 1906 wird berichtet: 

„Die Knappheit dieses für unsere Industrie so wichtigen Öles hat sich seit 

unserem letzten Berichte noch wesentlich verschlimmert, so daß man an-

fangen muß, auf seine Zukunft mit ernster Besorgnis zu blicken.“437 

Weitere sechs Monate später heißt es: 

                                                 

434 Fischer, a.a.O., S. 6o ff. 
435 Auch in anderen Quellen wird darauf hingewiesen, dass der überwiegende Teil des weltweiten 
Kampferbedarfs durch die auf Taiwan stattfindende Kampferproduktion gedeckt wurde. vgl. 
Wertheimer, a.a.O., S. 97. 
436 Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: Schim-
mel und Co., April 1906, S. 39 f. 
437 Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: Schim-
mel und Co., Oktober 1906, S. 36. 
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„Die kritische Lage dieses wichtigen Materials hat sich in den letzten sechs 

Monaten noch wesentlich verschlimmert, und nachdem nun alle alten Läger 

in den Konsum übergegangen sind, beginnt erst die Kalamität sich in vollem 

Umfange fühlbar zu machen.“438 

In diesem Umfeld wurde in Japan beschlossen, die bisher im Ausland stattfinden-

de Fabrikation von Celluloid im eigenen Land einzuführen. Neben dem Treiben 

einiger Spekulanten lag der Hauptgrund für die gestiegene Nachfrage respektive 

die enormen Preissteigerungen auf dem Kampfermarkt in dem bedeutenden Auf-

schwung den die Celluloidindustrie erfuhr. 1907 fanden 70 Prozent des produzier-

ten Kampfers in der Herstellung von Celluloid Verwendung. Weitere 15 Prozent 

wurden für Desinfektions- und Desodorisierungszwecken verwendet, und 13 Pro-

zent wurden in medizinischen Präparaten verarbeitet. Lediglich zwei Prozent der 

Gesamtproduktion wurden für die Fabrikation von Explosivstoffen nachgefragt.439 

Aufgrund der Tatsache, dass der Herstellung von Celluloid in Japan noch nicht 

nachgegangen wurde, wurden beträchtliche Mengen an Kampfer in Form von 

Celluloidwaren wieder nach Japan eingeführt.440 Zur Abschaffung dieses Miss-

standes wurden in Japan zwei Fabriken zur Herstellung von Celluloid gegründet. 

Von der Firma Mitsubishi wurde die Japanische Celluloid-Gesellschaft in Aboshi 

bei Himeji mit einem Kapital von 1,2 Millionen Yen aufgebaut. In Sakai bei Ôsa-

ka entstand durch die Mitsui Bussan Kaisha die Sakai Celluloid Co. mit einem 

Kapital von zwei Millionen Yen. Durch den Aufbau einer Celluloidindustrie hoff-

te man, mit den deutschen Celluloidwaren, die den ostasiatischen Markt be-

herrschten, in Konkurrenz zu treten und sie zu verdrängen. An Bedeutung gewann 

die japanische Celluloidindustrie jedoch erst nach dem Zweiten Weltkrieg als sich 

die Zahl der Celluloid herstellenden Betriebe erhöhte. Neben zwei weiteren Kon-

zernen nahm eine Vielzahl kleinerer Betriebe, deren Zahl sich auf etwa 75 belief, 

                                                 

438 Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: Schim-
mel und Co., April 1907, S. 57. 
439 vgl. The chemist and druggist diary. London, 1907, Nr. 70, S. 834. 
440 Die in Form von Celluloid nach Japan eingeführte Menge an Kampfer schwankte in der Zeit 
von 1901 bis 1905 zwischen 2.500 und 5.000 Pikul. vgl. Deutsche Japan-Post: Wochenzeitung für 
deutsche Interessen in Japan. Yokohama, 1907, Nr. 5, S. 8. 
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die Produktion von Celluloid auf.441 Im Frühjahr 1919 schloss sich in Tôkyô eine 

Reihe kleinerer Betriebe zur Central Celluloid Company Ltd. zusammen. Durch 

die Fabrikation und Ausfuhr von Celluloid im Verbund konnte der westlichen 

Konkurrenz erfolgreicher entgegengetreten sowie der Wettbewerb im eigenen 

Land vermindert werden. 

Infolge der Knappheit auf dem Kampfermarkt erhöhte sich der Preis für Kampfer 

stetig. Die Preisentwicklung für den Zeitraum von 1888 bis 1907 geht aus folgen-

der Tabelle hervor. 

Jahr 

Preis pro Pikul 
Rohkampfer in 

Yen 
1888 17 
1893 41 
1898 50 
1903 88 
1904 100 
1905 114 
1906 136 
1907 164 

Tabelle 7: Die Entwicklung des Kampferpreises während des Zeitraums 1888 – 1907.442 

 

4.7.1 Die Konkurrenz durch Kampfer aus chinesischer Produktion und 

synthetischen Kampfer 

Entgegen des Interesses des Monopolamts wurde durch den steigenden Kampfer-

preis neben der auf Taiwan stattfindenden Kampfergewinnung ebenso die Produk-

tion von Naturkampfer in China sowie die auf die Herstellung von synthetischen 

Kampfer gerichtete Forschung angeregt. Ausgehend von den Küstenprovinzen 

Fujian und Zhejiang dehnte sich die Kampfergewinnung auf die Nachbarprovin-

zen Guangdong, Guangxi und Jiangxi aus. Innerhalb kurzer Zeit entwickelte sich 

                                                 

441vgl. „Die Zelluloid-Industrie in Japan.“ Kunststoffe: Zeitschrift für Erzeugung und Verwendung 
veredelter oder chemisch hergestellter Stoffe mit besonderer Berücksichtigung von Azetylzellolo-
sen, Fims, Gummiersatz, Holzkonservierung, Klebstoffen, Korkersatz, künstlichem Kautschuk, 
Kunstharzen, Kunstleder, Lacken, Isoliermaterialien, Vulkanfieber, Zellstoffmassen, Zelluloid usw. 
München: F. J. Lehmanns Verlag, 1919, 9. Jahrg., Nr.24, S. 330 f. 
442 Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: Schim-
mel und Co., Oktober 1908, S. 25. 
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in Südchina eine Kampferindustrie die mit dem japanischen Kampfermonopol in 

Wettbewerb trat. Neben den bisherigen Sitzen des südchinesischen Kampferge-

schäfts in Guangzhou und Hongkong entwickelte sich Fuzhou mit mehreren Raf-

finerien zu einem bedeutenden Zentrum der Kampferverarbeitung und des 

Kampferhandels.  

Darüber hinaus wurde Kampfer aus Shanghai, Xiamen, und den am West- bezie-

hungsweise Perlfluss gelegenen Städten Nanning, Sanshui und Wuzhou ausge-

führt. Während vor dem Jahr 1905 der chinesische Artikel lediglich in unbedeu-

tenden Mengen gewonnen wurde und den Markt des japanischen Kampfers nicht 

beeinflusste, führte die vermehrte Produktion in Südchina und die von der chine-

sischen Kampferindustrie betriebene Preisunterbietungspolitik zur Jahresmitte 

1907 zu einem deutlichen Preisrückgang.  

Die Notierung für 1 Pikul Kampfer ging von 164 Yen auf 115 Yen im Januar 

1908 zurück. Neben der Konkurrenz durch den Kampfer aus chinesischer Produk-

tion war der in Deutschland hergestellte, künstliche Kampfer dafür verantwortlich, 

dass die Monopolverwaltung wenig Käufer für ihr Fabrikat fand. 

Dem steigenden Preis und insbesondere der Abhängigkeit von Japan als alleiniger 

Kampferproduzent versuchten die in großen Mengen Kampfer importierenden 

Nationen  (Deutschland, England, Frankreich und die Vereinigten Staaten von 

Amerika) durch eine industrielle Herstellung synthetischen Kampfers entgegen-

zuwirken. 

„Eine Hochkonjunktur, die der natürliche Kampfer während des Russisch-

Japanischen Krieges erfuhr, veranlasste die europäische Industrie, sich der 

Frage der Kampfersynthese besonders zu widmen, wobei eine Reihe von 

brauchbaren Verfahren erzielt wurde [...] .“443 

Erfolge in der Herstellung synthetischen Kampfers wurden bereits kurz nach der 

Jahrhundertwende erzielt. Eine Reihe von Kampfersynthesen wurde entwickelt, 

wobei alle nach demselben Prinzip arbeiteten. Ausgangsstoff ist grundsätzlich das 

                                                 

443 Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 150. 
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Terpentinöl oder ein Stoff, der dem Kampfer chemisch noch näher steht.444 1903 

nahm eine Firma aus der sich später die Schering-Aktiengesellschaft  entwickelte 

unter dem Namen „Chemische Fabrik auf Aktien“ eine Versuchsanlage zur Her-

stellung von Kampfer im Werk Charlottenburg auf. Ab 1904 gelang dort die syn-

thetische Kampferherstellung wobei anfangs die Herstellungskosten hoch und die 

gewonnenen Mengen sehr niedrig waren.445 Durch Überwindung der technischen 

Schwierigkeiten konnte die scheringsche Kampferproduktion immer weiter aus-

gebaut werden, wodurch sich Deutschland zum wichtigsten Produzenten von syn-

thetischem Kampfer entwickelte. Die Verbreitung der Nachricht von der Erfin-

dung eines Verfahrens zur Herstellung synthetischen Kampfers rief in Japan einen 

panischen Schrecken hervor. Obwohl der künstliche Kampfer noch nicht auf dem 

Markt erschienen war, wurde in Japan über eine Herabsenkung des Kampferprei-

ses und einen möglichen Kauf des Patents zur Herstellung künstlichen Kampfers 

diskutiert.  

Ähnliche Erfolge wurden auch in anderen Werken erzielt. In der Folgezeit ent-

standen in Europa und den Vereinigten Staaten industrielle Anlagen zur Herstel-

lung technisch synthetisierten Kampfers. Die anfangs sehr geringen Produktions-

mengen konnten ständig erhöht und die Gestehpreise  gesenkt werden. Der techni-

sche Vorsprung Deutschlands bei der Herstellung künstlichen Kampfers hielt lan-

ge an, wodurch Deutschland vor dem Zweiten Weltkrieg mit 75 Prozent des 

weltweit hergestellten Synthesekampfers weiterhin der wichtigste Produzent 

war.446 

„Die Fabrikation von synthetischem Kampfer wird vor allem von der Sche-

ring-Kahlbaum A.G., Berlin, ausgeführt, die bei weitem die größte Produ-

zentin von synthetischem Kampfer ist. Seit einigen Jahren befasst sich die I. 

G. Farbenindustrie, Höchst a. Main, ebenfalls mit der Fabrikation syntheti-

schen Kampfers. In anderen Ländern, so in Frankreich, der Schweiz, Italien, 

                                                 

444 Detaillierte Beschreibungen des technischen Verfahrens zur synthetischen Kampferfabrikation 
durch Destillation von Terpentinöl finden sich in Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 153 ff. und Dickhäuser, 
a.a.O., S. 430 ff. 
445 vgl. Holländer, Hans. Geschichte der Schering-Aktiengesellschaft. Hrsg. von Schering A.-G. 
Berlin. Berlin: Blaschker, 1955, S. 33. 
446 vgl. Dickhäuser, a.a.O., S. 436. 
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Amerika und neuerdings in Russland (Leningrad) ist diese Fabrikation rela-

tiv gering und kann mit dem Scheringschen Kampfer im Preise schwer kon-

kurrieren.“447   

Trotz der Möglichkeit, ab 1904 Kampfer zu synthetisieren, trat der künstlich ge-

wonnene Kampfer erst sehr viel später in Konkurrenz mit dem Naturkampfer. 

Verantwortlich hierfür waren neben den anfangs hohen Produktionskosten vor 

allem abweichende technische Eigenschaften des synthetischen Kampfers. Die 

höhere Gelatinierfähigkeit des natürlichen Kampfers gegenüber dem künstlichen 

hatte zur Folge, dass aus synthetischem Kampfer hergestelltes Celluloid über eine 

geringere mechanische Widerstandsfähigkeit verfügte. Es war weniger strapazier-

fähig und stand dem aus natürlichem Kampfer gewonnenen Celluloid in Zug- und 

Knickfestigkeit nach. 1927 wurde die von deutschen Firmen448 täglich hergestellte 

Kampfermenge mit 20 Tonnen angegeben. Für die Herstellung wurden große 

Mengen an Terpentinöl aus den Vereinigten Staaten importiert. 

Erst 1933, als die Celluloidproduktion zu einem gewissen Abschluss gekommen 

war, verfügte das unter Verwendung der verschiedenen Kampfersorten erzeugte 

Celluloid über keine nennenswerten Unterschiede, sodass von der vollen Gleich-

wertigkeit der synthetischen Produkte gegenüber den Naturprodukten gesprochen 

werden kann.449 Damit war die notwendige Voraussetzung für die Ablösung des 

natürlichen Kampfers geschaffen. Sinkende Herstellungskosten des synthetischen 

Kampfers führten zu einer allmählichen Ablösung des natürlichen Kampfers bis 

zum Zweiten Weltkrieg. Die Weltproduktion von natürlichem und synthetischem 

Kampfer wurde vor dem Zweiten Weltkrieg mit 10.000 - 11.500 Tonnen im Jahr 

angenommen. Davon entfielen 6.000 - 7.000 Tonnen auf synthetischen Kampfer 

und die verbleibenden 4.000 - 4.500 Tonnen auf Naturkampfer.450  

                                                 

447 Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 158. 
448 Die bedeutendsten deutschen Kampferhersteller waren die Chemische Fabrik sowie die Badi-
sche Anilin- und Sodafabrik.. 
449 vgl. Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 162. 
450 Dickhäuser, a.a.O., 4. Band, S. 435. 
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Für ernst zu nehmende Konkurrenz und einen stetigen Preisrückgang des japani-

schen Kampfers sorgte der in Deutschland hergestellte synthetische Kampfer erst 

ab 1918. In diesem Jahr erreichte der für den Export bestimmte Naturkampfer mit 

270 Yen pro Pikul den höchsten Preis der je in Japan erzielt wurde. Im Jahr 1929 

war der Preis auf 90 Yen pro Pikul gefallen.451 

Dass von der im Ausland stattfindenden künstlichen Anpflanzung und Aufzucht 

des Kampferbaums auf absehbare Zeit keine Konkurrenz für das japanische 

Kampfermonopol zu erwarten war, wurde bereits in Kapitel 4.4.3 geschildert. 

 

4.7.2 Die Verdrängung der Konkurrenz durch das Monopolamt 

Als Reaktion auf die westliche Konkurrenz gewährte das Monopolamt wiederholt 

starke Preisnachlässe. Im Oktober 1908 setzt es den Kampferpreis auf 80 Yen pro 

Pikul herab. Mit der Herabsetzung ging automatisch eine Verringerung der Ein-

nahmen respektive des Gewinns durch das Kampfermonopol einher. Wegen der 

im Vergleich zu Taiwan höheren Herstellungskosten in Japan führten die niedri-

gen Kampferpreise im Jahr 1908 zu einem Verlust für das Monopol in Japan in 

Höhe von 600.000 Yen. Zwar betraf das Verlustgeschäft nur den relativ geringen, 

in Japan (Kyûshû) hergestellten Teil der gesamtjapanischen Kampferproduktion, 

dennoch konnte es nicht im Interesse der Behörde sein, wertvolle Kampferbäume 

unter Realisierung von Verlusten abzuholzen. Auf Taiwan realisierte das Mono-

polamt trotz des niedrigen Kampferpreises weiterhin einen Gewinn, wenngleich 

dieser gegenüber den Vorjahren wesentlich geringer ausfiel. Wegen des stark her-

abgesetzten Kampferpreises sank die Konkurrenzfähigkeit des synthetischen 

Kampfers, und der junge Industriezweig erlitt einen schweren Rückschlag. Die 

Preispolitik des Monopolamtes hatte ebenso zur Folge, dass die Konkurrenz durch 

den chinesischen Kampfer nicht von langer Dauer war. Unterstützt durch Fakto-

ren wie die unzureichende infrastrukturelle Anbindung der chinesischen Kamp-

fergebiete und aus Verunreinigungen herrührende niedrige Kampferqualitäten, 

führte der niedrige Preis zum Erlahmen der südchinesischen Kampferproduktion. 

                                                 

451 Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 146. 
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Sie entwickelte sich in der Folgezeit stark zurück, sodass der in China hergestellte 

Kampfer keine Konkurrenz für das japanische Kampfermonopol darstellte. Erst 

1919 erfuhr die chinesische Kampferproduktion eine Wiederbelebung und trat mit 

der auf Taiwan stattfindenden japanischen Kampferproduktion erneut in Konkur-

renz. Die japanische Kampferindustrie ging gestärkt aus der Krise hervor.    

„Zwar hatten die Produktion künstlichen deutschen Kampfers und dann 

auch das Wiederaufleben der chinesischen Kampferproduktion zeitweise ei-

nen Preisrückgang zur Folge, doch konnte das die Bedeutung der formosa-

nischen Produktion auf die Dauer nicht schmälern, weil sich die künstliche 

Fabrikation in der Praxis bisher zu teuer erwies, und der Kampferverbrauch 

stärker zunahm, als dass die chinesische Produktion ihn hätte decken kön-

nen.“452 

Die dargestellte Schwäche des japanischen Kampfermonopols relativierte sich mit 

dem Schwinden der europäischen und amerikanischen Kampfervorräte. Ab Okto-

ber 1909 festigte sich die Stimmung auf dem Kampfermarkt insbesondere vor der 

Annahme, dass die zu erwartende Gesamtproduktion hinter dem Weltbedarf zu-

rückstehen würde. Einer geschätzten Jahresproduktion von 70.000 Pikul durch das 

Monopolamt im Jahr 1910 stand ein voraussichtlicher Bedarf von  80.000 Pikul 

gegenüber. Dies würde einen Kampfermangel von 10.000 Pikul bedeuten. Für die 

Belebung des Kampfermarktes machten Beobachter den erhöhten Bedarf für die 

stetig wachsende Nachfrage nach Celluloid verantwortlich.453 Die Nachfrage ging 

in großem Maße von den Vereinigten Staaten und Deutschland aus, wobei die 

Vereinigten Staaten mit Abstand jährlich die größte Menge an Kampfer kauften. 

454  Die zu diesem Zeitpunkt bereits starke Abhängigkeit der Industrie von 

Kampfererzeugnissen verdeutlicht die folgende Textstelle: 

                                                 

452 Wertheimer, a.a.O., S. 35. 
453 Taiwan sôtokufu. Taiwan no banchi kaihatsu to banjin (Die Erschließung der taiwanischen 
Barbarengebiete und die Barbaren). a.a.O., S. 153. 
454 vgl. Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: 
Schimmel und Co., Oktober 1910, S. 24; Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätheri-
sche Öle und Essenzen. Leipzig: Schimmel und Co., Oktober 1911, S. 21 f. 
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„Hoffentlich gelingt es den Japanern, die ja in ihren Kämpfen gegen die 

Wilden auf Formosa in letzter Zeit große Erfolge errungen haben, neue 

Campherwälder der Industrie zu erschließen, sodass schließlich doch der 

Weltbedarf gedeckt werden kann. Andernfalls würde die Gewinnung künst-

lichen Camphers wieder bessere Aussichten haben.“455 

Zu diesem Zeitpunkt machte die Kampferproduktion Taiwans etwa 80 Prozent der 

gesamtjapanischen Produktionsmenge aus. Zieht man weiterhin in Betracht, dass 

in den pazifizierten Gebieten Taiwans bereits ein Mangel an Kampferbäumen 

herrschte,  konnte eine Aufrechterhaltung der globalen Kampferversorgung nur 

durch eine Ausweitung der auf Taiwan betriebenen Kampfergewinnung erfolgen. 

Das von indigenen Stammesgesellschaften bewohnte Landesinnere Taiwans so-

wie die Ostküste der Insel waren nach wie vor von der Kampfergewinnung ausge-

schlossen. Untersuchungen ergaben, dass Bäume im Norden des unerschlossenen 

Territoriums einen höheren Kampfergehalt aufwiesen als es für Bäume im Süden 

der Fall war. Dieser Erkenntnis folgend, räumte die Kolonialverwaltung der Er-

schließung der nördlichen Wälder innerhalb des Ureinwohnergebiets große Be-

deutung ein. Dem Abnehmen des Kampferbaumbestands in den erschlossenen 

Bezirken versuchte das Monopolamt ab 1900 durch an geeigneten Stellen betrie-

bene Aufforstung entgegenzutreten.456 Dabei verfolgte das Monopolamt die Hoff-

nung, aus den Blättern junger Bäume Kampfer zu gewinnen. Die Erwartungen 

verwirklichten sich jedoch nicht, und die Aufzucht von Kampferbäumen wurde 

1918 eingestellt. Weder die getrockneten Blätter noch das Holz der jungen Bäume 

hatten zufriedenstellende Mengen an Kampfer geliefert und eine ertragreiche 

Kampferproduktion in Aussicht gestellt.457 

                                                 

455 Bericht von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: Schim-
mel und Co., Oktober 1910, S. 23. 
456 Die Aufforstung des Kampferbaumbestands wurde von der Kolonialregierung massiv vorange-
trieben. Im März 1909 waren 7.600 Hektar mit 28 Millionen jungen Bäumen bepflanzt (vgl. Be-
richt von Schimmel und Co in Leipzig : fabrikätherische Öle und Essenzen. Leipzig: Schimmel 
und Co., April 1910, S. 21). Die Regierung betrieb eigens zu diesem Zweck Baumschulen in de-
nen unter Verwendung japanischer Samen Stecklinge gezogen wurden. Aus diesen Regierugs-
baumschulen wurden Pflanzern junge Bäume zur Verfügung gestellt. 
457 Es stellt sich die Frage, warum das Monopolamt bis 1918 die Aufzucht und Anpflanzung von 
Kampferbäumen betrieb beziehungsweise erst zu diesem späten Zeitpunkt zugab, dass sich die auf 
die Kampfergewinnung aus gezüchteten Pflanzen gerichteten Erwartungen nicht verwirklichen 
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Die beschriebene Kampferpreisentwicklung verdeutlicht das Dilemma dem die 

Preispolitik des Monopolamts ausgesetzt war. Ein niedriger Kampferpreis elimi-

nierte die Konkurrenz durch chinesischen und synthetischen Kampfer, hatte aber 

gleichzeitig eine Schmälerung der Einnahmen respektive des Gewinns des Mono-

polamts zur Folge. Er führte mitunter dazu, dass in Japan unter Realisierung von 

Verlusten Kampferbäume gefällt wurden. Eine Erhöhung des Preises hingegen 

wirkte sich unweigerlich belebend auf die chinesische Kampferproduktion sowie 

auf die des synthetischen Produkts aus. Zur Vermeidung eines mit einer Knapp-

heit einhergehenden unkontrollierten Preisanstiegs bestand ein großes Interesse 

seitens des Monopolamts die Jahr für Jahr steigende Nachfrage nach Kampfer zu 

bedienen.  

 

4.7.3 Die Ursachen der steigenden Nachfrage aus dem Ausland  

Für die steigende Kampfernachfrage aus dem Ausland war neben dem Einsatz 

von Celluloid als Imitats- und Ersatzstoff ein weiterer Entwicklungsprozess auf 

dem Gebiet des Celluloids verantwortlich. Während die Adaption des Celluloid-

films den Bereich der Fotografie revolutionierte, führte seine Erfindung zur Ent-

stehung eines neuen Mediums. Durch den rollbaren „Endlosfilm“ waren die tech-

nischen Voraussetzungen für das Entstehen der Kinematografie geschaffen. Be-

reits kurze Zeit nach der Markteinführung des Celluloidfilms durch Eastman be-

                                                                                                                                      

würden. Die niedrige Ertragsfähigkeit angepflanzter Kampferbäume wurde bereits 1908 von dem 
französischen Forscher Rivière im Journal d’agriculture tropicale beschrieben. Zu diesem Zeit-
punkt hatte sich Rivière bereits seit fünfzehn Jahren mit der Aufzucht von Kampferbäumen be-
schäftigt. In seinem Aufsatz nimmt der Autor unter Verweis auf wechselnde und vor allem niedri-
ge Kampfergehalte eine skeptische Haltung gegenüber der wirtschaftlich betriebenen Kampfer-
baumzucht ein. Bei dem Fortschritt der modernen Chemie hält er es für aussichtslos Bäume anzu-
pflanzen, die erst nach 40-jährigem Wachstum ihre Nutzungsreife erreichen. Weiterhin gibt er zu 
bedenken, dass das Anlegen von Kampferbaumkulturen mühevoll und kostspielig ist während man 
in Japan und auf Taiwan die „Gabe“ der über Jahrhunderte gewachsenen Bäume lediglich ernten 
müsse. An einen Wettbewerb mit einer mit Naturschätzen und billigen Arbeitskräften ausgestatte-
ten Kolonialverwaltung sei nicht zu denken. In der Folgezeit schlossen sich weitere Forscher der 
Meinung von Rivière an, und es muss davon ausgegangen werden, dass dem japanischen Monopo-
lamt, das selbst die Aufzucht von Kampferbaumkulturen betrieb, diese Entwicklung  bekannt war. 
Noch erstaunlicher ist es, dass die Forstwirtschaftliche Versuchsstation in Florenz, Italien, die 
Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen zur Errichtung einer italienischen Kampferindustrie erst im 
Jahr 1926 erkannte. Der taiwanischen Kampferausbeute von 3 Prozent des Holzgewichtes bei 
günstigen Bedingungen stand ein Kampfergehalt von maximal 1 Prozent der Blätter und grünen 
Zweige in Italien gegenüber. 
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gannen erste Schritte zum Aufbau dieses neuen Kunst- und Unterhaltungsbereichs. 

Eine Aussage über den Zeitpunkt des erstmaligen Einsatzes eines rollbaren „End-

losfilms“ zur Wiedergabe bewegter Bilder ist nicht möglich. In den letzten Jahren 

des 19. Jahrhunderts machten sich eine Reihe von Erfindern die Vorteile des Cel-

luloids – seine hohe Reißfestigkeit bei gleichzeitiger Flexibilität sowie Transpa-

renz – zunutze und experimentierten mit aus Celluloid gefertigten Filmen, Linsen 

und Projektoren. Ausgehend von den Vereinigten Staaten von Amerika und 

Frankreich begann kurz vor der Jahrhundertwende die Verwendung von Cellu-

loidfilmen im Bereich der Kinematografie. Innerhalb weniger Jahre etablierte sich 

die Wiedergabe bewegter Bilder vor zahlendem Publikum im Unterhaltungsbe-

reich. Mit zunehmender Popularität entwickelte sich die Kinematografie zu Be-

ginn des 20. Jahrhunderts zu einem bedeutenden Wirtschaftszweig.458 

 

Abbildung 11: Die Ursachen der steigenden Kampfernachfrage. 

 

                                                 

458 vgl. Friedel, a.a.O., S. 94 f. 
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Der Einsatz von Celluloid als Filmmaterial sowie die weite Verbreitung der Foto-

grafie und insbesondere der Kinematografie in der Folgezeit hatten eine Neube-

wertung des Materials zur Folge. Beide Bereiche waren auf das bis zu diesem 

Zeitpunkt als Imitats- und Ersatzstoff bekannte Celluloid angewiesen. Nun nahm 

das Celluloid aufgrund seiner  Nicht-Substituierbarkeit eine Sonderrolle im tech-

nischen Bereich ein. Parallel zu seiner technischen Bedeutung stieg die ökonomi-

sche  Relevanz des Materials. 

„Durch diese Erfindungen konnte erst die Kinematographie entwickelt und 

industriell verwertet werden und noch heute werden alle in der Photographie 

bzw. Kinematographie verwendeten Filme prinzipiell nach diesem Verfah-

ren aus Celluloseester hergestellt.“459 

“The dependence of motion pictures upon the new material was so great and 

so obvious that the medium began to take on the name of the material. 

Hence references to the heyday of the movies as ,the celluloid age’, and to 

film stars as ,celluloid personalities’. By the late 1920s the amount of cellu-

loid motion picture film was spoken in terms of ,trillions of miles’, and it 

was quite likely that still and motion photography accounted for the largest 

segment of the celluloid market, at least until the development of safety (ac-

etate) film in the 1930s.”460 

Die im Vorherstehenden bereits genannte Brand- und Explosionsgefahr des Cellu-

loids erwies sich als einziger dafür aber gravierender Nachteil beim Einsatz des 

Celluloidfilms in der Kinematografie.461 Dabei bestand die Gefahr sowohl wäh-

rend der Vorführung, wenn zum Beispiel der Transportmechanismus des Projek-

tors versagte und sich der Film an der Lichtquelle erhitzte und Feuer fing, als auch 

bei der Lagerung des Films. Dieser Gefahr wurde einerseits durch Vorschriften 

zur Verwendung und Lagerung von Celluloidfilmen in Lichtspieltheatern und 

andererseits durch die Verbesserung und Anpassung von Filmprojektoren entge-

                                                 

459 Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 445. 
460 Friedel, a.a.O., S. 95. 
461Langsam trocknende Celluloidfilme die ihren Wassergehalt verlieren, nehmen Sprengstoffcha-
rakter an und können sich spontan entzünden. 
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gengetreten.462 Produzenten von Celluloid unterstanden der behördlichen Aufsicht. 

Trotz dieser Sicherheitsvorkehrungen kam es weltweit immer wieder zu folgen-

schweren Kinobränden und zu Unfällen während der Produktion beziehungsweise 

im Umgang mit Celluloid. Die von Hyatt gegründete Celluloid Manufacturing 

Company in Newark allein war Schauplatz von 39 Bränden und Explosionen.463 

Erst die Einführung des unentflammbaren, als „Sicherheitsfilm“ bekannten Ace-

tatfilms464 ab 1931 führte zu einer allmählichen Ablösung des Celluloidfilms. 

Zusammenfassend kann für dieses sich mit dem Kampfermangel zu Beginn des 

20. Jahrhunderts auseinandersetzende Unterkapitel gesagt werden, dass die 

Knappheit aus folgenden vier Punkten resultierte: 

1. Das Verschwinden des Kampferbaums aus den westlichen Ebenen Tai-

wans. 

2. Der vom Monopolamt an die Kampferhersteller ausgezahlte niedrige Preis 

je Pikul. 

3. Der Niedergang der in Japan stattfindenden Kampferproduktion. 

4. Die permanent steigende Kampfernachfrage aus dem Ausland. 

Die steigende Kampfernachfrage aus dem Ausland beruhte auf einer erhöhten 

Verwendung von Celluloid als Imitations- und Ersatzstoff sowie auf dem Einsatz 

von Celluloid als Bildträger. Insbesondere der Aufbau des neuen Kunst- und Un-

                                                 

462 Die Präventivmaßnahmen reichten von der Bereitstellung von im Umgang mit Celluloidfilmen 
geschulten Personals über Modifikationen am Filmprojektor bis hin zu Vorschriften zur Ausstat-
tung des Projektorraums. Zum Schutz vor Hitzeeinwirkungen des leichtentzündlichen Films wur-
den Filmprojektoren mit Metallgehäusen für Filmrollen ausgestattet. Durch die Metallgehäuse war 
gewährleistet, dass der Film nur für den kurzen Zeitraum der Projektion freigegeben wurde. Eine 
Feuerlöschvorrichtung die direkt auf den freigegebenen Celluloidfilm gerichtet war sollte im Fall 
seiner Entzündung eine Ausbreitung des Feuers vermeiden. Sollte trotz dieser Vorkehrungen in-
nerhalb des Projektorraums ein Feuer ausbrechen, diente eine Innenauskleidung der Wände mit 
Asbest und ein automatischer Schließmechanismus des Projektionsfensters zur Verhinderung eines 
Übergreifens der Flammen auf den Zuschauerbereich. Die Lagerung von Celluloidfilmen unterlag 
behördlichen Bestimmungen und erfolgte in  speziellen Feuerschränken. 
463 vgl. Friedel, a.a.O., S. 96. 
464 Cellulosediacetat wurde erstmals 1908 hergestellt. Die Filme litten unter dem Verlust von 
Weichmachern und neigten daher zum Einschrumpfen und Brechen. Erst der ab 1948 verwendete 
Film aus Triacetat wies bessere Eigenschaften auf. 
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terhaltungsbereichs der Kinematografie wirkte sich Nachfragesteigernd auf die 

Kampferwirtschaft aus. Die Deckung des globalen Kampferbedarfs konnte nur 

durch eine permanente Erhöhung der auf Taiwan, dem Haupterzeuger des japani-

schen Kampfers, stattfindenden Produktion gewährleistet werden. Während die 

Hälfte der überwiegend dicht bewaldeten taiwanischen Landesfläche noch uner-

schlossen war und über bedeutende Kampferbaumvorkommen verfügte, be-

schränkten sich Kampferbaumbestände in Japan nur noch auf wenige Orte. Nach-

dem auch auf Taiwan die Kampferbäume innerhalb des erschlossenen Gebiets zur 

Neige gingen, erforderte der Mangel an Kampferbäumen die Erschließung der 

von Ureinwohnern bewohnten Territorien. 

 

4.8 Der Wandel in der Ureinwohnerpolitik unter dem fünften Generalgou-

verneur Sakuma Samata 

Der für Japan siegreiche Ausgang des Japanisch-Russischen Kriegs ermöglichte 

es der noch jungen Imperialmacht eine offene Rechnung zu begleichen. Der ur-

sprünglich im Vertrag von Shimonoseki festgelegte Anspruch Japans auf die Li-

aodong-Halbinsel, dieser Vertragsteil wurde durch die Intervention Russlands, 

Frankreichs und des Deutschen Reichs (Intervention von Shimonoseki) revidiert, 

konnte nun durchgesetzt werden. Die Übernahme der russischen Mandschuri-

schen Eisenbahn durch das japanische Heer ebnete den Weg zur Annektierung der 

koreanischen Halbinsel. In der japanischen Öffentlichkeit wurde der Sieg über 

Russland gefeiert. Der Erfolg auf dem asiatischen Festland ließ Japans kontinenta-

le Expansionsbestrebungen in den Vordergrund des nationalen Interesses rücken, 

während die Beachtung Taiwans nachließ. Das erfolgreiche Führungsduo der tai-

wanischen Kolonialverwaltung wurde abgelöst. General Kodama wurde befördert 

und nach Tôkyô versetzt. Gotô wurde ebenfalls befördert und als erfahrener Ko-

lonialadministrator zum ersten Präsidenten der neu gegründeten Südmandschuri-

schen Eisenbahngesellschaft ernannt. Als erster Leiter der taiwanischen Zivilver-

waltung hatte er durch die Initiierung einer Vielzahl von Projekten maßgeblich die 

Modernisierung und wirtschaftliche Nutzung Taiwans herbeigeführt. Mit seinen 

Ansätzen der Kolonialpolitik war er derart erfolgreich, dass die japanische Regie-
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rung große Hoffnungen in ihn setzte, auch auf dem Festland eine Modernisierung 

herbeizuführen. Als Leiter der Eisenbahngesellschaft oblag ihm der industrielle 

und militärische Aufbau des neuen Territoriums.  

In Bezug auf die auf Taiwan betriebene Ureinwohnerpolitik endete mit der Abbe-

rufung Kodamas nach Tôkyô und der Gotôs in die Mandschurei die von Gotô 

gekennzeichnete achtjährige Phase der Bemühungen einer schrittweisen Integrati-

on. Die Nachfolge Kodamas wurde im April 1906 von Sakuma Samata465, dem 

fünften Generalgouverneur Taiwans, angetreten. Während der japanischen Tai-

wan Expedition von 1874 hatte er bereits als Oberstleutnant Erfahrungen auf Tai-

wan gesammelt und war mit Teilen der indigenen Bevölkerung in Kontakt ge-

kommen. Der Umstand, dass mehr als zehn Jahre nach der japanischen Machter-

greifung noch immer große Teile der Insel unerschlossen waren veranlasste Sak-

uma, die Erlangung der umfassenden Kontrolle über die Ureinwohnergebiete als 

dringliche Angelegenheit zu betrachten. Er wies die Beschleunigung der Erschlie-

ßung der Ureinwohnergebiete an und erklärte nach gründlicher Untersuchung der 

betreffenden Gebiete die rasche Öffnung der Bergregion als Ziel. Eine seiner ers-

ten Amtshandlungen war die Einrichtung einer „Abteilung für Barbarenangele-

genheiten“ (bammuka)466 innerhalb der Polizeibehörde. Die neue Abteilung war 

ausschließlich für Belange der indigenen Bevölkerung, des Ureinwohnergebiets 

(banjin banchi ni kansuru jikô)467 sowie der aiyû (aiyû ni kansuru jikô)468 zustän-

dig.469 

Mit aller Stärke wurden das Vorrücken der Grenzlinie sowie der Ausbau der 

Grenzschutzanlagen vorangetrieben. Schritt für Schritt wurden auf die „Unterwer-

                                                 

465 Sakuma Samata (1844–1915), Sohn einer Samurai-Familie des Lehens Chôshû (heutige Präfek-
tur Yamaguchi), trat 1871 in den Dienst der Kaiserlichen Japanischen Armee ein. Er erreichte den 
Rang des Generals. Nach seinem Einsatz während der Saga-Rebellion nahm er an der Taiwan 
Expedition von 1874 teil. Weitere Einsätze fanden während der Satsuma-Rebellion und während 
des Chinesisch-Japanischen Kriegs statt. Seine Amtszeit als Generalgouverneur Taiwans dauerte 
von April 1906 bis Mai 1915. 

466 蕃務課. 

467 蕃人蕃地に関する事項. 

468 隘勇に関する事項. 
469 Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1918, 1. Band, S. 445 
f. 
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fung der indigenen Bevölkerung ausgerichtete Maßregeln“ (ribanshisetsu)470 und 

„Schutz- und Verteidigungsanlagen gegen die indigene Bevölkerung“ (bôban-

kikan)471 implementiert.472 Die Abstände zwischen den einzelnen Grenzschutzan-

lagen wurden verringert, während gleichzeitig die Wehrhaftigkeit der Anlagen 

durch die Errichtung von Drahtverhauen und Barrieren erhöht wurde. Eine Steige-

rung der Befestigung bestand im Einsatz von elektrischen Zäunen und Tretminen 

ab 1907.473 Weitere Maßnahmen zur Sicherung der Grenzanlagen waren der er-

höhte Einsatz von Geschützen sowie die Installation von Suchscheinwerfern.474 

“Where it becomes necessary to perfect the defensive arrangements, wire-

entanglements, charged with electricity, are used, or mines are sunk. These 

have great effect in giving an alarm of the invading savages.”475 

 

Die Errichtung von Drahthindernissen sowie deren Elektrifizierung 

Zur Verstärkung der Wehrhaftigkeit der Grenzschutzanlagen sowie zur Sicherung 

der Grenzlinie selbst wurde 1906 mit der Installation von Drahtverhauen und 

Drahthindernissen begonnen. An Stellen die von illegalen Grenzüberschreitungen 

häufig betroffen waren wurden die Drahthindernisse zusätzlich elektrisch geladen. 

Vier neu errichtete Kraftwerke standen für die Gewinnung und Einspeisung von 

Strom zur Verfügung.476 Die hohe Wirksamkeit der neuen Schutz- und Verteidi-

gungseinrichtung führte zu einer schnellen Erweiterung der Anlagen. Bereits im 

                                                 

470 理蕃施設. 

471 防蕃機関. 
472 Eine Beschreibung der zur Unterjochung der indigenen Bevölkerung eingeleiteten Maßnahmen 
und Instrumente erfolgt in Kapitel 3.3.4. 
473 vgl. Taiwan sôtokufu, Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of 
Formosa, Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., S. 16; Mochiji, a.a.O., S. 384; Fujisaki, 
a.a.O., S. 635 ff.  

474 Als „zusätzliche Verteidigungsmittel“ (fukubôgyo) 副防禦 galten folgende fünf Maßnahmen: 
Einsatz von Landminen, Errichtung von (Stachel)drahtzäunen, Errichtung von Holzzäunen und 
Barrieren, Fortifizierung der Grenzbehausungen, Einsatz von Suchscheinwerfern. vgl. Taiwan 
sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1918, 1. Band, S. 478 ff. 
475 Taiwan sôtokufu. Report on the control of the aborigines in Formosa. Government of Formosa, 
Bureau of aboriginal affairs, 1911. a.a.O., S. 16. 
476 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 391. 
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Folgejahr betrug die Gesamtlänge der errichteten Drahthindernissen 70 ri 477 und 

die des elektrisch geladenen Teils 20 ri 478. Die Errichtung der Anlagen, die Ge-

winnung und Einspeisung von Strom sowie der Betrieb und die Überwachung der 

Anlagen fielen in den mit der Sicherung der Grenzlinie beauftragten Aufgabenbe-

reich des Hauptpolizeiamts. 1915 betrug die Gesamtlänge der Drahthindernisse 88 

ri 479 mit 71 ri480 die unter Strom gesetzt werden konnten. Die maximale Ausdeh-

nung erreichte die elektrische Umzäunung 1918 mit einer Gesamtlänge von 100 

ri 481 wobei 87 Prozent der Anlage unter Spannung gesetzt werden konnte.482 Nach 

1918 erfolgten aufgrund der sich abzeichnenden Pazifizierung des von indigenen 

Gesellschaften bewohnten Gebiets keine großen Veränderungen in der Ausdeh-

nung bis ab 1922 eine allmähliche Demontage der Anlagen erfolgte. Wenngleich 

die ab 1907 errichteten Drahtzäune und –hindernisse zum überwiegenden Teil für 

die Elektrifizierung vorgesehen waren, kam es nur selten zur Einspeisung von 

Strom.483 Nach 1925, zu diesem Zeitpunkt existierten im Vergleich zur maxima-

len Ausdehnung nur noch 60 Prozent der Anlagen, wurde gänzlich auf die Elektri-

fizierung verzichtet. 

 

Der Einsatz von Landminen 

Zur Unterstützung der Schutz- und Verteidigungsanlagen wurden als „zusätzliche 

Verteidigungsmittel“ (fukubôgyo) 484
 Landminen eingesetzt. Wenngleich der 

Zeitpunkt des erstmaligen Einsatzes ungewiss ist, steht fest, dass Minen ab 1907 

umfangreich  zum Einsatz kamen.485 Den Einsatz von Landminen betreffend 

                                                 

477 Dies entspricht einer Distanz von etwa 275 Kilometern. 
478 Dies entspricht einer Distanz von etwa 78 Kilometern. 
479 Dies entspricht einer Distanz von etwa 345 Kilometern. 
480 Dies entspricht einer Distanz von etwa 278 Kilometern. 
481 Dies entspricht einer Distanz von etwa 392 Kilometern. 
482 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 635 f.  
483 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 636. 

484
副防禦. 

485 Im Juni 1906 erstellte das deutsche Kaiserliche Konsulat in Twatutia einen Handelsbericht über 
die Situation auf Taiwan. Aus dem Bericht geht hervor, dass bereits 1905 „an den gefährlichen 
Zugängen aus dem Wildengebiet“ Landminen eingesetzt wurden. „Handelsbericht des Kaiserli-
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erging im Dezember 1907 eine vom Hauptpolizeiamt an die jeweiligen Präfektur-

verwaltungen gerichtete Mitteilung, in der fortan die Erfassung und Dokumentati-

on der von der Minenlegung betroffenen Gebiete sowie die quantitative Erfassung 

der eingesetzten Sprengkörper angewiesen wurde. Zum 15. eines jeden Monats 

hatten die Verwaltungen ihren Monatsbericht über etwaige Veränderungen einzu-

reichen.486 Die anfangs verwendeten Minen waren aufgrund ihres großen Volu-

mens schwierig in der Handhabung und nur schwer zu verbergen. Oftmals bereite-

te den Ureinwohnern die Enthüllung von Sprengfallen keine großen Schwierigkei-

ten. Die niedrige Erfolgsquote der eingesetzten Minen führte 1908 zu ihrer Ablö-

sung durch kleinere, vom Heer konzipierte und bereitgestellte, Tretminen. Die 

neuartigen Minen waren nicht nur kleiner, sondern auch in der Handhabung einfa-

cher und konnten besser entlang der von Ureinwohnern genutzten Pfade versteckt 

werden. Wegen ihrer hohen Effektivität entwickelte sich die Tretmine zu einer 

vielfach eingesetzten, von den Ureinwohnern am meisten gefürchteten Waffe. Mit 

zunehmender Zahl der Vorstöße in die Ureinwohnergebiete, des Vorrückens der 

Grenzlinie und der gegen einzelne Gesellschaften gerichteten Expeditionen wurde 

die Verwendung von Minen reduziert. Während in einigen Quellen das Ende des 

Einsatzes von Minen mit 1913 angegeben wird, geht aus anderen Quellen hervor, 

dass zur Einschränkung der Mobilität einzelner Stammesgesellschaften im Jahr 

1919 Minen verlegt wurden.487 

 

Das „Hauptamt für Barbarenangelegenheiten“ 

Neben dem bereits genannten, auf ökonomische Interessen ausgerichteten Ziel 

verfolgte die Kolonialverwaltung, nachdem die von Gotô initiierte Ureinwohner-

                                                                                                                                      

chen Konsulats in Twatutia für das Jahr 1905.“ Deutsches Handels-Archiv. 2. Teil Handelsberich-
te über das Ausland. Januar 1907, S. 28. 
486 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 638. 
487 In folgenden Quellen wird angegeben, dass Tretminen zuletzt im Januar 1913 bei der Bekämp-
fung des Saramao-Stammes (サラマオ蕃) zum Einsatz kamen: Fujisaki, a.a.O., S. 638; Taiwan 
sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1921, 2. Band, S. 355 ff. Zum 
Schutz vor shutsukusa-Überfällen durch den Anbaka-Stamm wurden im Akô-Verwaltungsbereich 
im Januar 1919 Minen verlegt. vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändi-
gung). a.a.O., 1932, 3. Band, S. 495. 
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politik verworfen wurde, ebenfalls die Absicht, gegenüber der indigenen Bevölke-

rung als Kulturbringer aufzutreten. Die „Brutalität“ der indigenen Bevölkerung 

sollte „korrigiert“ (kyôbôsei wo kyôsei suru)488 und die Verbreitung einer auf die 

„japanische Rasse und Nation ausgerichteten Kultur“ (minzokuteki bunka no so-

kushin)489 vorangetrieben werden.490 Der Wandel in der Ureinwohnerpolitik blieb 

bei westlichen Beobachtern nicht unbemerkt: 

 „Die Politik einer allmählichen Zivilisierung dieser Eingeborenen erfordert 

große Opfer an Zeit und Geld und bleibt in ihren Erfolgen doch unsicher, 

und daher hat die japanische Regierung ihre anfänglichen menschenfreund-

lichen Bedenken bald überwunden und erkannt, daß das Ziel der wirtschaft-

lichen Erschließung des Wildengebietes bei dem Charakter der Wilden ohne 

Anwendung von Gewalt, ohne Unterwerfung und eventuelle Vernichtung 

der Wilden nicht erreicht werden kann.“491   

Der schleppende Erfolg und die zahlreichen Rückschläge bei der Landeserschlie-

ßung veranlassten Sakuma dazu, die Erschließung der Bergregion als zentrales 

Anliegen zu betrachten. 1909 wies er eine Reform der Ureinwohnerpolitik sowie 

eine Verwaltungsreform an. Die Handhabung der die indigene Bevölkerung be-

treffenden Belange wurden aus dem Zuständigkeitsbereich der Polizeibehörde 

herausgelöst und dem eigens für diesen Zweck eingerichteten „Hauptamt für Bar-

barenangelegenheiten“ (bammuhonsho) übertragen.492  Gleichzeitig fasste er vier 

Distrikte im östlichen Teil Taiwans zum Distrikt Karenkô zusammen und richtete, 

Taihoku ausgenommen, in jedem Distrikt eine Zweigstelle des „Hauptamts für 

Barbarenangelegenheiten“ ein.493 Die Einrichtung des neuen Amts und die Zu-

sammenfassung der von den als hokuban bezeichneten Atayal bewohnten Gebiete 

                                                 

488 兇暴性を矯正する. 

489
民族的文化の促進. 

490 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 641.  
491 „Handelsbericht des Kaiserlichen Konsulats in Twatutia für das Jahr 1905.“ Deutsches Han-
dels-Archiv. 2. Teil Handelsberichte über das Ausland. Januar 1907, S. 28. 

492 蕃務本署 Eine Abschrift der 34 Artikel umfassenden Gründungserklärung des „Hauptamts für 
Barbarenangelegenheiten“ findet sich in: Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbaren-
bändigung). a.a.O., 1918, 1. Band, S. 20 – 25.  
493 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 695. 
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dienten der Vorbereitung einer gegen die indigene Bevölkerung gerichteten Of-

fensive. Unter der Bezeichnung „Fünfjahresplan der Unternehmungen zur Unter-

werfung der indigenen Bevölkerung“ (gonen keikaku riban jigyô)494
 koordinier-

te das bammuhonsho die weitere Vorgehensweise gegenüber der indigenen Be-

völkerung und trieb das Vorhaben der Erschließung der Bergregion voran. Saku-

ma fasste den ehrgeizigen Plan, innerhalb von fünf Jahren eine umfassende „Be-

friedung“ des Ureinwohnergebiets herbeizuführen. Sein Plan sah die Unterwer-

fung und „Züchtigung“ aller verbliebenen Widerstand leistenden Stammesgesell-

schaften495 innerhalb dieses Zeitraums vor. 

 

4.8.1 Der Fünfjahresplan der Unternehmungen zur Unterwerfung der indi-

genen Bevölkerung 

Unter der Leitung des von Generalgouverneur Sakuma geschaffenen „Hauptamts 

für Barbarenangelegenheiten“ wurde die Erschließung des von Ureinwohnern 

bewohnten Territoriums durch das Vorrücken und Verschieben der aiyû-

Grenzlinie mit hohem materiellem und menschlichem Aufwand vorangetrieben. 

Zur Finanzierung seines Vorhabens, das Gebiet der indigenen Bevölkerung inner-

halb von fünf Jahren zu „säubern“ und unter die Kontrolle der Verwaltung zu stel-

len, erlangte Sakuma die Zustimmung des Parlaments über die Bereitstellung von 

Finanzmitteln in Höhe von 15 Millionen Yen. Im April 1910 wurde mit der 

Durchführung des Fünfjahresplans begonnen.496 Ziel der Anstrengungen war es, 

das gesamte Ureinwohnergebiet zu „säubern“ und es in ein sicheres Gebiet zu 

verwandeln. Angehörigen der Verwaltung, Waldarbeitern und Zivilisten sollte ein 

                                                 

494 五年計画理蕃事業. 
495 Ausgenommen von diesem Vorhaben waren die Stammesgesellschaften der Yami. Auf der 45 
Seemeilen südöstlich der Südspitze Taiwans und 70 Seemeilen nördlich des Batanarchipels gele-
genen, Europäern unter dem Namen Botel Tobago bekannten Insel lebten zu der Zeit etwa 1.400 
Angehörige der  Yami-Ethnie verteilt auf sieben Dörfer. Während der japanischen Kolonialzeit 
nannten die Japaner die Insel Kôtôsho. Heute gängige Bezeichnungen sind Lanyu und Orchid 
Island. Aus der Vergangenheit sind folgende Bezeichnungen für die Orchideeninsel bekannt: Ta-
bako (1607), Tabako Xima (1654), Botrol (1700), Botel Tobago (1805). 
496 Das Vorrücken der Grenzlinie im Gebiet des Gaogan-Stammes markiert den Beginn des Fünf-
jahresplans. vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1921, 2. 
Band, S. 544; vgl. Mochiji, a.a.O., S. 382; Fujisaki, a.a.O., S. 695. 
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gefahrloses Betreten der betreffenden Gebiete möglicht werden. Insbesondere im 

Distrikt Karenkô, dem Gebiet der Atayal, aber auch im von der Bunun-Ethnie 

bewohnten mittleren Zentralgebirge waren Angriffe und Überfälle durch Urein-

wohner zahlreich. 

„Noch im Jahre 1914 wurden nach der letzten Statistik 187 Campherarbeiter 

durch diese Kopfjäger getötet und 190 verwundet.“497  

Als wichtigstes Instrument zur Herstellung der inneren Sicherheit in den betref-

fenden Gebieten galten das Vorrücken der Grenzlinie und die Regulierung der 

sich im Umlauf befindlichen Schusswaffen. Nach Ansicht der Verwaltung konnte 

die Gewährleistung der Sicherheit und mit ihr einhergehend die Herstellung von 

Verhältnissen, die eine wirtschaftliche Nutzung des Gebietes durch Industrieun-

ternehmen ermöglichen, erst durch eine umfassende Entwaffnung der Ureinwohn-

ergebiete erreicht werden. Durch Aufbietung einer viertausend Mann starken 

Streitkraft und einer konsequenten Konfiszierung von Schusswaffen gelang es 

dem bammuhonsho innerhalb des ersten Jahres der fünf-jährigen Bemühungen 

etwa 9.000 der geschätzten 27.000 im Besitz der Ureinwohner befindlichen 

Schusswaffen zu beschlagnahmen.498 Sich der Entwaffnung widersetzende Stam-

mesgesellschaften wurden gewaltsam zur Abgabe ihrer Waffen oder durch die 

Entsendung von Strafexpeditionen zur Aufgabe des Widerstands gezwungen. 

Obwohl die Ureinwohner den japanischen Truppen technisch weit unterlegen wa-

ren, sie besaßen nur einfache Feuerwaffen und benutzten darüber hinaus vielfach 

weiterhin traditionelle Waffen wie Speere oder Pfeil und Bogen, fügten sie den  

japanischen Truppen hohe Verluste zu. Aus dem Dickicht operierend war es ihnen 

möglich, genauso schnell, wie sie aufgetaucht waren, wieder zu verschwinden. 

Die trägeren, mit Marschgepäck, Proviant und allerlei Material ausgestatteten 

Truppen waren den Überraschungsangriffen der geländekundigen Ureinwohner 

                                                 

497 Bericht von Schimmel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätherische 
Öle, Riechstoffe usw. Leipzig: Schimmel und Co., 1922, S.14. 
498 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 699. Da Konfiszierungen von Schusswaffen sowohl in den als „befrie-
det“ geltenden Ebenen als auch in den banchi durchgeführt wurden, muss davon ausgegangen 
werden, dass ein erheblicher Teil der anfangs beschlagnahmten Waffen aus den Ebenen stammte. 
vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1921, 2. Band, S. 
185 – 192. 
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nicht gewachsen. Ihre Geländekundigkeit sowie die Nutzung des Überraschungs-

moments erwies sich als die stärkste Waffe der Ureinwohner, und sie verstanden 

es, diese geschickt einzusetzen. Stets gingen sie einer Schlacht auf freiem Feld aus 

dem Weg. Für ihre shutsukusa genannten Angriffe wählten sie dicht bewaldete 

Stellen oder schmale Schluchten. Manchmal lockten sie japanische Truppen in 

einen schmalen Pass, um dann eine Lawine aus Gestein und Erdreich herabzu-

schicken. Ein anderes Mal gelang es ihnen, einzelne Einheiten durch einen ring-

förmigen Waldbrand einzukreisen. Besonders gefürchtet waren die Angriffe in der 

Dunkelheit auf Nachtwachen und kleine Nachtlager.499 

Wie groß die Probleme der japanischen Soldaten im Unterholz der subtropischen 

Wälder waren, verdeutlicht folgender Ausschnitt des Artikels „Das Bild der Japa-

ner im Bewusstsein der Tayal“: 

„In der Kriegsführung stützen sich die Japaner auf große Massen von Krie-

gern. Sie benutzen mächtige Artilleriegeschütze und feuern wild in Rich-

tung des Feindes [...] Die Japaner tragen zwar eine Menge Kugeln mit sich 

herum, aber diese verletzen uns nicht. Sie schießen lediglich viel, weil sie so 

viele Kugeln haben [...] Vor allem feuern sie aus so großer Entfernung, dass 

sie weder Bäume noch Menschen unterscheiden können. Wer dem Feind 

nach dem Leben trachtet, muss unbedingt näher mit dem Feind in Berüh-

rung kommen, es ist kein Wunder, dass sie viele Tote und Verletzte ha-

ben.“500 

Wenngleich  es einzelnen Stammesgesellschaften immer wieder gelang, sich 

der japanischen Invasoren zu erwehren und diesen unerwartet hohe Verluste 

hinzufügten, war es der indigenen Bevölkerung nicht möglich, sich dauerhaft 

zu widersetzen. Wegen ihrer auf einem niedrigen Stand der Umweltbeherr-

schung beruhenden Wirtschaftsweise verfügten sie nur über begrenzte Nah-

                                                 

499 vgl. Kerr, a.a.O., 1974, S. 104. 
500Ijima, Kan. „Das Bild der Japaner im Bewusstsein der Tayal.“ Taiwan shûkan kiji (Beschrei-
bungen der Sitten auf Taiwan). No. 6,3, 13. März 1906, S. 181-190, zitiert nach Linck-Kesting, 
Gudula. „Ein Kapitel japanischer Kolonialgeschichte: Die Politik gegenüber der nichtchinesischen 
Bevölkerung von Taiwan.“ Nachrichten der Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens: 
Zeitschrift für Kultur und Geschichte Ost- und Südasiens. 123 (1978), S. 72. 
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rungsmittelvorräte. Auch zu Kriegszeiten konnten sie die Arbeiten zur Erzeu-

gung von Nahrungsmitteln nicht über einen längeren Zeitraum vernachlässigen. 

Oft waren sie zur Sicherstellung der Versorgung der eigenen Gesellschaft zur 

Feldarbeit im Takt der Jahreszeiten gezwungen. Wurde die Bestellung der Fel-

der zu lange vernachlässigt, die Felder durch die Japaner niedergebrannt oder 

der Zugang zu diesen blockiert, drohte der betreffenden Gesellschaft eine Hun-

gersnot. 501 Vielerorts zwangen der Mangel an Lebensmitteln sowie der Verlust 

an jungen, männlichen Anführern Stammesgesellschaften zur Aufgabe ihres 

Widerstands. 

Wegen des hartnäckigen Widerstands und der unerwartet hohen Verluste 

stockte Sakuma die Zahl der eingesetzten Soldaten auf 12.000 Mann auf. Ob-

wohl viele Dorfgemeinschaften durch die teilweise groß angelegten Militärope-

rationen zur Waffenniederlegung gezwungen wurden, konnte im März 1915, 

nachdem der Fünfjahresplan erwartungsgemäß für beendet erklärt wurde, nicht 

von einer Pazifizierung des Berglands die Rede sein. In vielen Regionen ging 

der Aufenthalt im von indigenen Gesellschaften bewohnten Gebiet weiterhin 

mit der Gefährdung des eigenen Lebens einher. Als Resultat des Fünfjahres-

plans konnte auf 550 „bezwungene“ Stammesgesellschaften verwiesen werden, 

während sich 122 zumeist in für Bodentruppen kaum zugänglichen Gebieten 

angesiedelten Gesellschaften weiterhin widersetzten. Die Verluste der Verwal-

tung beliefen sich auf 2.200 Gefallene und Verwundete502 und die Zahl der 

eingezogenen Waffen überstieg 18.000.503 In der Folgezeit lebte der Wider-

stand immer wieder in bereits unter Kontrolle erlangt geglaubten Gebieten auf. 

Über Schmuggler mit neuen Waffen versorgt knüpften Stammesgesellschaften 

an die Zeit vor ihrer Entwaffnung an und leisteten erbitterten Widerstand. 

Wann immer sich die Möglichkeit ergab fügten sie den japanischen Truppen 

durch Überraschungsangriffe Schäden zu. Wenngleich der „Fünfjahresplan der 

Unternehmungen zur Unterwerfung der indigenen Bevölkerung“ 1915 endete, 

                                                 

501 vgl. Kerr, a.a.O., 1974, S. 105; Linck-Kesting, a.a.O., 1978, S. 74. 
502 Zur Zahl der Gefallenen werden keine präzisen Angaben gemacht. Es heißt lediglich, dass „die 
Anzahl der Gefallenen keineswegs niedrig war“. vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 695. 
503 Fujisaki, a.a.O., S. 595. 
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wurde mit der Bekämpfung und „Züchtigung“ von Stammesgesellschaften 

fortgefahren. Dabei konzentrierten sich die Maßnahmen auf die bis dahin uner-

reichten Gesellschaften der Bergregionen in den Gebieten der Atayal und 

Bunun. Immer wieder kam es zu Gewalttaten und Übergriffen,  auf die seitens 

der Verwaltung mit der Entsendung von Strafexpeditionen reagiert wurde.504 

 

Die Einrichtung bemannter Schutzeinrichtungen im Ureinwohnergebiet 

Mit der fortschreitenden Durchdringung des Ureinwohnergebiets ging die Verwal-

tung dazu über, nicht nur entlang der aiyû-Grenzline, sondern ebenfalls entlang 

von Straßen und an anderen strategisch wichtigen Punkten bemannte Stationen 

zur Überwachung und Verteidigung des Terrains anzulegen. Entlang wichtiger 

Transport- und Kommunikationswege wurden in regelmäßigen Abständen chûza-

isho505 genannte Polizeiwachen eingerichtet. Derartige, von mindestens einem 

Polizeibeamten besetzte Wachen entstanden auch überall dort, wo eine Stammes-

gesellschaft unterworfen wurde. Voraussetzung hierfür war, dass sich die jeweili-

ge Gesellschaft zuvor den japanischen Truppen ergab und sich durch Aushändi-

gung der in ihrem Besitz befindlichen Feuerwaffen unterwarf. Durch die Be-

schlagnahmung von Schusswaffen gelang es der Kolonialverwaltung, die betref-

fenden Gesellschaften erheblich zu schwächen und die Gefahr erneuter Angriffe 

und Überfälle zu minimieren.  1910 belief sich die Zahl der beschlagnahmten 

Schusswaffen auf 7.349.506  

Mit chinesischen und indigenen Hilfskräften besetzt stellten die chûzaisho ge-

nannten Wachen ein wichtiges Instrument, um unterworfene Stämme unter poli-

zeiliche Aufsicht zu stellen. Von der Besatzung wurden Daten über die Zahl der 

Stammesangehörigen, deren demografische Struktur, Veränderungen dieser sowie 

die allgemeine Lage der Gesellschaft erfasst. Weiterhin war die Belegschaft der 

                                                 

504 Für eine detaillierte Darstellung der einzelnen gegen die indigene Bevölkerung gerichteten 
Maßnahmen während der Zeit des „Fünfjahresplans“ siehe: Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik 
der Barbarenbändigung). a.a.O., 1921, 2. Band, S. 547 – 1140. 

505 駐在所. 
506 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 391. 
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Dienststellen mit der Prüfung der Eignung des Gebiets für die Holzwirtschaft, der 

Gewinnung von Hydroenergie sowie der Erhebung von Daten in Bezug auf Klima, 

Flora und Fauna beauftragt. Wegen ihrer vielfältigen Tätigkeiten und ihrer Nähe 

zu den indigenen Bewohnern waren die Beamten der chûzaisho-Stellen das wich-

tigste Bindeglied zwischen der Kolonialverwaltung und den große Teile des Lan-

desinneren bewohnenden Ureinwohnern.507 Darüber hinaus ermöglichte die Er-

richtung dieser Außenposten das Verhalten und die Bewegungen angrenzender, 

noch nicht kontrollierter Gesellschaften auszukundschaften oder Kontrolle über 

sie auszuüben. Beispielhaft für diese Vorgehensweise ist die Unterwerfung der im 

Süden des Gebiets der Atayal ansässigen Nanôban508 . Nachdem sich die 

Tabiyahan-Gesellschaft509 im Januar 1910 ergeben und unterworfen hatte, wies 

das bammuhonsho am 24. Februar die Errichtung einer Dienststelle (bammu kanri 

chûzaisho510) zur Überwachung des Siedlungsgebiets an. Die Errichtung dieser 

Dienststelle markiert innerhalb des Verbreitungsgebiets des Nanôban-Stammes 

die Einrichtung der ersten  Wache. Bereits im März desselben Jahres wurde im 

Gebiet der benachbarten Piyahau-Gesellschaft511 eine weitere Dienststelle einge-

richtet. Ausgehend von diesen beiden Orten wurde der Einflussbereich im Gebiet 

der Nanôban in rascher Folge ausgeweitet, und es kam zur Einrichtung einer Rei-

he von weiteren Dienststellen.       

Auf diese Weise existierten innerhalb der Ureinwohnergebiete fünf unterschiedli-

che, bemannte Einrichtungen. Die Grenzhäuser unterster Ordnung (airyô), die 

ihnen übergeordneten Wachstationen (keikaijo), die Leitstellen (kantokusho) so-

wie die zum schnellen Eingreifen detachierten Truppen (bunkenjo) im Rahmen 

der Grenzlinie und die entlang von Straßen und unterworfenen Gesellschaften 

errichteten Dienststellen (chûzaisho). 1917 fand eine Abschaffung der mit einfa-

chen Wachen besetzten airyô-Grenzhäuser statt. Weiterhin hatte eine Umbenen-

                                                 

507 vgl. Kerr, a.a.O., 1974, S. 166; Tsurumi, a.a.O., S. 233; Ching, Leo T. S. Becoming „Japanese“ 
Colonial Taiwan and the Politics of Identity Formation.  Berkeley: University of California Press, 
2001, S. 136. 
508
南澳蕃. 

509 タビヤハン社. 

510
蕃務官吏駐在所. 

511 ピヤハウ社. 
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nung der Leitstellen der Grenzlinie in Wachstationen zur Folge, dass nur noch 

zwischen drei Einrichtungen differenziert wurde. Die keikaijo genannten Wach-

stationen der Grenzlinie, die schnellen Eingreiftruppen (bunkenjo) und die chûza-

isho genannten Dienst- und Kontrollstellen. Wegen einer Reform des Verwal-

tungssystems wurden ab 1920 der Polizei untergeordnete Zweigstellen (keisatsuka 

bunshitsu)512 innerhalb der Ureinwohnergebiete errichtet. Die allmähliche Unter-

jochung der indigenen Stammesgesellschaften führte zu einer Abnahme der de-

tachierten schnellen Eingreiftruppen. Mit ihrer Abschaffung kam 1925 gleichzei-

tig die Bezeichnung keikaijo für die Wachstationen der Grenzlinie außer Ge-

brauch. Während dort wo eine weitere Überwachung des Gebiets notwendig war 

eine Umbenennung in chûzaisho stattfand, wurden andere Wachstationen aufge-

löst. Die zahlreichen Änderungen und Umbenennungen führten dazu, dass die 

Überwachung der Ureinwohnergebiete nach 1925 fast ausschließlich über die 

chûzaisho genannten Dienststellen erfolgte.513 Neben der Überwachung der be-

reits assimilierten Gebiete hatten sie die weitere Aufgabe, die  Unterwerfung wei-

terer Stammesgesellschaften voranzutreiben und zu beaufsichtigen. Folgende 

Übersicht beschreibt den Ausbau und die spätere Reduzierung der  bemannten 

Schutzeinrichtungen im von indigenen Gesellschaften bewohnten Gebiet während 

des Zeitraums von 1915 bis 1928.

                                                 

512
警察課分室. 

513 Die Zahl der chûzaisho genannten Dienststellen stieg in der Zeit von 1920 bis 1928 von 339 auf 
583. vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 651 f. 
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Jahr A B C D E F gesamt 

1915 0 210 62 5 432 119 828 
1916 0 230 37 57 597 4 925 
1917 0 234 0 67 508 0 809 
1918 0 561 0 59 503 0 1123 
1919 0 314 0 48 418 0 780 
1920 4 339 0 45 402 0 790 
1921 4 343 0 68 274 0 689 
1922 4 412 0 51 173 0 640 
1923 4 412 0 61 147 0 626 
1924 4 452 0 49 115 0 671 
1925 4 453 0 38 86 0 581 
1926 4 583 0 0 0 0 587 
1927 4 528 0 0 0 0 532 
1928 4 542 0 0 0 0 546 

        

A: keisatsuka bunshitsu(警察課分室) D: keikaijo (警戒所) 
B: chûzaisho (駐在所) E: bunkenjo (分遣所) 
C: kantokusho (監督所) F: airyô (隘寮) 

Tabelle 8: Die bemannten Schutzeinrichtungen im Ureinwohnergebiet während des Zeit-

raums 1915 – 1928.514 

 

Die Einrichtung einer Hundestaffel 

Während des Vorrückens der Grenzlinie in das Gebiet der Gaogan-ban515 im Juni 

1910 wandte sich der aus Kyôto stammende Bürger Sugiyama Jun’ichi516 mit dem 

Vorschlag, bei Operationen gegen die Ureinwohner Hunde einzusetzen an das 

bammuhonsho. Seinem Vorschlagsschreiben fügte er einen Auszug über von der 

spanischen Regierung durch die Entsendung einer Hundestaffel errungene Erfolge 

bei der Bekämpfung von philippinischen Ureinwohnern in der Region um Manila 

hinzu. Untersuchungen des bammuhonsho ergaben, dass bereits unter chinesischer 

Herrschaft Spürhunde erfolgreich gegen Ureinwohner eingesetzt wurden und dass 

die Einbeziehung entsprechender Hunde die Effizienz bei der Überwachung der 

Ureinwohnergebiete sowie die Sicherheit bei Wachrundgängen erhöhen würde. 

Im August desselben Jahres erfolgte die Anschaffung von vorerst fünf Vorsteh-

                                                 

514 Quelle: Fujisaki, a.a.O., S.651 f. 

515 ガオガン蕃. 

516 椙山順一. 
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hunden durch das bammuhonsho. Die Ausbildung der Hunde erfolgte unter der 

Leitung des Polizeikommissars Meshishima Kantarô517 in der Taichû-Provinz. 

Zum Einsatz kamen die Hunde unter anderem beim Vorrücken der Grenzlinie im 

Gebiet Baibara des Nantô-Verwaltungsbereichs518 und im Gebiet Ritôsan des 

Shinchiku-Verwaltungsbereichs519. Wegen des hohen Aufwands bei der Haltung 

und Ausbildung der Hunde wurde im Juni 1913 die Auflösung der Hundestaffel 

angewiesen. 

 

Feldfernsprecher 

Die Installation von Feldtelefonen erwies sich als überaus hilfreiches Instrument 

bei der Überwachung der Ureinwohnergebiete. Alle Leitstellen, Wachstationen, 

Stützpunkte sowie permanent von Beamten besetzten Schutzeinrichtungen waren 

grundsätzlich telefonisch miteinander verbunden. Die Installation der Feldspre-

cher gewährleistete eine rasche Berichterstattung  und Weitergabe von Anweisun-

gen, Befehlen und Informationen zwischen Leitstelle und entsprechend unterge-

ordneten Dienststellen. Beim Vorrücken der Grenzlinie und bei gegen die Urein-

wohner gerichteten Expeditionen wurden dort, wo es die Umstände erlaubten, 

Leitungen gezogen und Feldtelefone installiert. Das zu jener Zeit revolutionäre 

Kommunikationsmedium wurde flächendeckend eingesetzt. Im Jahr 1915 betrug 

die Ausdehnung des von der Polizei genutzten Telefonnetzes 706 ri.520 Im Rah-

men der Erschließungspolitik erfolgte Jahr für Jahr die Installation weiterer Lei-

tungen, bis das Kommunikationsnetz 1921 seine maximale Ausdehnung von 805 

ri erreichte.521 Wegen der allmählichen Befriedung der von indigenen Gesell-

                                                 

517 飯島幹太郎. 

518
南投廳バイバラ方面. 

519
新竹廳李棟山方面. 

520 Dies entspricht einer Distanz von 2.772 Kilometern. 
521 Dies entspricht einer Distanz von 3.161 Kilometern. 
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schaften bewohnten Gebiete ist nach 1921 ein Rückgang der Gesamtlänge des 

Netzes zu verzeichnen.522  

Die Ablösung des erfolgreichen Kodama-Gotô-Führungsduos und die Reform der 

Ureinwohnerpolitik unter Sakuma Samata erfolgte zu einer Zeit, als die auf Tai-

wan betriebene Kampferproduktion Schwierigkeiten hatte, die globale Nachfrage 

zu decken. Während sich die in Japan stattfindende Kampferproduktion im Nie-

dergang befand und Japan Jahr für Jahr geringere Mengen zu produzieren ver-

mochte, war der Kampferbaum in den westlichen Ebenen Taiwans ebenfalls ver-

schwunden. Eine Aufrechterhaltung der produzierten Kampfermenge war daher 

nur durch die, mit der Konfrontation der hier ansässigen indigenen Gesellschaften 

einhergehenden, Erschließung des bewaldeten Landesinneren möglich. Die zur 

Landeserschließung eingesetzten Maßnahmen lassen die Dringlichkeit der Erlan-

gung des Zugangs zu neuen Kampferwaldungen erkennen. Sowohl die Ernennung 

Sakumas zum Generalgouverneur Taiwans, als auch der während seiner Amtszeit 

durchgeführte Fünfjahresplan der Unternehmungen zur Unterwerfung der indige-

nen Bevölkerung sind als Folge der im vorausgehenden Kapitel beschriebenen 

Knappheit zu sehen.  

                                                 

522 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 391; Fujisaki, a.a.O., S. 647 f. 
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Abbildung 12: Die Landeserschließung unter Sakuma Samata. 

4.9 Die Politik des „sorgfältigen Erziehens“ gegenüber gehorsamen Stam-

mesgesellschaften 

Die bisher beschriebenen Maßnahmen und Institutionen vermitteln einen Ein-

druck der Umgangsweise seitens der japanischen Kolonialverwaltung mit wider-

spenstigen, sich der Erschließung ihrer Wohn- und Jagdgebiete erwehrenden 

Stammesgesellschaften. Die als iatsu bezeichnete Anwendung von Autorität und 

Zwang zur gewaltsamen Unterjochung der indigenen Gesellschaften wurde 1903 

durch die Neuausrichtung der Ureinwohnerpolitik als wesentliche Vorgehenswei-

se gegenüber der „nördlichen Wilden“ (hokuban) und allen Widerstand leistenden 

Gesellschaften festgelegt. Gegenüber den im südlichen Teil Taiwans anzutreffen-

den Stammesgesellschaften, deren Verhalten aufgrund ihres weniger hartnäckigen 

Widerstands als „gehorsam“ bis „friedlich“ galt wurde eine andere Politik verfolgt. 

Die buiku genannte Ureinwohnerpolitik sah das „sorgfältige Erziehen“ und ein 

„von Milde und Nachsicht geprägtes Herrschen über die Gesellschaften“ vor (vgl. 

Kapitel 4.2.4). Am Ende des auf diese Weise eingeleiteten Assimilationsprozesses 
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stand das Ziel der Aufnahme der Dorfgemeinschaften in das japanische Verwal-

tungssystem. Wenngleich unter der Bezeichnung hoku-atsu-nan-bu no riban 

seisaku523 eine regionale Vereinheitlichung der Ureinwohnerpolitik stattfand und 

die Zweiteilung der indigenen Gesellschaften in „rohe“ und „reife“ Wilde524 aus 

der Zeit der Qing-Herrschaft übernommenen wurde, war bei der Wahl der gegen-

über einer Gesellschaft angewandten Politik letztendlich der Zustand der bilatera-

len Beziehungen entscheidend. Nachdem die Vorgehensweise gegenüber der „ro-

hen“ Wilden beschrieben wurde, soll nun ein Eindruck über den Umgang mit den 

als „reife“ Wilde bezeichneten unterworfenen Stammesangehörigen vermittelt 

werden.  

Wie im vorausgehenden Kapitel beschrieben, wurden in Gebieten die unter japa-

nischer Kontrolle standen chûzaisho genannte Dienststellen errichtet, um die un-

terworfenen Stämme unter polizeiliche Aufsicht zu stellen. Diese bildeten auf-

grund ihrer Nähe zur indigenen Bevölkerung das wichtigste Bindeglied zwischen 

der Verwaltung und der Ureinwohnerschaft. Gleichzeitig bedeutete die Nähe zur 

Bevölkerung  eine permanente Gefahr für die in den Dienststellen stationierten 

Beamten, da sich nicht wenige der Stammesgesellschaften durch Angriffe auf die 

Stationen für vorausgegangene Auseinandersetzungen und Verluste rächten. Dort 

wo zwischen der Bevölkerung und den Beamten stabile Verhältnisse herrschten 

wurden die chûzaisho für die Vermittlung von Wissen beziehungsweise die Erzie-

hung und Ausbildung der Bevölkerung herangezogen. Die gegenüber der indige-

nen Bevölkerung verfolgte Bildungspolitik sah sowohl das Erziehen von Kindern 

als auch die Unterrichtung von Erwachsenen vor. 

„Zahlreiche Truppen wurden in das Land geschickt, und die Kopfjäger müs-

sen nun ihre Feindseligkeiten gegen die Campherarbeiter einstellen, oder sie 

werden vollkommen ausgerottet. Den Kindern der unterworfenen Stämme 

wollen die Japaner eine bessere Erziehung zu Teil werden lassen.“525  

                                                 

523 北壓南撫の理蕃政策. 

524 生蕃、熟蕃. 
525 Bericht von Schimmel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätherische 
Öle, Riechstoffe usw. Leipzig: Schimmel und Co., 1922, S. 14. 
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Obwohl die bereits im April 1896 verabschiedete Schulreform526  die ausreichen-

de Errichtung von Schulen auch innerhalb der Ureinwohnergebiete vorsah, wur-

den für die Unterrichtung der Ureinwohnerkinder, abgesehen von wenigen Schu-

len entlang der Ostküste und im Süden Taiwans, erst ab 1920 Schulen gebaut.527 

Der Unterricht fand daher überwiegend in den chûzaisho statt und wurde von den 

dort stationierten Beamten durchgeführt.528 1912 betrug die Zahl der chûzaisho in 

denen Kindern indigener Stammesgesellschaften Wissen vermittelt wurde 29.529 

Der Lehrplan sah folgende Fächer vor: neun Stunden Japanisch, sechs Stunden 

Singen japanischer Lieder, fünf Stunden Rechnen, vier Stunden Landwirtschaft, 

drei Stunden Moral und eine Stunde Sport. Die Umsetzung des Lehrplans fand 

vielerorts nur stark eingeschränkt statt. Die in den seltensten Fällen pädagogisch 

ausgebildeten japanischen Beamten waren oftmals aufgrund der Vielzahl der 

ihnen übertragenen Aufgaben nicht in der Lage den Lehrplan einzuhalten.530 Oft 

beschränkten sich Lehrinhalte daher auf einfache Rechenaufgaben und die Ver-

mittlung der japanischen Umgangssprache.531  

„Auf ganz vorgeschobenen Posten, wo nur ein oder zwei Polizeibeamte die 

Wache halten, trifft man es häufig, dass die Frauen dieser Beamten als Leh-

rerinnen für die pazifizierten Wilden im Interesse ihres Landes eine Kultur-

arbeit verrichten, deren Folgen sich sicherlich später außerordentlich se-

gensreich bemerkbar machen werden. Die kleinen Wildenkinder werden da 

                                                 

526 taiwan sôtokufu chokkatsusho  gakkô kansei (台湾総督府直轄諸学校官制). 
527 Während japanische Kinder an Grundschulen und weiterführenden Schulen insgesamt zwölf 
Jahre unterrichtet wurden, besuchten taiwanische Kinder sogenannte „Volksschulen“, deren 
Schulzeit zwischen vier und sechs Jahre lag war. Die Schulen der Ureinwohnerkinder nannte man 
„Bildungsstätte für Barbaren“ (banjin kyôikujo). Neben den Bezeichnungen der Schulen unter-
schieden sich auch Lehrinhalte und Lehrmaterialien. Japanische Schulkinder lernten nach einem 
Lehrplan A, während für die taiwanischen Kinder ein Lehrplan B und für die Kinder der Urein-
wohner ein Lehrplan C galt, die jeweils ein niedrigeres Niveau hatten. 
528 vgl. Tsurumi, a.a.O., S. 233. 
529 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 394. 
530 Die Beamten hatten neben ihren ursprünglichen Aufgaben als Aufseher und Ordnungshüter 
eine Menge weiterer Zuständigkeiten. Hierzu zählten die des Unterrichtens, die medizinische Ver-
sorgung der Bevölkerung und das Erfassen von Krankheiten, Geburten und Todesfällen innerhalb 
der Gesellschaft. 
531 vgl. Tsurumi, a.a.O., S. 233. 
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in sehr mühevollem Einzelunterricht mit der japanischen Sprache bekannt 

gemacht und erhalten eine Art von Elementarunterricht.“532 

Die mangelnde Umsetzung der Lehrpläne beschränkte sich keineswegs auf den 

Unterricht für den indigenen Teil der taiwanischen Gesellschaft. Zu Beginn der 

20er-Jahre waren lediglich 2,8 Prozent der han-chinesischen Bevölkerung in der 

Lage, sich auf Japanisch zu verständigen.533 Ab 1920 wurde eine die Gebiete der 

Ureinwohner einbeziehende Ausweitung der Spracherziehung betrieben. Unter 

der Bezeichnung naichi enchôshugi534 wurde die Erweiterung des japanischen 

Gebiets vorangetrieben. Die ab 1920 angestrebte Assimilierung (dôka)535 der Be-

völkerung setzte ein alle Bevölkerungsteile erreichendes Schulwesen zur Verbrei-

tung der japanischen Sprache voraus. Trotz dieser Absichten blieben viele Gebiete 

der Ureinwohner von der Bildungspolitik unerreicht. Erst die Bemühungen der 

vollständigen Japanisierung (kôminka undô) 536 der Bevölkerung ab 1937 führten 

zu einer alle Ethnien erreichenden Bildungspolitik.537 Die Bildungspolitik erwies 

sich als wichtigstes Instrument der kôminka-Politik. Große Teile der „Kulturar-

                                                 

532 Wertheimer, Fritz. Die japanische Kolonialpolitik. Hamburg: L. Friederichsen & Co., 1910, S. 
28. 
533 vgl. Hsiau, A-chin. Contemporary Taiwanese cultural nationalism. Routledge Studies in the 
Modern History of Asia, Band 7. London: Routledge, 2000, S. 35. 

534 内地延長主義. 

535 同化. 

536 皇民化運動. 
537 Zur Zeit der vollständigen militärischen Mobilmachung in Japan wurde auf Taiwan ein neues 
Assimilationsprogramm in die Wege geleitet. Unter dem Namen kôminka sollte die Japanisierung 
der taiwanischen Bevölkerung, Chinesen wie Ureinwohner gleichermaßen, in Angriff genommen 
werden. Im Gegensatz zu den vorausgegangenen Assimilierungsbestrebungen, die neben der chi-
nesischen Sprache auch traditionelle und lokale Bräuche noch tolerierten, sollte nun die Umwand-
lung der Bevölkerung in „gehorsame, dem Kaiser treu ergebene Untertanen“ stattfinden. Zu die-
sem Zweck wurden sämtliche, nicht japanisch verbreitende Medien verboten. Im April 1937 wur-
de der Unterricht der klassischen und modernen chinesischen Sprache an öffentlichen Schulen 
verboten. Zwei Monate später ordnete die Kolonialregierung das Entfernen der chinesischsprachi-
gen Texte von zweisprachigen Zeitungen und ein Verbot für chinesische Zeitungen an. Der Ge-
brauch der chinesischen Schrift war ebenso untersagt, wie das Aufführen chinesischer Theaterstü-
cke. Chinesischen Autoren war es verboten, in chinesischer Sprache zu schreiben. Die Maßnah-
men zielten auf die umfassende Ersetzung der Kultur und Identität der zu kolonisierenden Bevöl-
kerung durch einen „japanischen Geist“ (nihon seishin)  und auf die Schaffung einer einsprachigen 
Gesellschaft ab. Als Resultat der „Bemühungen zur Verbreitung der japanischen Sprache“ (kokugo 
undô) wird in offiziellen Dokumenten der Anteil der die japanische Sprache beherrschenden tai-
wanischen Bevölkerung für das Jahr 1943 mit 80 Prozent angegeben. Es wird deutlich, dass die 
japanische Sprache zumindest im öffentlichen Leben dominierte. vgl. Ching, a.a.O., S. 93; Hsiau, 
a.a.O., S. 45 f. 
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beit“ (bunka sagyô)538 fanden über die Schulen statt. Hierzu zählen zum Beispiel 

die „Bemühungen zur Verbreitung der Landessprache“ (kokugo undô)539 und das 

Programm zur „Namensänderung“ (kaiseimei)540, bei dem Chinesen wie Urein-

wohnern japanische Namen gegeben wurden. In den letzten Jahren der Kolonial-

zeit trat in den Ureinwohnergebieten eine rasche Zunahme der unter der Leitung 

von Polizeibeamten stehenden „Bildungsstätten für Barbaren“ ein, infolgedessen 

die Zahl der unterrichteten Ureinwohner ebenfalls stieg. Für 1939 wird sie mit 

20.000 angegeben.541 

Die Politik des „sorgfältigen Erziehens“ gegenüber der Erwachsenen indigenen 

Bevölkerung variierte je nach Stammesgesellschaft und war maßgeblich vom 

Grad der Akkulturation der jeweiligen Gesellschaft abhängig. Während mit der 

Schulpolitik die Verbreitung der japanischen Sprache vorangetrieben wurde, ziel-

ten die gegenüber der Erwachsenen angewandten Maßnahmen auf die Sesshaft-

machung der Dorfgemeinschaft ab. Während bereits assimilierte Stammesgesell-

schaften, die sesshaft waren, Tiere domestizierten und der Landwirtschaft nach-

gingen sofort in das normale Verwaltungssystem, das auch den chinesischen Teil 

der Bevölkerung erfasste aufgenommen werden konnten, mussten andere Grup-

pen erst „gebändigt“ werden, um im nächsten Schritt an die Methoden der Über-

schusswirtschaft herangeführt zu werden. Dies wiederum setzte friedliche Bezie-

hungen sowie das Ablegen der Kopfjagd und der mit ihr verbundenen religiösen 

Vorstellungen voraus.  

Die an der Ostküste Taiwans lebenden Ami erfüllten diese Voraussetzungen. We-

der betrieben sie Kopfjagd noch gingen sie einer nomadischen Lebensweise nach. 

Die Stammesgesellschaften der Ami sowie einige, nahe dem Siedlungsgebiet der 

Ami lebenden Gesellschaften der Paiwan, die den Brauch der Kopfjagd bereits 

abgelegt hatten, wurden als erste indigene Bewohner in das Verwaltungssystem 

aufgenommen. Im Fall der Ami ging ihrer Eingliederung in die markt- und geld-

                                                 

538 文花作業. 

539 国語運動. 

540 改姓名. 
541 vgl. Kerr, a.a.O., S. 167; Tsurumi, a.a.O., S. 234. 
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wirtschaftlichen Prinzipien folgende Gesellschaft eine Zeit der friedlichen Koexis-

tenz und des Austausches mit der han-chinesischen Gesellschaft voraus. Ihre 

Kenntnisse in den Bereichen der Land- und Bewässerungswirtschaft und nicht 

zuletzt die über das chinesische Wertesystem ermöglichte den Ami, ihre eigene 

Existenz auch nach der Eingliederung in das Verwaltungssystem zu sichern, sich 

dem chinesischen Lebensstil anzupassen und neue Erwerbsmöglichkeiten zu er-

schließen.542 Ihnen fiel der Adaptionsprozess weniger schwer als den Stammesge-

sellschaften anderer Ethnien, die im weiteren Verlauf der japanischen Kolonial-

herrschaft unter weniger günstigen Voraussetzungen assimiliert wurden. Den 

„Assimilationsvorsprung“ der Angehörigen der Ami-Ethnie im Vergleich zu an-

deren Ureinwohnern beschrieb der Reiseschriftsteller Herbert Tichy 1971:  

„Als hübsche und musische Menschen verstehen sie es, mit der neuen Zeit 

fertig zu werden. Sie haben sich vor den chinesischen Eindringlingen nicht 

grollend in die Berge zurückgezogen, sondern mischten sich mit den neuen 

Herren der Insel und sind zu einer Hauptattraktion des blühenden Fremden-

verkehrs geworden. In Taipehs Ambassador-Hotel bedienen im ,Ami-Café’ 

männliche und weibliche Angehörige dieses Stammes. Ihre Uniformen sind 

den Nationaltrachten nachgeschneidert [...] In ,Kulturdörfern’ zeigen die 

Ami gegen entsprechende Eintrittspreise ihre alten Trachten und Tänze [...] 

Sie haben auch nichts dagegen, wenn ihre Kostüme mehr dem Geschmack 

Hollywoods entsprechen als der Mode ihrer Vorfahren.“543 

Sofern eine Stammesgesellschaft als „gebändigt“ betrachtet und zwischen ihr und 

der Kolonialverwaltung friedliche Beziehungen herrschten, galten die Bemühun-

gen der Verwaltung der Sesshaftmachung der Gesellschaft. Angesichts der vom 

Wanderfeldbau und der Jagd geprägten nomadischen Lebensweise vieler Gesell-

schaften war die Bereitschaft zur Aufgabe ihrer traditionellen Lebensweise nied-

rig, war diese doch oftmals eng mit der Kultur und der Religion der Ureinwohner 

                                                 

542 Daneben traten viele Männer der Ami als Bergführer, Kundschafter, Gepäckträger oder Wa-
chen in den Dienst der Kolonialverwaltung ein. 
543 Tichy, a.a.O., S. 12. 
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verbunden und Ausdruck der eigenen Identität.544 Über sogenannte „Einrichtun-

gen zur Heranführung von Ureinwohnern an die 

schaft“ (bannôshidôen) 545  wurde der männlichen Bevölkerung die intensive 

Landwirtschaft, bei der Ackerland unter Berücksichtigung von Fruchtfolgen und 

Brachzeiten bestellt wird, vermittelt. 1912 existierten sechs derartige Anstalten 

zur Vermittlung von Methoden der Land- und Bewässerungswirtschaft.546 Zur 

Förderung der Erwerbsmöglichkeiten der weiblichen Bevölkerung wurden fünf 

„Lehranstalten zur Vermittlung des Weberhandwerks“ (kigyôdenshûjo)547 einge-

richtet. Heranwachsenden Ureinwohnern wurden einfache Handwerksarbeiten wie 

die Drechslerarbeit und das Rohr- und Korbgeflecht, bei denen natürliche Roh-

stoffe zu Gebrauchsgegenständen verarbeitet wurden beigebracht.548 Neben diesen 

auf die Bereitstellung von Erwerbsmöglichkeiten ausgerichteten Bemühungen 

sollte die Entsendung von Missionaren den Gesellschaften, die erst kürzlich ihre 

oftmals eng mit der Jagd verbundenen religiösen Vorstellungen abgelegt hatten, 

Möglichkeiten zur Wegfindung in eine „humanistische Religion“ bieten. Missio-

nare unterschiedlicher buddhistischer Schulen549 begannen mit der Unterrichtung, 

Aufklärung und Erziehung von Ureinwohnern.550Desweiteren wurden Stammes-

führer auf sogenannte Bildungsreisen geschickt. Sie wurden in die Städte eskor-

tiert, wo sie sich von den Vorteilen der Zivilisation und denen des urbanen Lebens 

überzeugen sollten. Die Verwaltung erhoffte sich, über die Stammesführer Ein-

fluss auf die Bevölkerung zu gewinnen und den Assimilierungsprozess zu be-

                                                 

544 Bei den Taroko, sie gelten als Dialektgruppe einer Subethnie der Atayal, beschränken sich 
abgesehen von der Tätowierung der Alten, die nach außen hin sichtbaren ihre Ethnizität manifes-
tierenden Symbole auf die Jagd. Das gemeinsame Schlachten der Jagdbeute und das gemeinsame 
Verspeisen der rohen Innereien dienten hierzu. Der Wegfall der Möglichkeit, Jagd zu betreiben 
bedeutete für die Taroko, dass es ihnen fast völlig an äußeren Symbolen ihrer ethnischen Identität 
fehlte. vgl. Rudolph, a.a.O., 2003, S. 348. 
545 蕃農指導園. 
546 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 394. Die erste derartige Lehranstalt wurde im Januar 1911 im Gebiet 
Kakubansan (角板山) im Distrikt Tôen errichtet. vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der 
Barbarenbändigung). a.a.O., 1921, 2. Band, S. 153 f. 

547
機業伝習所. 

548 Die Vermittlung der Handwerkstätigkeiten fand in den Dienststellen statt. 1912 wurde in zwölf 
chûzaisho einfache Handwerksarbeiten gelehrt. 
549 Missionare der buddhistischen Strömungen Zen, Shin und Shingon wurden in die Ureinwohn-
ergebiete entsandt. 
550 vgl. Mochiji, a.a.O., S. 395. 
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schleunigen. Zu den Bemühungen der Einflussnahme auf die indigenen Gesell-

schaften schrieb Wertheimer 1910: 

„Aber der ursprüngliche Zweck, sie als ein Bindeglied zwischen Japanern 

und den noch in ihrer Wildheit verharrenden Wilden benutzen zu können, 

womöglich durch das praktische Beispiel die noch widerstrebenden zur 

gleichen Anpassung an die neuen Verhältnisse zu bringen, ist im Norden 

wenigstens als gescheitert anzusehen. Im Süden hat diese friedliche Arbeit 

der Japaner mehr Erfolge zu erzielen gehabt, allerdings auch erst da, wo die 

Wilden zuerst gründlich dezimiert waren.“551 

 

4.10 Die Bedeutung der taiwanischen Kampferwirtschaft für die globale 

Celluloidindustrie 

Die in den vorausgehenden Kapiteln dargestellte Eroberung von Ureinwohnerge-

bieten erlaubte es der Kolonialverwaltung, immer neue Bestände an Kampfer-

bäumen zu lokalisieren und diese für die Kampferausbeutung zugänglich zu ma-

chen. Auf die unverblümte Darstellung der wald- und forstwirtschaftlichen Inte-

ressen als Triebfeder für die konsequent verfolgte Erschließungspolitik seitens der 

Kolonialverwaltung wurde bereits in Kapitel 4.2.3 hingewiesen. Über das wirt-

schaftliche Potenzial das dem Gebiet innewohnt schrieb ein deutscher Beobachter: 

„Ebenso entwicklungsfähig wie die Landwirtschaft der Kolonie ist ihre 

Forstwirtschaft. Sie hat ja heute noch da ihre Grenzen, wo ihre Zukunft ei-

gentlich erst beginnt, nämlich an dem Drahtzaun, der das bergige und wald-

reiche Wildengebiet abschließt. Hier sind noch undurchdringliche Urwälder 

forstwirtschaftlich zu erschließen und zu verwerten, um so den Boden auch 

da nutzbar zu machen, wo er der Landwirtschaft wenig neues Terrain mehr 

bieten kann.“552 

                                                 

551 Wertheimer, a.a.O., S. 28. 
552 Wertheimer, a.a.O., S. 33. 
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Die Ausweitung der Kampfergewinnung infolge der Erschließung der Ureinwoh-

nergebiete hatte eine Wiederbelebung des Kampfermarkts zur Folge. Die von 

Taiwan und Japan ausgeführte Kampfermenge erfuhr eine drastische Erhöhung.553 

Etwa 80 Prozent der gesamtjapanischen Kampferproduktion wurde auf Taiwan 

gewonnen. Bei der Destillation von Kampferöl wird eine Masse, die etwa der 

Hälfte des destillierten Kampferöles entspricht, an festem Kampfer gewonnen. Da 

große Mengen an Öl von Taiwan nach Japan verschifft wurden, schließen Anga-

ben über aus Japan (Kôbe) exportierten Kampfer bedeutende Mengen an aus tai-

wanischem Kampferöl gewonnenen Kampfer ein.554 Der von der auf Taiwan statt-

findenden Kampfer- und Kampferölproduktion gedeckte Anteil des Weltbedarfs 

an Kampfer belief sich auf  75 Prozent.555 Erst durch Kenntnis des enorm hohen 

Anteils, den die auf Taiwan stattfindende Kampferproduktion am global nachge-

fragten Kampfer ausmachte, erschließt sich die mit hohem Aufwand betriebene 

Landeserschließung. 

Zu berücksichtigen ist, dass je nach Marktlage unterschiedliche Mengen an 

Kampfer eingelagert wurden. Die in den jeweiligen Jahren produzierten Mengen 

stimmen daher nicht zwingend mit den jeweils exportierten Quantitäten überein. 

Eine weitere Schwierigkeit bei der Beurteilung von Produktions- sowie Export-

mengen besteht in der Tatsache, dass das japanische Monopolamt, die Veröffent-

                                                 

553 vgl. Tabelle 6.  
554 vgl. Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. Zweiter Teil. Berichte 
über das In- und Ausland., Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: Verlag von Ernst Mittler und 
Sohn,  1903, S. 124. 
555 Die restlichen 25 Prozent des Weltbedarfs an Kampfer wurden von der in Japan und zuneh-
mend auch in China stattfindenden Produktion gedeckt. Angeregt durch die lukrativen Preise für 
Kampfer konnte die in Südchina forcierte Kampfergewinnung erhebliche Fortschritte erzielen. Die 
Produktionsmenge konnte innerhalb von zwei Jahren von 600 Pikul (1905) auf 2.500 Pikul (1907) 
erhöht werden, woraufhin bereits von einer chinesischen Konkurrenz gesprochen wurde (vgl. 
Bonwitt, a.a.O., 1912, S. 445). Die Mengenangaben über die chinesische Kampferproduktion 
weichen in unterschiedlichen Quellen zum Teil erheblich voneinander ab. Daher sollen die hier 
angegebenen Werte lediglich Auskunft über die Entwicklung der Kampfergewinnung geben. Das 
Hauptgewinnungsgebiet lag in den Privinzen Fujian und Zhejiang. Der Einsatz des in China herge-
stellten Kampfers in der Celluloidherstellung ergab jedoch, dass die Stabilität des mit ihm erzeug-
ten Celluloids litt. Als Ursache hierfür wurden mechanische Verunreinigungen wie feinstverteilter 
Rost sowie eine beträchtliche Menge Kampferöl festgestellt. vgl. Bonwitt, a.a.O., 1933, S. 149. 
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lichung von das eigene Kampfermonopol betreffenden Daten zu verhindern ver-

suchte.556  

Aus den taiwanischen Exportdaten geht hervor, dass die auf Taiwan erzeugte 

Quantität an Kampfer nach 1899 erheblich gesteigert werden konnte. Sie erreichte 

1916 mit 2.970 Tonnen Kampfer und 4.786 Tonnen Kampferöl ihren Höhe-

punkt.557 Der auf Taiwan hergestellte Kampfer gelangte in den überseeischen 

Handel, während das Kampferöl zur weiteren Destillation nach Japan ging. 

Hauptabnehmer des taiwanischen Kampfers waren die Vereinigten Staaten und 

Deutschland,558 wo für die Herstellung von Celluloid große Mengen an Kampfer 

benötigt wurden. Nach Schätzungen durch das Institut für Weltwirtschaft und 

Seeverkehr in Kiel betrug der weltweite Bedarf an Kampfer vor dem Ersten Welt-

krieg zwischen zwölf Millionen Pfund (etwa 5.400 Tonnen) und sechzehn Millio-

nen Pfund (etwa 7.200 Tonnen) jährlich.559  In den Vereinigten Staaten stieg der 

Verbrauch von Kampfer insbesondere durch die Verbreitung der Kinematografie 

und dem mit ihr einhergehenden Ausbau der Celluloidindustrie. Hier entwickelte 

sich der auf dem Endlosfilm aus Celluloid basierende Kunst- und Unterhaltungs-

bereich zu einem der bedeutendsten Industriezweige. 

„Im Jahre 1912 sind nach Schätzungen 70 bis 80% des Weltbedarfs an 

Campher – damals 11 Millionen lbs. – zur Herstellung von Zelluloid ge-

braucht worden sein. Seitdem ist mit dem Aufblühen der Kinoindustrie die 

Nachfrage nach Zelluloid wie nach ähnlichen Erzeugnissen (Xylonit) stän-

dig größer geworden. 1914 wurden nach Europa und den Vereinigten Staa-

ten  von Nordamerika insgesamt 12 Millionen lbs. Campher eingeführt.“560 

                                                 

556 vgl. Durham, a.a.O., S. 801. 
557 vgl. Nippon sembai kôsha (Hrsg.). Shônô sembai shi (Die Geschichte des Kampfermonopols). 
a.a.O., S. 931. 
558 Das Monopolamt führte 1912 im Ganzen etwa 65.000 Pikul Kampfer aus. Die Hauptabnehmer 
waren die Vereinigten Staaten und Deutschland mit je etwa 17.000 Pikul. vgl. Bericht von Schim-
mel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätherische Öle, Riechstoffe usw. 
Leipzig: Schimmel und Co., April 1914, S. 35. 
559 vgl. Weltwirtschaftliche Nachrichten aus dem Institut für Weltwirtschaft und Seeverkehr in 
Kiel. Kiel: Institut für Weltwirtschaft und Seeverkehr, 1921, Nr. 284, S. 2215. 
560 Bericht von Schimmel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätherische 
Öle, Riechstoffe usw. Leipzig: Schimmel und Co., 1922, S. 11 f.; vgl. “Present position of the 
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In Folge des Wachsens der amerikanischen Filmindustrie wurden immer größere 

Mengen an Kampfer in den USA benötigt. Während der Kampferbedarf von 

Deutschland und den USA 1912 noch gleiche Quantitäten aufwies, entwickelten 

sich die Vereinigten Staaten nach dem Ersten Weltkrieg zum Hauptabnehmer von 

Kampfer. 1924 wurden hier 80 Prozent des eingeführten Kampfers von der Cellu-

loidindustrie verbraucht.561 

Nachdem die auf Taiwan produzierte Kampfermenge 1916 ihren Höhepunkt er-

reicht hatte, ging die Ausbeute in den Folgejahren anfangs geringfügig, dann sehr 

stark zurück. Im Laufe des Jahres 1916 erhöhte das Monopolamt den Kampfer-

preis viermal. Dieser stieg von 74 Yen pro Pikul Anfang 1916 auf 87 Yen am 1. 

Januar 1917. Im Verlauf des Jahres stieg der Preis weiter auf 120 Yen. Als Ursa-

che für die Knappheit wurden neben der ohnehin abnehmenden Zahl an nutzbaren 

Kampferbäumen562 Verwüstungen durch feindliche Ureinwohner sowie ein Man-

gel an Arbeitskräften verantwortlich gemacht. Über den Einfluss der indigenen 

Bevölkerung auf die Kampfergewinnung wurde berichtet: 

„Es erscheint zunächst sonderbar, aber es ist eine Tatsache, dass die wilden 

und gefürchteten Kopfjäger Formosas für die Kampferindustrie von Nutzen 

waren. Wenn diese Wilden nicht eine beständige Gefahr für die Campherar-

beiter bedeutet hätten, beständen längst keine wildwachsenden Campher-

                                                                                                                                      

camphor industry.”  Bulletin of the imperial Institute: a record of progress relating to agricultural, 
mineral and other industries, with special reference to the utilisation of the raw materials of the 
dominions, India and the colonies. London: Imperial Institute, 1920, Nr. 18, S. 524; Durham, 
a.a.O., S. 797. 
561 vgl. Die chemische Industrie: Organ für die Berufsgenossenschaft der Chemischen Industrie 
und des Arbeitsverbandes der Chemischen Industrie Deutschlands. Hrsg. vom Verein zur Wah-
rung der Interessen der Chemischen Industrie Deutschlands. Berlin: Verlag Chemie, 1924, Nr. 47, 
S. 55; The pharmaceutical journal. Organ of the Royal Pharmaceutical Society of Great Britain. 
London, 1924, Nr. 112. Die Einfuhr von Kampfer in die Vereinigten Staaten stieg in den  drei 
Jahren von 1914 bis 1916 von 4,5 auf 4,9 und weiter auf 8,6 Millionen Pfund. Während desselben 
Zeitraums erhöhte sich die Einfuhr an raffiniertem Kampfer von 1 auf 1,2 beziehungsweise 3 Mil-
lionen Pfund. vgl. Chemiker-Zeitung. Fachzeitschrift und Handelsblatt für Chemiker, Ingenieure, 
Pharmazeuten mit Fortschrittsberichten der chemischen Technik. Unterreihe: Handelsblatt der 
Chemiker-Zeitung. Hrsg. von G. Krause. Cöthen 1918, Nr. 16, S. 71. 
562 Wegen des Mangels an Kampferbäumen wurde 1918 mit der amtlichen Erfassung von Kamp-
ferbäumen begonnen. Die Ermittlung und Dokumentierung sämtlicher auf Taiwan vorhandener 
Kampferbäume dauerte bis 1925 an. Taiwan sôtokufu. Taiwan no banchi kaihatsu to banjin (Die 
Erschließung der taiwanischen Barbarengebiete und die Barbaren). a.a.O., 1935, S. 153 f.  



 239 

bäume auf Formosa. Der Holzfäller arbeitet stets in Begleitung bewaffneter 

Leute, ist aber trotzdem niemals seines Lebens sicher.“563 

Bedeutender jedoch waren die Folgen der Kampfergewinnung für die Umwelt und 

die indigene Bevölkerung Taiwans: 

„Kaum ein zweites Beispiel dürfte in der Weltgeschichte zu finden sein, 

dass das Produkt einer Pflanze so sehr auf die Gestaltung der Verhältnisse 

eines Landes einwirkte, wie dies der Kampher auf Formosa that. Seit Jahr-

hunderten werden die Urwälder im Innern Formosas wegen ihrer stolzen, 

königlichen Bäume, die für die Habgier der Menschen eine mächtige An-

ziehungskraft ausübten, aufgesucht, andererseits von den Wilden mit zäher 

Erbitterung verteidigt.“564 

Die Annahme des Verfassers über die Einzigartigkeit des auf Taiwan stattgefun-

denen Prozesses erklärt sich durch den Umstand, dass im Jahr 1900, dem Zeit-

punkt der Formulierung des vorausstehenden Zitats, weder die Vorgänge, wie sie 

sich ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts im Amazonasbecken abgespielt 

haben, noch jene des Kongos bekannt waren. Diese Fälle der kolonialistischen 

Ausbeutung, bei der unter Verrichtung von Gräueltaten ein pflanzlicher Roh-

stoff565 abgebaut wurde, wurden erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts in Europa 

und den USA bekannt. 

Am Ende des 19. Jahrhunderts wurde sowohl im Amazonasgebiet als auch im 

Kongo der Gewinnung von Kautschuk nachgegangen. Obwohl die elastischen 

Eigenschaften des aus dem Milchsaft des Kautschukbaums gewonnenen Materials 

in Europa bereits mit der Entdeckung Amerikas bekannt wurden, eröffneten sich 

erst mit seiner chemischen Stabilisierung vielfältige Einsatzmöglichkeiten. Die 

                                                 

563 Bericht von Schimmel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätherische 
Öle, Riechstoffe usw. Leipzig: Schimmel und Co., 1920, S. 10 f. 
564 Fischer, a.a.O., S. 87. 
565 Als „pflanzlicher Rohstoff“ werden lediglich natürlich auftretende Pflanzen sowie deren Sub-
stanzen und nicht etwa jene, die durch Landwirtschaft beziehungsweise im Plantagenbetrieb ange-
baut werden betrachtet. Die Zucht von Nutzpflanzen im Plantagenbetrieb wie zum Beispiel Indigo, 
Kaffee, Tabak oder Zuckerrohr stellt eine weitere Form der häufig stattgefundenen kolonialen 
Ausbeutung dar. 
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Vulkanisation, der chemisch-technische Prozess zur Stabilisierung von Kautschuk, 

wurde 1839 von Charles Goodyear erfunden und löste einen rasanten Anstieg des 

Kautschukbedarfs aus. Während sich der Bedarf für Gummiprodukte in der Zeit 

von 1830 bis 1850 bereits verzehnfachte, hatte die Erfindung des Fahrrads in den 

1860er-Jahren einen weiteren Nachfrageanstieg zur Folge. Die ersten Fahrräder 

waren mit einer Bereifung aus Erschütterungen und Stöße wenig absorbierendem 

Vollgummi ausgestattet und wurden infolge ihrer unsanften Fahreigenschaften 

auch „boneshaker“ genannt. 566 Für Abhilfe sorgte 1888 John Boyd Dunlop mit 

der Erfindung des luftgefüllten Reifens. Die Optimierung des Fahrkomforts durch 

die Einführung des Fahrradschlauchs aus Gummi hatte einen drastischen, „bicycle 

craze“ genannten, Anstieg der Nachfrage nach dem neuartigen Transportmittel zur 

Folge. Noch stärker wirkte sich die Erfindung und Verbreitung des Automobils 

auf die Nachfrage nach Gummi aus. Die dramatische Steigerung der Nachfrage 

nach Kautschuk bildet sich besonders deutlich in den nordamerikanischen Import-

zahlen ab. Einer importierten Menge von 260 Tonnen im Jahr 1840 standen fünf-

zig Jahre später 15.336 Tonnen gegenüber.567 

Bis zur erfolgreichen Bewirtschaftung von Kautschukplantagen in Indien, Indo-

china, Indonesien und Malaysien durch britische, französische beziehungsweise 

niederländische Kolonialisten zu Beginn des 20. Jahrhunderts bildeten wild wach-

sende Kautschukbäume die einzige Quelle des Milchsafts.568 Das natürliche Ver-

breitungsgebiet des Kautschukbaums beschränkte sich auf das Amazonasgebiet 

und den Kongo. Von den Inseln nahe der im Amazonasdelta gelegenen Hafenstadt 

Pará, breitete sich die Kautschukgewinnung mit der steigenden Nachfrage west-

wärts entlang des Flusses aus. Am Ende des 19. Jahrhunderts war die Kautschuk-

gewinnung bis in das nordwestliche Amazonien vorgedrungen. Caucheros ge-

nannte Kautschuksammler durchstreiften den Acre Distrikt Brasiliens, den Beni 

                                                 

566 Goodman, Jordan. The devil and Mr. Casement: one man´s battle for human rights in South 
America´s heart of darkness. New York: Farrar, Straus and Giroux, 2010, S. 29 f. 
567 Stanfield, Michael Edward. Red rubber, bleeding trees. Violence, Slavery, and Empire in 
Northwest Amazonia, 1850-1933. Albuquerque: University of New Mexico Press, 1998. 
568 Die Kultivierung des Kautschukbaums in Asien erfolgte erst, nachdem eine beträchtliche Zahl 
an Samen von Hevea brasiliensis aus dem Amazonasgebiet herausgeschmuggelt wurde. In Eng-
land brachten die Samen eine Reihe von Setzlingen hervor. Von mehreren Tausend nach Asien 
verschifften Pflanzen überstand nur eine kleine Zahl die Seereise. Sie bildeten den Grundstock der 
in Plantagen gezogenen Kautschukbäume Asiens.    
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Distrikt Boliviens, den Osten Perus sowie das Putumayogebiet entlang der Grenze 

zwischen Kolumbien und Peru.569 International bekannt wurde die letztgenannte 

Region 1912 durch die Veröffentlichung des Berichts von Sir Roger Casement 

über die menschenverachtenden Umstände, unter denen indigene Bewohner zum 

Sammeln und Verarbeiten von Kautschuk gezwungen wurden. Das Ausmaß der 

Schonungslosigkeit mit der die Ureinwohner Amazoniens zur Arbeit gezwungen 

wurden, geht aus folgendem Zitat hervor: 

“pacific Indians worked day and night, kept in nakedness, not given food, 

bought and sold at markets; Indians beaten, mutilated, tortured, or murdered 

as punishment or for the amusement of sadistic caucheros; women and girls 

raped, children´s brains dashed against trees, old folks killed when they 

could no longer work.”570 

Die Veröffentlichung der Gräueltaten der in England registrierten Peruvian Ama-

zon Rubber Company löste einen internationalen Skandal aus. Sie erfolgte zu ei-

nem Zeitpunkt, als die Aufdeckung der Schreckensherrschaft des belgischen Kö-

nigs Leopold II. über den Kongo der Öffentlichkeit noch in guter Erinnerung war. 

Leopold II. war aus der als „Wettlauf um Afrika“ bezeichneten Aufteilung des 

afrikanischen Kontinents unter den europäischen Kolonialmächten als Besitzer 

eines Territoriums von der Größe Westeuropas hervorgegangen. Er erklärte es zu 

seinem Privatbesitz und nannte seine Kolonie Kongo-Freistaat.571 

Während der ersten Jahre seiner Herrschaft über das westliche Gebiet Äquatorial-

afrikas exportierte Leopold II. hauptsächlich Elfenbein. Der rasant steigende Be-

darf an Gummi und die im Kautschukgeschäft zu erzielenden hohen Profite veran-

lasste ihn, der Gewinnung von Kautschuk nachzugehen. Zur Koordinierung und 

Überwachung der Kautschuksammlung installierte er ein Force Publique genann-

tes Söldnerheer. Am Ende des 19. Jahrhunderts hatte Kautschuk Elfenbein als 

Hauptexportgut abgelöst. Systematisch beutete Leopold II. seine Kolonie über 

                                                 

569 vgl. Goodman, a.a.O., S. 31; Stanfield, a.a.O., S. 21. 
570 Stanfield, a.a.O., Introduction, S. xv. 
571 Bis zu seinem Verkauf an den belgischen Staat im Jahr 1908 befand sich der 1885 errichtete 
Kongo-Freistaat im Privatbesitz von Leopold II.  
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einen Zeitraum von 20 Jahren aus. Von den Kommandeuren seiner privaten Ar-

mee wurden dabei Methoden angewandt, die an Unmenschlichkeit und Grausam-

keit kaum zu überbieten sind. Sie reichten von Geiselnahme und Erpressung, über 

Misshandlung und Vergewaltigung, bis hin zu Verstümmelung und Völker-

mord.572 Seit den 1890er-Jahren kursierten in Europa Berichte über die drakoni-

schen Umstände, unter denen die kongolesische Bevölkerung zum Kautschuk-

sammeln gezwungen wurde. Ende 1903 wurden die Instrumente der Tyrannei 

durch die britische Regierung aufgedeckt und im Frühjahr des folgenden Jahres 

öffentlich gemacht. Die Nachricht von den Vorgängen im Kongo-Freistaat wurde 

von der Presse aufgegriffen und verbreitete sich schnell rund um den Globus.573 

Während zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch von drei Millionen Opfern ausge-

gangen wurde, wird heute davon ausgegangen, dass sich die kongolesische Be-

völkerung während der Herrschaft von Leopold II. und der folgenden Jahre um 

zehn Millionen reduzierte. Dies würde bedeuten, dass eine Halbierung der Bevöl-

kerung stattgefunden hat.574 

Obgleich die auf die Ausbeutung pflanzlicher Rohstoffe gerichteten Vorgänge des 

Amazonasgebiets sowie des Kongos nur unzulänglich dargestellt wurden, kom-

men die Parallelen zum steigenden Kampferbedarf infolge der Erfindung und 

Verbreitung des Celluloids deutlich zum Vorschein. Wie im Fall der Erschließung 

des taiwanischen Landesinneren, wurde die Durchdringung der genannten Regio-

nen von der steigenden Nachfrage der Industrienationen nach einem pflanzlichen 

Rohstoff getrieben. Sowohl die Stabilisierung von Gummi durch Goodyear, als 

auch die Erfindung von Celluloid durch Hyatt, lösten innerhalb der sich industria-

lisierenden Gesellschaften große Veränderungen im alltäglichen Leben aus. Wäh-

rend Celluloid bis zur Erfindung des Celluloidfilms als Ersatz- beziehungsweise 

Imitatstoff diente, verfügte Gummi aufgrund seiner strapazierfähigen, temperatur-

beständigen, wasserdichten und zugleich elastischen Eigenschaften über unnach-

ahmliche Qualitäten. 

                                                 

572 Die Geschehnisse im Zusammenhang mit der kolonialistischen Ausbeutung des Gebiets entlang 
des Kongo werden detailliert von Adam Hochschild in Schatten über dem Kongo beschrieben. 
573 vgl. Goodman, a.a.O., S. 9. 
574 vgl. Hochschild, Adam. Schatten über dem Kongo. Die Geschichte eines der großen, fast ver-
gessenen Menschheitsverbrechens. Reinbek: Rowohlt Taschenbuch Verlag, 2002, S. 359. 
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4.11 Die Zeit nach 1915 

4.11.1 Entwicklungen in Bezug auf die Grenzpolitik 

Nachdem der „Fünfjahresplan der Unternehmungen zur Unterwerfung der indige-

nen Bevölkerung“ für beendet erklärt wurde, hatte die Kolonialverwaltung die 

Kontrolle über die Mehrheit des Berglands und seiner Bewohner erlangt. Ledig-

lich in für Bodentruppen schwer zugänglichen Gebieten widersetzten sich weiter-

hin indigene Stammesgesellschaften. Ihre Zahl wurde vom bammuhonsho mit 122 

Stämmen angegeben. Darüber hinaus flackerte in einer Vielzahl als „unterwor-

fen“ geltender Orte der Widerstand gegen die Kolonialverwaltung erneut auf. Bis 

in die 1930er-Jahre kam es zu jiken genannten „Zwischenfällen“ bei denen japani-

sche Beamte oder Verwaltungseinrichtungen von indigenen Bewohnern angegrif-

fen wurden. Nach japanischen Angaben wurden im Laufe der mit der „Pazifizie-

rung“ einhergehenden Auseinandersetzungen des Zeitraums von 1895 bis 1934 

7.080 Japaner und Chinesen getötet sowie 4.116 Personen verwundet.575   

Das bammuhonsho setzte die Unterjochung der verbliebenen Stammesgesellschaf-

ten fort, indem es Strafexpeditionen in die betroffenen Regionen entsandte. Neben 

den bisher beschriebenen Maßnahmen wie etwa der Konfiszierung von Waffen, 

dem Einsatz von Geschützen, der Aufstellung bemannter Schutzeinrichtungen etc., 

wandte das bammuhonsho weitere Methoden zur „Bändigung“ der verbliebenen 

Gesellschaften ein. 

 

Der Bau von Straßen durch das Ureinwohnergebiet 

Die Unwegsamkeit der Gebirgsregionen Zentral- und Osttaiwans behinderte nicht 

nur die Landeserschließung in erheblichem Maße, sondern wurde von der Koloni-

alverwaltung auch als Ursache für die Starrsinnigkeit und Unbeugsamkeit der sich 

                                                 

575 Naitô, a.a.O., S. 81. 



 244 

in diese Gebiete zurückziehenden Stammesgesellschaften betrachtet. Die Flucht in 

natürlichen Schutz vor Verfolgung bietendes Terrain ermöglichte den Gesell-

schaften, sich der Kontrolle durch die Verwaltung zu entziehen, ihrer traditionel-

len Lebensweise nachzugehen und sich gegen in das unwegsame Bergland vorrü-

ckende Truppen zu erwehren. Der Fortbestand unfriedlicher Beziehungen hemmte 

weiterhin die Erschließung und landwirtschaftliche Nutzung der betroffenen Ge-

biete. 

Zur Beschleunigung der Urbarmachung der Gebirgsregionen und der besseren 

Kontrolle über sich weiterhin widersetzende Ureinwohner wurde ab 1917 ver-

stärkt eine Politik der infrastrukturellen Erschließung verfolgt. Dem seit der Er-

schließung der Ureinwohnergebiete betriebenem Anlegen kleinerer Straßenab-

schnitte folgte nun die Realisierung größerer Straßenbauprojekte. Mit hohem 

menschlichen Aufwand und Finanzmitteln über 5,25 Millionen Yen wurden allein 

bis 1930 inselweit vierzehn Straßenbauprojekte initiiert und abgeschlossen.576 Die 

Erkundung des von zahlreichen über 3.000 Meter hohen Bergen und natürlichen 

Bollwerken gekennzeichneten Gebiets erwies sich als äußerst schwierig. Zur Be-

wältigung der Expeditionen wurden die japanischen Truppen von einer Vielzahl 

an indigenen Trägern unterstützt.577Die neu errichteten, befestigten Hauptstraßen 

mit einer Gesamtlänge von 289 ri578 ermöglichten das Überqueren des Zentralge-

birges in Ost-West-Richtung und den Zugang in schwer erreichbare Gebirgsregi-

onen. Zwei der bedeutendsten Straßenbauprojekte waren die Konstruktion der in 

Zentraltaiwan gelegenen, das Gebirge überquerenden Ost-West-

Verbindungsstraße (chûô sammyaku ôdan dôro) 579  sowie der Hattsûkanetsu-

Überquerungsstraße (hattsûkanetsu ôdan dôro)580. Auch nach 1930 wurden im 

Rahmen der Erschließungspolitik weitere Straßenbauprojekte initiiert. Das hohe 

Ausmaß der Schwierigkeiten und Entbehrungen beim Straßenbau in den Gebirgs-

                                                 

576 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 646 f. 
577 30 Ureinwohner wurden zur Unterstützung der siebenköpfigen Gruppe, die mit der Festlegung 
des Verlaufs der Hattsûkanetsu-Überquerungsstraße beauftragt war, herangezogen.    
578 Dies entspricht einer Distanz von 1135 Kilometern.  

579 中央山脈横断道路. 

580 八通関越横断道路. 
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regionen wird am Beispiel des von der Ortschaft Musha581 in der Provinz Taichû 

an die Ostküste im Distrikt Karenkô verlaufenden Bauabschnitts der Ost-West-

Verbindungsstraße deutlich.  

Die von beiden Endpunkten aufeinander zu gerichteten Arbeiten dauerten von 

Mitte September 1917 bis Ende Juni 1918 und erwiesen sich aufgrund der Un-

wegsamkeit des Terrains als wesentlich schwieriger als ursprünglich angenommen. 

Darüber hinaus fiel die Temperatur in höheren Lagen bereits im November auf 

mit Schneefall begleitete Werte um den Gefrierpunkt. Die aus den Reihen der 

„reifen“ Ureinwohner rekrutierten Träger und Arbeiter wurden von der Verwal-

tung unzureichend für derart widrige Witterungsverhältnisse ausgestattet und erlit-

ten Frostbeulen und Erfrierungen. Die niedrigen Temperaturen führten zu mindes-

tens drei Todesfällen durch Erfrieren unter den Arbeitern. Wegen der Schwierig-

keiten kam es zu erheblichen Verzögerungen im Straßenbau.582 Mit der Vollen-

dung des Bauabschnitts entstand die erste das Zentralgebirge überquerende Ost-

West-Verbindungsstraße Taiwans. Entsprechend hoch war die Bedeutung der 

Straße für die Erschließung Osttaiwans sowie für das allgemeine Transport-, 

Kommunikations- und Postwesen. Wegen des Verlaufs durch das Siedlungsgebiet 

des Batoran-Stammes583 war die Straße mit zehn chûzaisho584 genannten perma-

nent besetzten Polizeistationen, vier davon auf dem Gebiet der Provinz Taichû 

und sechs im Distrikt Karenkô, ausgestattet.  

Nach der Vollendung dieser wichtigen Verbindungsstraße wurde mit dem Bau der 

von Tôho über Hattsûkan nach Gyokuri verlaufenden Hattsûkanetsu-Straße585 

begonnen.586 Sie erstreckt sich über eine Entfernung von 32 ri und durchquert im 

Karenkô-Distrikt die Jagd- und Siedlungsgebiete mehrerer der Bunun-Ethnie zu-

                                                 

581 霧社. 
582 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 642. 

583 バトラン蕃. 

584
駐在所. 

585 八通関越道路. 
586 Dem Bau der Straße gingen im Juni und Juli 1918 mehrere Untersuchungen zur Festlegung des 
Straßenverlaufs voraus. vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). 
a.a.O., 1932, 3. Band , S. 442, S. 454 ff., S. 516; Fujisaki, a.a.O., S. 642. 
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gehörigen Stammesgesellschaften.587 Wegen des Streckenverlaufs durch die Ge-

biete von Ureinwohnern wurde die Errichtung von 30 Wachstationen entlang der 

Straße eingeplant. Die Vielzahl der Wach- und Kontrollstellen  erhöhte die mit 

300.000 Yen veranschlagten Kosten für den reinen Straßenbau um weitere 73.400 

Yen für den Bau der Schutzeinrichtungen. Dass die hohe Dichte an permanent 

besetzten Wachstationen durchaus begründet war, zeigt sich in der Tatsache, dass 

noch vor Vollendung der Arbeiten ein Bautrupp im Karenkô-Distrikt von Urein-

wohnern überfallen wurde und elf Gefallene und Verwundete zu beklagen waren. 

Die Verwaltung reagierte mit der Entsendung von 53 zusätzlichen unter der Füh-

rung der Polizei stehenden Männern, um den Schutz des Bautrupps zu verbes-

sern.588 Wenngleich die Regelmäßigkeit derartiger Angriffe nach 1920 zurückging, 

wodurch zumindest die Furcht der Arbeiter vor Überfällen und mit ihr das vor-

mals häufig auftretende Fliehen während des Dienstes nachließ, gestaltete sich der 

Bau von Straßen in vielen Gebieten aufgrund der topografischen Gegebenheiten 

schwierig. Der Verlauf der in die Daikô-Schlucht führenden Straße589 ist von 

Steilwänden und Überhängen geprägt. Für den Bau von Straßen nutzbare natürli-

che Ebenen oder planierbare Flächen sind kaum vorhanden. Mit erheblichem 

Aufwand wurde den Bergen die für den Bau der Straße benötigte Fläche abge-

trotzt. Dort wo dies nicht möglich war, wurden künstliche Flächen durch Abtra-

gen oder Aushöhlen des Gesteins geschaffen. Trotz der Gefährdung der Bautrupps 

und der klimatischen sowie topografischen Schwierigkeiten wurden in der Zeit 

von 1914 bis 1930 mehr als ein Dutzend groß angelegte Projekte zum Bau von 

Hauptstraßen durchgeführt. 

                                                 

587 Die Straße führte unter anderem durch die Jagdreviere der Tarunasu-ban (タルナス蕃), der 
Tâfun-ban (ターフン蕃), und der Moguraban-ban (モグラバン蕃). vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 642. 
Heute ist der 125 Kilometer lange Streckenverlauf unter dem Namen „Batonguan Cross Mountain 
Trail“ als Teil des „Jade Mountain Cross Mountain National Trail System“ erhalten und begehbar. 
588 Für eine Darstellung des Verlaufs der Straßenbauarbeiten sowie des Überfalls auf den Bautrupp 
siehe: Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1932, 3. Band, S. 
516 f. 

589 daikôkei-dôro 大甲渓道路. 
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Abbildung 13: Straßenbau.590 

 

 

Abbildung 14: Verbindungsstraße von Suao nach Hualian an der Ostküste Taiwans.591 

  

          

                                                 

590  Quelle: Taiwan sôtokufu. Taiwan bankaitenbô (Überblick der Barbarenwelt Taiwans). 
Taihoku: Generalgouvernement von Taiwan, Polizeiabteilung, Amt zur Bändigung der Wilden, 
riban no tomo hakkôjo, 1935, S. 123. 
591 Quelle: Taiwan sôtokufu. Taiwan bankaitenbô (Überblick der Barbarenwelt Taiwans). a. a.O., 
S. 125. 
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Die Errichtung eines Polizeiflugzeuggeschwaders 

Der vehemente Widerstand einiger, die Unwegsamkeit des Zentralgebirges zum 

Schutz vor dem Zugriff durch die Kolonialverwaltung ausnutzender, Ureinwoh-

nergesellschaften veranlasste die Kolonialverwaltung zum Einsatz von Militär-

flugzeugen. Mit Billigung des Kriegsministeriums wurden ab dem 26. Juli 1917 

die Ureinwohnergebiete der Provinzen Taihoku, Shinchiku, Taichû, Takao, Tain-

an sowie der Distrikte Karenkô und Taitô überflogen.592 Dabei dienten die Flüge 

sowohl der Aufklärung als auch der Abschreckung sowie Einschüchterung (ikaku 

hikô) 593von Ureinwohnern. Während dieser „Überwachungsflüge“ kam es über 

mindestens vierzehn verschiedenen Gebieten zum Abwurf von insgesamt 50 

Bomben.594 Aus Angst, auf einen Schlag vollständig vernichtet zu werden, unter-

warf sich der Mantauran-Stamm595 des Verwaltunsbereichs Akô596 der Kolonial-

verwaltung und händigte alle in seinem Besitz befindlichen Feuerwaffen sowie 

Munition aus. Die Angehörigen des im Nantô-Verwaltungsbereich597 ansässigen, 

auch durch den Einsatz von Landminen nicht zu bändigenden Saramao-

Stammes598 ergaben sich ebenfalls, nachdem sie Augenzeugen heftiger Explosio-

nen wurden. Über mögliche Opferzahlen sowie die Frage, ob die Bombardierun-

gen der Einschüchterung galten oder aber auf die Vernichtung der Stammesgesell-

schaften abzielten und direkt über den Siedlungsgebieten stattfanden, geben die 

Berichte keine Auskunft. Die Unterwerfung der beiden Stammesgesellschaften 

                                                 

592 Unter der Verwaltung der japanischen Kolonialregierung fand eine administrative Teilung 
Taiwans in fünf große Provinzen (Taihoku-shû, Shinchiku-shû, Taichû-shû, Tainan-shû, Takao-
shû) und zwei an der Ostküste gelegene, weniger dicht besiedelte Distrikte (Karenkô-chô, Taitô-
chô) statt. Die im Japanischen als Bôkô-tô bekannten, westlich der taiwanischen Hauptinsel gele-
genen Pescadores-Inseln bildeten einen weiteren Distrikt. Diese fünf Provinzen und drei Distrikte 
waren weiterhin in 55 Landkreise (gun) mit jeweils eigener Verwaltungs- und Polizeidienststelle 
(shichôjo) gegliedert. 

593
威嚇飛行. 

594 Insgesamt wurden 147 Einsätze mit einer Gesamtflugzeit von über 60 Stunden geflogen. Für 
eine Auflistung der von Bombenabwürfen betroffenen Orte und Gesellschaften siehe: Taiwan 
sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1932, 3. Band, S. 362. 

595 マンタウラン蕃. 

596 阿緱廳 . 

597 南投廳. 

598 サラマオ蕃. Im Siedlungsgebiet des Saramao-Stammes wurden im Januar 1913 an häufig 
genutzten Pfaden und Verkehrswegen Minen verlegt. vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik 
der Barbarenbändigung). a.a.O., 1921, 2. Band , S. 355 ff. 
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führte 1919 zum Entschluss zur Gründung eines Flugzeuggeschwaders, das im 

Dienst des Polizeiamts aus der Luft die Unterwerfung der verbliebenen, Wider-

stand leistenden Gesellschaften unterstützen sollte. Zu diesem Zweck wurden Mit-

tel in Höhe von 170.000 Yen bereitgestellt, ein unter den Pionieren des Heeres 

dienender Hauptmann namens Satô599 mit der Einrichtung und Leitung des Ge-

schwaders beauftragt sowie fünf Personen aus den Reihen der Polizeibeamten 

höheren Grades für die Ausbildung zum Flugzeugführer ausersehen. Diese wur-

den am 7. August desselben Jahres zusammen mit fünfzehn Mechanikern, die für 

die Zuständigkeit der Instandhaltung der Flugzeuge ausgebildet werden sollten, an 

die Tokorozawa-Militärfliegerschule600 in die Präfektur Saitama entsandt.601 Nach 

achtmonatiger Ausbildung kehrte die Gruppe um Satô im März 1920 nach Taiwan 

zurück und begann mit der Ausstattung und Einrichtung des eigens für das Ge-

schwader angelegten Flugplatzes in Hanchô602. Außer den Hinweisen, dass es die 

Piloten in Bezug auf die Kunst des Fliegens zu hohen Leistungen gebracht haben 

sollen und bei der Unterwerfung der Ureinwohner einen großen Beitrag leisteten, 

werden keine weiteren Angaben gemacht. Über die Häufigkeit, mit der über für 

Bodentruppen schwer erreichbaren Bergsiedlungen Bomben abgeworfen wurden, 

lässt der Bericht keine Rückschlüsse zu. Der mit der Leitung der Einheit beauf-

tragte Hauptmann Satô wurde im Frühjahr 1924 zum Kommandeur des Hanchô-

Polizeiflugzeuggeschwaders befördert. Im Dezember 1927 führte die Errichtung 

eines Flugplatzes  und die Stationierung eines Militärfliegerverbands in Heitô603 

zur Auflösung des in Hanchô stationierten Geschwaders. In der Folgezeit diente 

der im Süden Taiwans gelegene Flugplatz als Ausgangspunkt für gegen die indi-

                                                 

599 rikugun kôhei taii Satô陸軍工兵大尉佐藤. 

600 Die Tokorozawa-Militärfliegerschule (所澤陸軍航空学校) befand sich in der Stadt Tokoroza-
wa und war dem 1911 eingerichteten, ersten Flughafen Japans angeschlossen. Heute gilt die etwa 
30 Kilometer westlich von Tôkyô gelegene Stadt als Geburtsort der japanischen Fliegerei. Auf 
dem ehemaligen Flughafengelände befindet sich ein Museum (tokorozawa kôkû hasshô kinenkan 
所沢航空発祥記念館), das an die Pionierzeit der japanischen Luftfahrt erinnert.  
601 Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1923, 3. Band, S. 527. 

602
飯塚.   

603 屏東. 
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gene Bevölkerung gerichtete Missionen bei denen Flugzeuge zum Einsatz ka-

men.604 

 

Umsiedlungskampagnen 

Gegenüber in höheren Lagen der Bergregion lebenden Stammesgesellschaften 

wurden in der Zeit von 1915 bis 1937 mehrere Kampagnen zur Umsiedlung von 

Dorfgemeinschaften durchgeführt.605 Während der ersten Umsiedlungskampagnen 

verfolgte die Kolonialverwaltung lediglich das Ziel der besseren Kontrollierbar-

keit der betroffenen Gesellschaften. Hierfür genügte häufig eine Umsiedlung eines 

Dorfes in die unmittelbare Umgebung einer Straße oder Polizeistation.606 Durch 

die anfänglichen Umsiedlungen verblieben Dorfgemeinschaften weitestgehend in 

ihrem angestammten Lebensraum und intakt. Der niedrige Ertrag des traditionell 

nach dem Prinzip der Brandrohdungswirtschaft betriebenen Anbaus von Hirse 

und Knollen veranlasste die Verwaltung, Stammesgesellschaften in niedriger ge-

legene Gebiete umzusiedeln und ihnen den Anbau von Reis im Terrassenfeldbau 

zu lehren. Das Ablegen der wenig ertragreichen Wirtschaftsform in den Bergen 

sollte zu einer Verbesserung der wirtschaftlichen Lebenssituation der umgesiedel-

ten Gesellschaften führen, während gleichzeitig eine bessere Kontrolle über diese 

erlangt wurde. Es folgte die Auflösung traditioneller Lebensgemeinschaften und 

deren Zwangsumsiedlung in tiefer gelegene, reservatartige Gebiete. Zur Aus-

übung des Reisanbaus fand häufig eine Vermischung mit Mitgliedern anderer 

Stammesgesellschaften statt, wodurch intakte Dorfgemeinschaften, die sich durch 

eine Aufgaben- und Arbeitsteilung unter den Mitgliedern auszeichnet, durchei-

nander gerieten oder aufgelöst wurden.607  

                                                 

604 Taiwan sôtokufu. Taiwan no banchi kaihatsu to banjin (Die Erschließung der taiwanischen 
Barbarengebiete und die Barbaren). a. a. O., S. 365 ff. 
605 1935 hatte die Kolonialverwaltung 51 Dorfgemeinschaften mit insgesamt 3.161 Haushalten 
umgesiedelt. Taiwan sôtokufu, Taiwan no banchi kaihatsu to banjin (Die Erschließung der taiwa-
nischen Barbarengebiete und die Barbaren). a.a.O., S. 174. 
606 Im März 1919 wurde ein aus 19 Personen bestehendes Dorf der Tâfun-Stammesgesellschaft 
umgesiedelt. Die Umsiedlung erfolgte innerhalb desselben Verwaltungsbereichs. vgl. Taiwan 
sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1932, 3. Band, S. 502. 
607 vgl. Rudolph, a.a.O., 2003, S. 321. 
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Obwohl sich die indigene Bevölkerung gegen die Auflösung von Dorfgemein-

schaften und die Trennung von ihren angestammten Siedlungsgebieten wehrte, 

hatte sie wenige Möglichkeiten sich der Gewalt der Kolonialverwaltung zu wider-

setzen.608 Einige flohen zurück in die Berge und versuchten ihre traditionelle Le-

bensweise wieder anzunehmen. Dies war ihnen aufgrund des Fehlens einer intak-

ten Dorfgemeinschaft bei der alle Stammesmitglieder in den Prozess der Nah-

rungsmittelgewinnung einbezogen wurden nicht möglich. Ihrer Existenzgrundlage 

entzogen, blieb ihnen kaum eine andere Möglichkeit, als sich in ein Abhängig-

keitsverhältnis einzulassen und einer schlecht bezahlten Tätigkeit nachzugehen. 

Eine weitere negative Auswirkung der Zwangsumsiedlungen in tiefer gelegene 

Gebiete war das erhöhte Ansteckungsrisiko mit im Tiefland verbreiteten Krank-

heiten. Durch die klimatischen Bedingungen und den vermehrten Kontakt mit der 

nichtindigenen Gesellschaft verbreiteten sich Krankheiten wie Malaria, Pocken, 

Grippe und andere Infektionen unter den umgesiedelten Ureinwohnern.609 

„Die Malaria hatte z. B. umgesiedelte Bunun-Gruppen so stark dezimiert, 

dass die Bunun fest davon überzeugt waren, die Japaner hätten sie nur ins 

Tiefland verschleppt, um sie desto sicherer ausrotten zu können. Bei ande-

ren Gruppen stand es um die Gesundheit nicht viel besser. Die Kindersterb-

lichkeit betrug 50 %. Die Statistiken zeigen in den 20er-Jahren Stagnation 

oder Bevölkerungsschwund.“610 

Die Angst sich mit einer Krankheit anzustecken war für viele umgesiedelte Ur-

einwohner ein weiterer Grund, zurück in die Berge zu flüchten. 

                                                 

608 Einige Bergstämme widersetzten sich derart hartnäckig, dass sie erst in den 30er-Jahren nach 
der Niederschlagung zahlreicher Aufstände umgesiedelt werden konnten. 
609 vgl. Miyamoto, „Taiwan minzokugaku kenkyûshi gaisetsu (Abriss der ethnologischen For-
schung auf Taiwan).“ a.a.O., S. 181. 
610 Linck-Kesting, a.a.O., 1978, S. 70; vgl. Miyamoto, „Taiwan minzokugaku kenkyûshi gaisetsu 
(Abriss der ethnologischen Forschung auf Taiwan).“ a.a.O., S. 181. Eine Darstellung der Bevölke-
rungsentwicklung der indigenen Bevölkerung für den Zeitraum von 1918 bis 1919 findet sich in: 
Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). a.a.O., 1932, 3. Band, S. 551. 
Demnach erlebten von sieben Ethnien lediglich die Bunun sowie die auf der Insel Kôtôshô (Botel 
Tobago) ansässigen Yami einen Bevölkerungszuwachs, während die Gesamtheit der indigenen 
Bevölkerung um 751 Personen schrumpfte. Im folgenden Jahr (1920) schrumpfte die indigene 
Bevölkerung nach offiziellen Angaben um 2.053 Personen. Lediglich die Ami und die Yami erleb-
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Trotz einiger sich weiterhin der Fremdherrschaft widersetzender Stammesgesell-

schaften wurde das gesamte Gebiet 1922 von der Kolonialverwaltung für kontrol-

liert erklärt. Bis in die 1930er-Jahre hinein kam es immer wieder zu Aufständen 

und sogenannten Zwischenfällen (jiken) die militärische Auseinandersetzungen 

nach sich zogen. Einer der bekanntesten und zugleich blutigsten Aufstände war 

der musha jiken vom 27. Oktober 1930. Bei dem alljährlich stattfindenden Sport-

fest von Musha611, das zugleich die wichtigste Festivität von Musha war, bei dem 

der Gouverneur der Provinz Taichû sowie weitere hohe Verwaltungs- und Poli-

zeibeamte und deren Gäste und Familien unter den etwa 400 Anwesenden ver-

sammelt waren, fielen mit Gewehren und Messern bewaffnete Atayal über die 

Menge her. Während Taiwanesen und Ureinwohner verschont blieben, wurden 

134 Japaner und zwei in japanischer Uniform gekleidete Taiwanesen getötet.612 

Die Gesamtzahl der von 1895 bis zur Mitte der 1930er-Jahre, dem Ende der sei-

tens der indigenen Stammesgesellschaften durchgeführten Aufstände, erlittenen 

Verluste wird von japanischer Seite her mit etwa 11.200 getöteten und verletzten 

Japanern und Taiwanesen angegeben. 

                                                                                                                                      

ten einen Bevölkerungszuwachs. vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändi-
gung). a.a.O., 1932, 3. Band, S. 660. 
611 Japanische, chinesische und Kinder der Ureinwohner wurden in separaten Schulen unterrichtet. 
Jedes Jahr wurde ein Sportfest veranstaltet, bei dem die in getrennten Schulen unterrichteten Kin-
der in Wettkämpfen gegeneinander antraten. Auf die Unterrichtssituation in den „Schulen“ der 
Ureinwohnergebiete wurde in Kapitel 4.9 eingegangen. 
612 Gerade als die japanische Nationalhymne gesungen und die Nationalflagge gehisst wurde, fie-
len etwa 300 Ureinwohner über die Menge her und töteten gezielt japanische Männer, Frauen und 
Kinder. Zur Aufklärung des Vorfalls stellte die Kolonialregierung eine Vielzahl von Untersuchun-
gen an und verfasste Berichte, von denen die Historiografie der Geschehnisse von Musha (musha 
jikenshi) von 1934 als der umfassendste gilt.  Es wird davon ausgegangen, dass neben der allge-
meinen Unzufriedenheit aufgrund von Missständen die Geschehnisse um einen jungen Atayal eine 
zentrale Rolle bei der Vorbereitung des Aufstands gespielt haben. Bei einer Hochzeitsveranstal-
tung, an der der älteste Sohn Mona Ludaos am 10.07.1930 teilnahm, kam es zu einer handgreifli-
chen Auseinandersetzung. Mona Ludaos Sohn hatte einen japanischen Polizisten ganz nach dem 
Brauch der Atayal zum gemeinsamen Trinken aus einem Glas aufgefordert. Für seine ablehnende 
Haltung wurde der Japaner mit einem spontanen Faustschlag vom jungen Atayal abgestraft und es 
kam zum Streit. Spätere Beschwichtugungsversuche und Entschuldigungen seitens Mona Ludaos 
für das ungestüme Verhalten seines Sohnes wurden abgelehnt, woraufhin sich Mona Ludao und 
seine Gefolgsleute zur Ausübung von Vergeltung veranlasst sahen. Dieser Musha-Aufstand hatte 
eine groß angelegte Vergeltungsaktion zur Folge, die jedoch aufgrund von Transportschwierigkei-
ten in den Bergen nicht zum gewünschten Erfolg führte. Es folgte ein Luftangriff mit Gasbomben 
bei dem mehr als 900 Ureinwohner getötet wurden. vgl. Rudolph, a.a.O., 2003, S. 128; Fujisaki, 
a.a.O., S. 895 ff.; Taiwan sôtokufu, Taiwan no banchi kaihatsu to banjin (Die Erschließung der 
taiwanischen Barbarengebiete und die Barbaren). a.a.O., S. 366 f. 
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Abbildung 15: Die Grenzpolitik nach 1915.  

 

Für die indigene Bevölkerung markiert die japanische Anwesenheit auf Taiwan 

einen bedeutenden Wendepunkt in ihrer Geschichte. Der mit der Ankunft der Hol-

länder auf Taiwan eingeleitete Assimilierungs- und Verdrängungsprozess erreich-

te während dieser Zeit alle Stammesgesellschaften und hatte großen Einfluss auf 

die Landsituation der indigenen Bewohner sowie die Ausübung ihrer traditionel-

len Wirtschaftsweise. Mit der Auflösung traditioneller Lebensgemeinschaften und 

deren Zwangsumsiedlung in tiefer gelegene Lagen verloren viele Stammesgesell-

schaften, insbesondere die Bergstämme, ihre soziale, kulturelle sowie wirtschaft-

liche Grundlage. Der Verlust angestammter Jagdgebiete, die erzwungene Abkehr 

von der autarken Lebensweise und die vielerorts stattgefundene Dezimierung 

machten es den indigenen Stammesgesellschaften auch nach dem Abzug der Ja-

paner unmöglich, ihre traditionelle Lebensweise wieder aufzunehmen.613 Für die 

betroffenen Gesellschaften markiert die japanische Kolonialzeit daher einen Wen-

depunkt. Unerfahren im Umgang mit Besitzverhältnissen und Geld waren sie dem 

Konkurrenzdruck der chinesischen Gesellschaft nicht gewachsen und hatten 

Schwierigkeiten sich gegenüber der dominierenden Gesellschaft zu behaupten. 

Der Eingliederung in das Verwaltungssystem folgten in der Regel der soziale Ab-

stieg sowie die Aufnahme eines Abhängigkeitsverhältnisses. Wegen der innerhalb 

der chinesischen Bevölkerung über Jahrhunderte verbreiteten Vorurteile erfuhren 

sie eine sehr geringe Wertschätzung und wurden lediglich für niedrig bezahlte 

                                                 

613 vgl. Linck-Kesting, a. a. O., 1978, S. 70. 
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Arbeiten, die entweder anstrengend, gefährlich oder schmutzig waren eingestellt. 

Die nachhaltige Verschlechterung ihrer Lebensgrundlage durch die während der 

japanischen Anwesenheit stattgefundenen Prozesse beeinflussen bis heute die 

Lebenssituation der Ureinwohner. 

 

4.11.2 Entwicklungen in der Kampferwirtschaft 

Während des Ersten Weltkriegs verstärkte sich der auf einen Produktionsrückgang 

im Haupterzeugungsland zurückzuführende Mangel an Kampfer durch das Ver-

schwinden des vor allem in Deutschland hergestellten synthetischen Kampfers 

vom Markt. In diesem Umfeld der Knappheit  wurde seitens des Monopolamts die 

Ausfuhr von hochwertigen Kampfer- sowie Celluloidprodukten gefördert, wäh-

rend die ausgeführte Menge an Rohkampfer möglichst niedrig gehalten wurde. Im 

November 1917 nahm in Taihoku die Formosa Camphor Refining Company den 

Betrieb auf. Hier konnten im Jahr 10.000 Pikul Rohkampfer raffiniert werden. Im 

folgenden Jahr fand in Kôbe unter dem Namen Nippon Camphor Refining Com-

pany eine Verschmelzung von Kampferreinigungswerken mit einem Jahresvolu-

men von 50.000 Pikul statt. Die neu gegründete Firma war das einzige zugelasse-

ne Großhandelsunternehmen für den japanischen und taiwanischen Kampfer in 

allen Formen (Rohkampfer verschiedenen Grades, raffiniertem Kampfer und 

Kampferöl).  

Parallel zur Nachfrage aus dem Ausland stieg in Japan die inländische Kampfer-

nachfrage für die Herstellung von Celluloidartikeln. Etwa zwei Drittel der Ge-

samtausbeute  wurde in Japan verbraucht beziehungsweise verarbeitet. Die Be-

strebungen des Monopolamts den Gesamtertrag im eigenen Land zu verarbeiten 

und nur raffinierten Kampfer zur Ausfuhr zuzulassen führten dazu, dass an westli-

che Raffinerien an Stelle des Rohkampfers nur noch bestimmte Mengen an raffi-

niertem Kampfer geliefert wurden. Trotz der verringerten Ausfuhr konnte auch 

der Bedarf der inländischen Industrie nicht mehr gedeckt werden. Der Mangel 

hatte zur Folge, dass die Zuteilung von Kampfer an die japanischen Celluloidher-

steller rationiert werden musste. Infolgedessen waren mehrere Firmen dazu ge-

zwungen, ihre bereits erweiterten Betriebe wieder einzuschränken. Während in 
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früheren Jahren fast die gesamte Jahresproduktion an Kampfer ausgeführt wurde, 

standen bedingt durch den Mangel an Kampfer immer geringere Mengen für den 

Export zur Verfügung. Die Einschränkung der ausgeführten Kampfermenge führ-

te automatisch zu einem Anstieg des Preises welcher sich schädigend auf westli-

che Celluloid-Fabrikanten auswirkte. Wegen des steigenden Preises erfuhr die 

Gewinnung von Kampfer in China wieder größeres Interesse, wodurch die chine-

sische Ausfuhr erheblich gesteigert werden konnte. Eine effiziente Ausbeutung 

der vorhandenen Kampfervorkommen wurde hier weiterhin durch eine schlechte 

Infrastruktur und unzureichende Gewinnungsmethoden, die zu Verfälschungen 

des gewonnenen Produktes führten, behindert.  

„Nach der Ansicht von Fachleuten ist das Vorkommen von Campherbäu-

men in den Südprovinzen westlich von Fukien und Chekiang so zahlreich, 

dass die Erschließung dieser Distrikte sich außerordentlich lohnen würde, 

wenn bessere Verkehrsverbindungen vorhanden wären. Leider wird von 

chinesischer Seite wenig getan, um eine rationelle Ausbeutung sicherzustel-

len. Schlechte Behandlung der Bäume, unzureichende Gewinnungsmetho-

den, Verfälschung des gewonnenen Produkts und andere Ursachen verhin-

dern den Aufschwung der an sich lohnenden Erzeugung in China, sodass 

Formosa, das bis jetzt 75% des Weltbedarfs liefert, vorläufig keine größere 

Konkurrenz von China zu befürchten haben wird.“614 

Für Kampfer einführende Länder hatte der anhaltende Mangel eine Abnahme der 

jährlich importierten Mengen an Roh- und raffiniertem Kampfer aus Japan zur 

Folge. Synthetisch hergestellter Kampfer aus Deutschland wurde konkurrenzfähig 

und ab 1920 zur Deckung des Bedarfs nachgefragt. Die Entwicklung der Einfuhr 

synthetischen Kampfers der Vereinigten Staaten stellt sich wie folgt dar. 

Jahr 
Synthetischer Kampfer 

in Tonnen 
1920 55 
1923 222 
1924 310 

                                                 

614 Die chemische Industrie: Organ für die Berufsgenossenschaft der Chemischen Industrie und 
des Arbeitsverbandes der Chemischen Industrie Deutschlands. Hrsg. vom Verein zur Wahrung der 
Interessen der Chemischen Industrie Deutschlands. Berlin: Verlag Chemie, 1924, Nr. 6, S. 54 . 
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1925 820 
1926 1.335 

Tabelle 9: Einfuhr synthetischen Kampfers der Vereinigten Staaten während des Zeitraums 

1920–1926.615 

 

Die rasche Steigerung der Einfuhr von synthetischem Kampfer in den USA lässt 

erkennen, in welchem Umfang das synthetische Produkt bereits zu diesem Zeit-

punkt in der Lage war, den Naturkampfer zu ersetzen. Die in der Tabelle 9 darge-

stellte Entwicklung kann als Vorbote der späteren Verdrängung des natürlichen 

Kampfers gewertet werden. Als Reaktion auf die Konkurrenz durch synthetischen 

Kampfer senkte das japanische Monopolamt mit Wirkung zum 1. August 1926 

den Preis für natürlichen Kampfer von 170 auf 140 Yen pro Pikul und erreichte, 

dass dieser wettbewerbsfähig blieb.616 Die Preissenkung führte zu einer kurzfristi-

gen Erhöhung der durch das Monopolamt abgesetzten Kampfermenge. Um nicht 

durch den synthetischen Kampfer vom Weltmarkt verdrängt zu werden, wurde der 

Preis im Januar 1927 auf 119 Yen und im Juli desselben Jahres weiter auf  99 Yen 

gesenkt.617 Infolge der Vervollkommnung der Kampfersynthese und des hiermit 

verbundenen Aufstiegs des synthetischen Produkts litt die japanische Kampferin-

dustrie, obgleich die Kampferausfuhr ab Anfang 1928 wieder stieg und weiterhin 

etwa 70 Prozent des jährlichen Weltbedarfs an Kampfer von Gesamtjapan gelie-

fert wurde. Die Preispolitik der Monopolverwaltung in Verbindung mit dem Sin-

ken des Yen-Kurses und zurückgehenden Transportkosten wirkten sich einmal 

mehr belebend auf das japanische Kampfergeschäft aus. Zur Vermeidung von 

Verlustgeschäften wurden seitens der Monopolverwaltung keine weiteren Preis-

senkungen vorgenommen. Der auf Taiwan hergestellte Kampfer wurde vermehrt 

der japanischen Celluloidindustrie zugeführt. Diese hatte sich trotz der im globa-

len Vergleich späten Etablierung zu einem starken Konkurrenten der amerikani-

schen und deutschen Celluloidindustrie entwickelt. Mit der fortschreitenden Ver-

                                                 

615 Bericht von Schimmel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätherische 
Öle, Riechstoffe usw. Leipzig: Schimmel und Co., 1926, S. 15 und 1928, S. 11. 
616 vgl. Bericht von Schimmel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätheri-
sche Öle, Riechstoffe usw. Leipzig: Schimmel und Co., 1927, S. 11 und 1928, S. 11. 
617 vgl.  Bericht von Schimmel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über äthe-
rische Öle, Riechstoffe usw. Leipzig: Schimmel und Co., 1928, S. 11 und 1929, S. 9. 
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breitung des synthetischen Kampfers sank die Bedeutung des auf Taiwan herge-

stellten natürlichen Kampfers und dessen Anteil an der Weltproduktion allmählich. 

Der Bericht von Schimmel & Co. schätzt die Weltproduktion von Kampfer im 

Jahr 1931 auf etwa 25 Millionen Pfund, wovon zehn Millionen Pfund auf natürli-

chen und fünfzehn Millionen Pfund auf synthetischen Kampfer entfallen.618  

Die Veränderungen des globalen Kampferbedarfs zu Beginn des 20. Jahrhunderts 

sowie die Rolle Taiwans als Erzeuger von Kampfer verdeutlicht folgender Ab-

schnitt: 

„Die Menge des in der ganzen Welt jährlich produzierten Camphers erhöhte 

sich in den ersten 10 Jahren dieses Jahrhunderts von 7.000.000 auf 

10.000.000 lbs., erreichte 1916 einen Höchststand von 17.000.000 lbs. und 

fiel 1918 wieder auf 10.000.000 lbs. Den größten Teil des Camphers lieferte 

Formosa, von wo 1917 fast 10.500.000 lbs. ausgeführt wurden. Seitdem 

nahm die aus Formosa exportierte Menge ständig ab.“619 

 

Abbildung 16: Die taiwanische Kampferwirtschaft nach 1915. 

 

                                                 

618 vgl. Bericht von Schimmel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätheri-
sche Öle, Riechstoffe usw. Leipzig: Schimmel und Co., 1931, S. 9. 
619 Bericht von Schimmel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätherische 
Öle, Riechstoffe usw. Leipzig: Schimmel und Co., 1925, S. 11. 
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4.11.3 Die Entwicklung des globalen Celluloidbedarfs 

Die in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts angelaufene Produktion von Cel-

luloid erreichte um die Jahrhundertwende eine Weltproduktion von zirka 15.000 

Tonnen pro Jahr und stieg bis 1914 auf zirka 25.000 Tonnen pro Jahr an. Nach 

dem ersten Weltkrieg stieg die Produktionsmenge zunächst langsam und ab 1924 

stark, bis sie 1928 und 1929 mit einer Jahresproduktion von etwa 40.000 Tonnen 

ihr Maximum erreichte. Trotz erheblicher Vergrößerung der Kapazität in Japan 

ging die Weltproduktion ab 1930 zurück und sank bis 1939 auf etwa 30.000 bis 

35.000 Tonnen pro Jahr. In der Zeit von 1948 bis 1950 wurden schätzungsweise 

jährlich 25.000 Tonnen Celluloid hergestellt. Daran beteiligten sich Japan mit 

6.000 Tonnen (1950), USA mit 3.200 Tonnen (1949),  Deutschland mit 2.900 

Tonnen (1950) England mit 2.500 Tonnen (1948) und Frankreich mit 1.850 Ton-

nen (1948).620 

Das Wachstum der Produktionsmenge spiegelt deutlich die wachsende technische 

sowie ökonomische Bedeutung des Celluloids ab 1900 wider. Insbesondere die 

Einführung des Celluloidfilms in Fotografie und Kinematografie, der rasante Auf-

bau der Kinematografie auf Basis des Celluloidfilms bis zum Ende der 20er-Jahre 

und die allmähliche Ablösung des Celluloidfilms durch den Acetatfilm ab 1931 

bildet sich deutlich in den Zahlen ab.  

Wegen der geringeren mechanischen Festigkeit und einer mit dieser einhergehen-

den niedrigeren Strapazierfähigkeit der Acetylcellulose im Vergleich zur Nitrocel-

lulose fand der Celluloidfilm auch nach der Einführung des unentflammbaren 

Acetatfilms weiterhin weitverbreitete Anwendung. Erst nachdem es fabrikatorisch 

gelungen war, die gegenüber dem Nitrofilm schlechtere mechanische Wider-

standsfähigkeit und die höhere Wasserempfindlichkeit des Acetatfilms zu verbes-

sern, nahm die Verbreitung des Celluloidfilms ab. Schließlich führte die Einfüh-

rung und Verbreitung des Films aus Triacetat als Kinofilm 1951 zur Einstellung 

der Produktion des Celluloidfilms.621 Die Erfindung und Etablierung des Acetat-

                                                 

620 vgl. Ullmanns Encyklopädie der technischen Chemie. Hrsg. von Wilhelm Foerst. München: 
Urban & Schwarzenberg, 1954, S. 155. 
621 Die Produktion von Celluloid-Rohfilmen wurde weltweit zum 1. Januar 1951 eingestellt. Auf-
grund großer Lagerbestände dauerte der Vertrieb der Filme bis in die Mitte der 1950er-Jahre an. 
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films als Ersatz für den feuergefährlichen Celluloidfilm leitete ein Zeitalter neuer 

Kunststoffe ein. Neue, nichtentflammbare, für unterschiedliche Verwendungs-

zwecke geeignete Polymere verdrängten das Celluloid nicht nur aus den Berei-

chen Fotografie und Kinematografie sondern lösten es auch als Ersatzstoff ab. 

„Während Celluloid als Ersatzstoff im technischen Bereich spätestens durch 

die Kunststoffentwicklungen der 20er- und 30er-Jahre abgelöst wurde, be-

hielt es seine Bedeutung als Imitat für Elfenbein, Malachit, Bernstein, Ko-

ralle, Schildpatt usw. bis in die 70er-Jahre, und selbst heute wird es als Imi-

tat (so für Brillengestelle, Akkordeongehäuse) eingesetzt.“622 

Die Ablösung des Celluloids durch neue Kunststoffe verlief allmählich, und seine 

weit verbreitete Popularität führte dazu, dass sich die Anwendungsgebiete des 

Celluloids bis in die späten 1920er-Jahre weiter ausweiteten. Der Bedarf an Cellu-

loid stieg stetig, bis er ebenfalls in den späten 1920er-Jahren seinen Höhepunkt 

erreicht hatte. Noch im Jahr 1938 wurden in einem Bericht des britischen Innen-

ministeriums die positiven Eigenschaften des Celluloids mit dem Hinweis, dass 

kein anderer Kunststoff über jene wünschenswerten Eigenschaften des Celluloids 

verfüge, hervorgehoben. Die Celluloid Manufacturing Company in Newark stellte 

ihren Betrieb 1949 nach 77-jähriger Produktion ein.623  

Ein Vergleich des Vorworts zweier das Celluloid behandelnder, jedoch zu unter-

schiedlichen Zeitpunkten erschienener Auflagen eines Autors verdeutlicht die 

Entwicklung der Bedeutung des Celluloids für die Herstellung von fotografischen 

Filmen. In der 1912 erschienenen  Auflage schrieb Bonwitt: 

„Alsdann glaubte ich ausführlicher über Kampfer, sowie die Verfahren zur 

Herstellung des synthetischen Produktes schreiben zu müssen. [...] Auch die 

Anwendung des Celluloids in der Photographie und Kinematographie 

schien mir im französischen Werke zu dürftig behandelt. Zumal diese Ge-

                                                                                                                                      

Erst durch Verbote des Materials als leichtentzündlicher Gefahrstoff in einzelnen Ländern ver-
schwand der Celluloidfilm aus den Lichtspielhäusern. 
622 Oelsner, a.a.O., S. 19. 
623 vl. Friedel, a.a.O., S. 109. 
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biete zu den aussichtsreichen der Celluloidindustrie zu gehören schei-

nen.“624  

In der Neuauflage von 1933 schrieb derselbe: 

„Für letztere [Celluloidfilme] bestehen neuerdings in den meisten Ländern 

behördliche Verfügungen, nach denen Schmalfilme ausschließlich aus Ace-

tylcellulose angefertigt sein müssen. In Frankreich tritt sogar nunmehr das 

lange bestehende Gesetz in Kraft, welches die Verwendung anderer als Ace-

tylcellulosefilme für jede kinematographische Projektion verbietet. [...] Im 

Augenblick ist die Technik der Celluloidfabrikation zu einem gewissen Ab-

schluss gekommen und ihr heutiger Stand dürfte sich, ganz abgesehen von 

der allgemeinen wirtschaftlichen Depression, in absehbarer Zeit kaum än-

dern.“625  

4.12 Grafische Gegenüberstellung der beiden Entwicklungsstränge 

Besonders anschaulich werden die Entwicklungszusammenhänge des Fallbei-

spiels durch eine grafische Darstellungsweise, bei der Schlüsselereignisse der 

zeitgleich ablaufenden Entwicklungen auf zwei Zeitleisten wiedergegeben werden. 

Die obere Zeitleiste dient der Abbildung wichtiger Veränderungen in Bezug auf 

die Grenzpolitik. Auf der zweiten Zeitleiste werden mit der Kampfer- bezie-

hungsweise Celluloidwirtschaft in Verbindung stehende Ereignisse eingetragen.  

                                                 

624 Bonwitt, a.a.O., 1912, S. vi. 
625 Bonwitt, a.a.O., 1933, S. vi. 
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Abbildung 17: Grafische Gegenüberstellung der Zeit vor 1896. 

 

Während die Darstellung der Entwicklung der Grenzpolitik mit der Eroberung 

Taiwans im Jahr 1895 beginnt, markiert der erste Eintrag der unteren Zeitleiste 

die Erfindung des Celluloids im Jahr 1869. Das ursprünglich als Werkstoffersatz 

für die Herstellung von Billardkugeln erfundene Celluloid wurde anfangs als Er-

satzstoff für Hartgummi eingesetzt. Wegen seiner positiven mechanischen Eigen-

schaften kamen vielfach weitere Anwendungen hinzu. Celluloid wurde sowohl als 

Surrogat für herkömmliche Werkstoffe, als auch als Imitationsstoff für kostbare 

Naturrohstoffe eingesetzt. Mit der Erfindung des „Endlosfilm“ 1889 fand Cellu-

loid ebenfalls als Film- und Fotomaterial Verwendung. 

Infolge der Herstellung von Alltagsgegenständen aus Celluloid erhöhte sich der 

bis dahin auf die Verwendung als Heil- und Räuchermittel beschränkende Bedarf 

an Kampfer erheblich. Während sich die Kampfernachfrage bis zur Erfindung des 

Celluloids in Grenzen hielt, fand insbesondere in Japan eine extensive Nutzung 

der Kampferbaumbestände zur Holzgewinnung statt. Diese resultierte in der wei-

testgehenden Lichtung der Bestände auf Honshû und Shikoku, sodass sich inner-
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halb Japans Kyûshû zum Hauptproduktionsgebiet von Kampfer entwickelte. Ne-

ben der im Süden Japans stattfindenden Kampferherstellung beschränkte sich die 

Gewinnung des Naturprodukts auf Taiwan. Nachdem Taiwan 1893 Japan als 

wichtigsten Kampferproduzenten abgelöst hatte, erlangte Japan 1895 mit der 

Übernahme Taiwans nicht nur seine führende Stellung auf dem Kampfermarkt 

zurück, sondern avancierte darüber hinaus zum globalen Monopolisten. 

Die zu Beginn der Kolonialherrschaft verfolgte Politik der Besänftigung, bei der 

indigene Stammesführer bewirtet und beschenkt wurden, war zweifelsohne 

zweckmäßig und diente der Vermeidung von Konfliktherden. Das Vermeiden von 

Konflikten erscheint jedoch aufgrund der gegebenen, die Kampferwirtschaft be-

treffenden Umstände, als unzureichende Erklärung. In Anbetracht des taiwani-

schen Kampferreichtums innerhalb des unerschlossenen, von indigenen Stammes-

gesellschaften bewohnten Gebiets, und des sich mit der steigenden Kampfernach-

frage durch das Ausland abzeichnenden Mangels, eröffnet sich in Bezug auf die 

seitens der japanischen Kolonialverwaltung betriebenen Grenzpolitik ein neuer 

Blickwinkel. Der Aspekt der Sicherstellung der ausreichenden Kampfergewin-

nung kann als Beweggrund für die Wahl der gegenüber der indigenen Bevölke-

rung betriebenen Politik nicht unbeachtet bleiben. 

Dass sich die japanische Kolonialverwaltung über die Bedeutung des taiwani-

schen Kampferreichtums bewusst war, zeigt sich deutlich in der Absicht der „Er-

schließung und Urbarmachung der Ureinwohnergebiete zur Realisierung staats-

wirtschaftlicher Profite“626. In diesem Zusammenhang wird explizit die Absicht 

der Erlangung der staatlichen Kontrolle und Aufsicht der Kampferproduktion in-

nerhalb des Ureinwohnergebiets genannt.627 Lediglich fünf Monate nach der Er-

oberung Tainans, der letzten von regulären Truppen gehaltenen Stadt, erfolgte im 

März 1896 die Errichtung des bukonsho genannten „Amts für die Erschließung 

von Land“. Seine Aufgabe bestand in der Urbarmachung des Ureinwohnergebiets 

und in der „Aufzucht“ der indigenen Bewohner. Das „Aufziehen der Ureinwoh-

                                                 

626 Fujisaki, a.a.O., S. 574; vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). 
a.a.O., 1918, 1. Band , S. 130.  
627 Fujisaki, a.a.O., S. 574; vgl. Taiwan sôtokufu, Ribanshikô (Chronik der Barbarenbändigung). 
a.a.O., 1918, 1. Band , S. 130 f. 
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ner“ (banjin no buiku) erfolgte über ein on´i heikô genanntes Doppelprinzip, dass 

die Anwendung von Milde und Strenge zugleich vorsah und die grundliegende 

Maßregel im Umgang mit der indigenen Bevölkerung bildete. Je nach dem Aus-

maß des gegenüber der Administration entgegengebrachten Gehorsams, kamen 

sowohl das „Prinzip der Friedfertigkeit“ als auch das „Prinzip der Strenge“ zur 

Anwendung. Während gegenüber gehorsamen Ureinwohnern eine Fortsetzung der 

„Besänftigungspolitik“ betrieben wurde und mit „Milde“ und „Nachsicht“ über 

sie bestimmt wurde, bekamen widerspenstige Bewohner die militärische Überle-

genheit der Kolonialmacht zu spüren. Sowohl die Errichtung des bukonsho, als 

auch die unmittelbar nach der Übernahme gegenüber der taiwanischen Urbevölke-

rung verfolgte Besänftigungspolitik, wirkten sich nicht nur positiv auf die Ver-

meidung von kriegerischen Auseinandersetzungen aus, sondern schufen darüber 

hinaus auch günstige Bedingungen für die Kampfergewinnung.  

 

Abbildung 18: Grafische Gegenüberstellung des Zeitraums von 1898 bis 1903. 

 

Mit dem Eindringen in das Gebiet der Ureinwohner gingen zwangsweise Konflik-

te mit den ortsansässigen Gesellschaften einher. Insbesondere im Gebiet der 
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„nördlichen Wilden“ kam es immer häufiger zu Auseinandersetzungen zwischen 

der indigenen und der nicht-indigenen Bevölkerung. Betroffen waren sowohl chi-

nesische Siedler, die sich durch Rodung von Waldflächen Land aneigneten, als 

auch der Gewinnung von Kampfer nachgehende Waldarbeiter. Als Reaktion be-

gann die Kolonialverwaltung 1898 mit der Wiederherstellung qingzeitlicher 

Grenzlinien. Durch die Reaktivierung und Zusammenfügung einzelner Grenzab-

schnitte fand eine deutliche Trennung zwischen dem als erschlossen geltenden 

Teil der Insel und dem Ureinwohnergebiet statt. Mit der Wiederherstellung ehe-

maliger Demarkationslinien erhöhte sich die Regelmäßigkeit mit der es zu Ausei-

nandersetzungen zwischen den Konfliktparteien kam, sodass ab April 1901 Mör-

ser und Artilleriegeschütze von der Kolonialverwaltung eingesetzt wurden. Die 

steigende Zahl an Auseinandersetzungen führte zur Entstehung weiterer Grenzan-

lagen, die sich nach und nach zu einer zusammenhängenden, wenn auch stati-

schen Grenzlinie zusammenfügten. 

Kurze Zeit nachdem mit der Reaktivierung ehemaliger Grenzlinien begonnen 

wurde monopolisierte die Kolonialverwaltung die Produktion sowie den Handel 

von Kampfer auf Taiwan. Mit der Monopolisierung wurden nicht nur westliche 

Handelsfirmen aus dem Markt verdrängt, sondern gleichzeitig auch eine Quali-

tätssteigerung des taiwanischen Kampfers herbeigeführt. Das Monopol auf Kamp-

fer entwickelte sich zur profitabelsten Einnahmequelle und stärkte den Haushalt 

der Kolonialverwaltung erheblich. Jährlichen Einnahmen zwischen 1,09 und 1,99 

Millionen Yen führten dazu, dass die taiwanische Kolonialverwaltung ab 1905 

nicht mehr auf Subventionen aus Japan angewiesen war.628 Wenngleich mit jeder 

Erhöhung des Kampferpreises ein beträchtlicher Zuwachs an Steuereinnahmen 

einherging, waren überhöhte Preissteigerungen nicht im Interesse der Administra-

tion. Jeder Anstieg erhöhte im Ausland den Anreiz zur Erfindung eines Substituts 

für Kampfer. Über den an die Kampferproduzenten pro Pikul ausgezahlten Preis 

steuerte die Verwaltung den Kampferpreis sowie die jährlich produzierte Kamp-

fermenge.  

                                                 

628 vgl. Ka, a.a.O., S. 55 
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Die Einführung des Monopols auf Taiwan erfolgte zu einem Zeitpunkt, als der 

Einsatz von Celluloid weit verbreitet war und seine Verwendung als Film- und 

Fotomaterial an Popularität gewann. Die Adaption des rollbaren „Endlos-

films“ revolutionierte nicht nur die Fotografie, sondern schuf die technischen Vo-

raussetzungen für das Entstehen der Kinematografie. Nachdem sich der biegsame 

Schichtträger bereits während der 1890er-Jahre als Fotofilm etabliert hatte, be-

gann zu Beginn des 20. Jahrhunderts, ausgehend von den Vereinigten Staaten von 

Amerika und Frankreich, die Wiedergabe bewegter Bilder vor zahlendem Publi-

kum. Mit der Durchsetzung des Endlosfilms aus Celluloid wandelte sich sowohl 

die technische, als auch die ökonomische Relevanz des Celluloids. Das wegen 

seines Einsatzes als Surrogat und Imitationsstoff den Ruf des ersten „Massen-

kunststoffs“ erlangte Material nahm wegen seiner Nicht-Substituierbarkeit fortan 

eine Sonderrolle ein.  

Die Erhöhung des Kampferpreises infolge der Monopoleinführung auf Taiwan 

wirkte sich stimulierend auf die seit Jahren im Rückgang befindliche japanische 

Kampfergewinnung aus. Im Zeitraum von 1898 bis 1901 erfuhr die japanische 

Kampferherstellung eine Steigerung um 75 Prozent.629 Vor dem Hintergrund die-

ser mit der taiwanischen Kampferproduktion in Konkurrenz tretenden Kampfer-

menge wurde im Oktober 1903 das „Rohkampfer- und Kampferöl-

Monopolgesetz“ erlassen. Das bisher lediglich für Taiwan greifende Kampfermo-

nopol erfuhr eine Ausweitung auf das gesamte japanische Staatsgebiet. 

Parallel zu diesen Entwicklungen im Bereich der Kampfer- beziehungsweise Cel-

luloidwirtschaft erfolgte auf Taiwan eine Neuausrichtung der Ureinwohnerpolitik. 

Gegenüber den unter der Bezeichnung „nördliche Wilde“ zusammengefassten 

Stammesgesellschaften legte die Verwaltung das Ausüben von Autorität und 

Zwang als Vorgehensweise festgelegt. Die Assimilierung der „südlichen Wil-

den“ sollte über ein von Milde und Nachsicht gekennzeichnetes „sorgfältiges Er-

ziehen“ erfolgen. Dieser Neuausrichtung entsprechend erlangte die fortan verfolg-

te Ureinwohnerpolitik die Bezeichnung „Politik zur Unterwerfung der indigenen 

                                                 

629 vgl. Deutsche Japan-Post: Wochenzeitung für deutsche Interessen in Japan. Yokohama, Nr. 12, 
vom 18. Juli 1903. 
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Bevölkerung durch Zwang im Norden und durch Erziehung im Süden“ (hoku-

atsu-nan-bu no ribanseisaku). 

In Bezug auf die Grenzpolitik ergriff die Kolonialverwaltung eine Reihe von 

Maßnahmen, die sich direkt auf das Leben der Ureinwohner auswirkten. Zu ihnen 

gehörten unter anderem das sukzessive Vorrücken der bisher statischen Grenzli-

nien, die Einschränkung und Unterbindung von Tauschhandel, sowie die Kontrol-

le über Zugang zu lebensnotwendigem Salz. In ihrer Wirkung zielten alle Maß-

nahmen auf die Unterjochung der indigenen Stammesgesellschaften und mit die-

ser einhergehend, auf die Erlangung der Kontrolle über das an Kampferbäumen 

reiche Landesinnere ab. Das Vorrücken der aiyûsen entwickelte sich zum wich-

tigsten Instrument der Landeserschließung und dauerte bis 1914 an. Während die-

ser Zeit erreichte die Grenzlinie eine maximale Ausdehnung von 150 ri . Für die 

nicht-assimilierte indigene Bevölkerung markiert die Neuausrichtung der japani-

schen Ureinwohnerpolitik den Beginn einer neuen Qualität der Fremdbestimmung. 

Systematisch wurde der ihnen zur Verfügung stehende Lebensraum reduziert und 

ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Die von gewalttätigen Auseinandersetzun-

gen geprägten Bereiche verlagerten sich aufgrund des fortwährenden Vorrückens 

der Demarkationslinie immer weiter ins Landesinnere. Mit dieser Verschiebung 

sank die Gefährdung taiwanischer Waldarbeiter durch Übergriffe seitens der Ur-

einwohner. Die Reaktivierung der qingzeitlichen Grenzlinien und insbesondere 

deren Vorrücken wirkten sich deutlich auf die Menge des auf Taiwan gewonne-

nen Kampfers aus. Während vor der Installation der Grenzeinrichtungen jährlich 

unter 20.000 Pikul Kampfer gewonnen wurden, erhöhte sich die Menge ab 1900 

auf Werte zwischen 30.000 und 36.000 Pikul (vgl. Tabelle 6). 
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Abbildung 19: Grafische Gegenüberstellung des Zeitraums von 1904 bis 1915. 
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Im Jahr vor dem Amtsantritt Sakuma Samatas ging die auf Taiwan gewonnene 

Kampfermenge erstmals nach fünf Jahren auf unter 30.000 Pikul zurück. 1906 

erlebte die taiwanische Kampferwirtschaft einen weiteren Rückgang. Nachdem 

sich die gewonnene Kampfermenge im Folgejahr auf knapp unter 31.000 Pikul 

erholte, brach die Produktion 1908 auf 20.000 Pikul ein. Ursache des Rückgangs 

war das Verschwinden des Kampferbaums in den erschlossenen beziehungsweise 

leicht zugänglichen Gebieten. Der Zusammenhang zwischen der Extinktion des 

Kampferbaums innerhalb des erschlossenen Gebiets und dem Rückgang der 

Kampferproduktion wurde sowohl von japanischer Seite als auch von westlichen 

Beobachtern dargelegt. Explizit wurde das Vorrücken der Grenzlinie mit dem 

Bemühen der Aufrechterhaltung der Kampferversorgung in Verbindung gebracht. 

Unter den gegebenen Voraussetzungen konnte eine Erhöhung der Kampferpro-

duktion nur durch eine Ausweitung des Zugangs in das als „Schatzkammer der 

Kampfergewinnung“ (shônôsaishu no hôko) 630 bezeichnete Ureinwohnergebiet 

erfolgen. 

Zeitgleich stieg die internationale Nachfrage nach Kampfer kontinuierlich. Der 

Einsatz als Weichmacher bei der Herstellung von Celluloid hatte sich zum Haupt-

verwendungszweck von Kampfer entwickelt. Etwa 70 Prozent des Kampfers fand 

in der Herstellung von Celluloid Verwendung. Der Rückgang der taiwanischen 

Kampferproduktion bei gleichzeitig steigender ausländischer Nachfrage resultierte 

zwangsweise in einer Knappheit des Naturprodukts. Obgleich 1904 in Deutsch-

land ein Verfahren zur Herstellung synthetischen Kampfers erfunden wurde, 

reichte die künstlich hergestellte Kampfermenge nicht aus, um das Angebotsdefi-

zit auf dem Kampfermarkt auszugleichen. Hohe Produktionskosten verhinderten, 

dass der synthetische Kampfer vor den 1920er-Jahren mit dem Naturkampfer in 

Konkurrenz trat. 

Es ist nicht verwunderlich, dass Sakuma in diesem Umfeld die Erschließung so-

wie die Erlangung der Kontrolle über das Ureinwohnergebiet zur dringenden An-

gelegenheit erklärte. Das Vorrücken der Grenzlinie wurde ebenso intensiviert, wie 

auch der Ausbau der Grenzschutzanlagen. Dieser erfolgte durch eine Verringe-

                                                 

630 Mochiji, a.a.O., S. 379. 
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rung der Abstände zwischen den einzelnen Grenzbefestigungen sowie die Imple-

mentierung von Schutz- und Verteidigungsanlagen. Hierzu gehörten unter ande-

rem die Errichtung elektrisch geladener Zäune und der Einsatz von Tretminen. 

Der von April 1910 bis März 1915 verfolgte „Fünfjahresplan der Unternehmun-

gen zur Unterwerfung der indigenen Bevölkerung“ (gonen keikaku riban jigyô) 

markiert den Höhepunkt der taiwanischen Landeserschließung. Während dieser 

Zeit wurde die überwiegende Zahl der verbliebenen Stammesgesellschaften durch 

teilweise groß angelegte Militäroperationen unterworfen, so dass ein Assimilie-

rungsprozess eingeleitet wurde. Dem Beginn des Fünfjahresplans zur Unterwer-

fung der indigenen Bevölkerung ging die Einrichtung des bammuhonsho genann-

ten „Hauptamt für Barbarenangelegenheiten“ voraus. Ihm wurden sämtliche die 

Handhabung der die indigene Bevölkerung betreffenden Belange übertragen. Ne-

ben dem Vorrücken der aiyû-Grenzlinie war die Konfiszierung von Schusswaffen 

das wichtigste Instrument zur Herstellung der inneren Sicherheit. Die umfassende 

Entwaffnung des Ureinwohnergebiets galt als Voraussetzung für die Schaffung 

von Verhältnissen, die eine wirtschaftliche Nutzung des Gebiets ermöglichen. 

Innerhalb des ersten Jahres beschlagnahmte das bammuhonsho ein Drittel der 

nach Schätzungen der Verwaltung im Besitz der Ureinwohner befindlichen 

Schusswaffen.631 Entlang der aiyû-Grenzlinie, Straßen und anderen aus strategi-

scher Sicht wichtigen Punkten wurden unterschiedlich stark bemannte Schutzein-

richtungen zur Überwachung und Verteidigung des Terrains angelegt. Überall 

dort, wo die Assimilierung einer Dorfgemeinschaft erfolgreich war, wurde die 

Bevölkerung darüber hinaus unter polizeiliche Aufsicht gestellt. Hierfür wurden 

chûzaisho genannte Polizeidienststellen eingerichtet. Das die verschiedenen be-

mannten Einrichtungen verbindende Telefonnetz erreichte 1921 seine maximale 

Ausdehnung. 

Dass für die forcierte Erschließung des Landesinneren unter Sakuma weder si-

cherheitspolitische Überlegungen, noch Bestrebungen zur Ausweitung der land-

wirtschaftlich nutzbaren Fläche verantwortlich gemacht werden können, wurde im 

vorausgehenden Fallbeispiel deutlich. Da die im Landesinneren Taiwans angesie-

delten Ureinwohner keine Gefährdung für den nicht-indigenen Teil der Bevölke-

                                                 

631 vgl. Fujisaki, a.a.O., S. 699. 
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rung darstellten, wäre aus sicherheitspolitischer Sicht eine Beibehaltung des unter 

Kodama eingeführten Reservatstatus der Ureinwohnergebiete zu bevorzugen ge-

wesen. 

Überaus positiv wirkte sich die Erschließungspolitik Sakumas auf die taiwanische 

Kampfergewinnung aus. Mit der Öffnung bisher unzugänglicher Waldgebiete 

ging eine drastische Erhöhung der gewonnenen Kampfermenge einher. Während 

sich die taiwanische und japanische Gesamtausfuhr an Kampfer 1908 auf etwa 

35.000 Pikul belief, erhöhte sich die Menge im Folgejahr auf rund 90.000 Pikul. 

Der mit der Durchdringung und Erschließung des Landesinneren einhergehende 

Zuwachs der taiwanischen Kampferproduktion war so groß, dass der von Taiwan 

gedeckte Anteil des Weltbedarfs an dem Naturprodukt auf 75 Prozent stieg. Nach 

Schätzungen des Instituts für Weltwirtschaft und Seeverkehr in Kiel fanden vor 

dem Ersten Weltkrieg zwischen 70 und 80 Prozent des jährlich gewonnenen 

Kampfers in der Herstellung von Celluloid Verwendung.632 Verantwortlich für die 

hohe Nachfrage war die weite Verbreitung des Celluloidfilms. Insbesondere die 

Etablierung des auf dem Endlosfilm basierenden Kunst- und Unterhaltungsbe-

reichs der Kinematografie und der mit dieser Entwicklung einhergehende Aufbau 

der Filmindustrie steigerten den Bedarf an Celluloid. 

                                                 

632 vgl. Weltwirtschaftliche Nachrichten aus dem Institut für Weltwirtschaft und Seeverkehr in 
Kiel. Kiel: Institut für Weltwirtschaft und Seeverkehr, 1921, Nr. 284, S. 2215; Bericht von Schim-
mel und Company Aktiengesellschaft, Miltitz Bezirk Leipzig, über ätherische Öle, Riechstoffe usw. 
Leipzig: Schimmel und Co., 1922, S. 11 f.; „Present position of the camphor industry.“ Bulletin of 
the imperial Institute: a record of progress relating to agricultural, mineral and other industries, 
with special reference to the utilisation of the raw materials of the dominions, India and the colo-
nies. London: Imperial Institute, 1920, Nr. 18, S. 524; Durham, a.a.O., S. 797. 
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Abbildung 20: Grafische Gegenüberstellung des Zeitraums von 1915 bis 1920er-Jahre. 

 

Als der Fünfjahresplan erwartungsgemäß im März 1915 für beendet erklärt wurde, 

hatte die Kolonialverwaltung 550 Stammesgesellschaften zur Waffenniederlegung 

gezwungen, während sich 122 Gesellschaften weiterhin der Fremdbestimmung 

widersetzten. Die Widerstand leistenden Gesellschaften siedelten beziehungswei-

se zogen sich in für Bodentruppen nur schwer zugängliche Lagen in den Bergen 

zurück. Ab 1917 setzte die Verwaltung Flugzeuge zur Überwachung und Be-

kämpfung der verbliebenen Ureinwohner ein und ließ über ihren Siedlungsgebie-

ten Bomben abwerfen.  

Obgleich der Verwaltung mit der Beendigung des Fünfjahresplans die Unterwer-

fung der meisten Stammesgesellschaften gelungen war, konnte nicht von einer 

Pazifizierung des Berglands die Rede sein. Vielerorts ging der Aufenthalt in von 

indigenen Gesellschaften bewohnten Gebieten nach wie vor mit der Gefährdung 

des eigenen Lebens einher. Auf Unruhen und aufflackernden Widerstand reagierte 

die Verwaltung konventionell mit der Entsendung von Strafexpeditionen. Zur 

weiteren Stabilisierung des Gebiets wurden das Zentralgebirge in Ost-West-

Richtung querende Verbindungsstraßen angelegt. 
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Auch nachdem das gesamte Gebiet 1922 offiziell für kontrolliert erklärt wurde 

kam es bis Mitte der 1930er-Jahre immer wieder zu Aufständen und jiken genann-

ten Zwischenfällen bei denen japanische Beamte oder Verwaltungseinrichtungen 

von indigenen Bewohnern angegriffen wurden. Einer der bekanntesten und zu-

gleich blutigsten Aufstände war der musha jiken vom 27. Oktober 1930. Auf die 

Tötung von 134 Japaner durch einen von etwa 300 Ureinwohnern durchgeführten 

Überfall folgte ein Luftangriff mit Gasbomben, bei dem mehr als 900 Ureinwoh-

ner getötet wurden.  

Zu diesem Zeitpunkt hatte die auf Taiwan stattfindende Kampfergewinnung be-

reits seit einiger Zeit ihre Monopolstellung verloren. Nachdem die taiwanische 

Kampferproduktion 1916 ihren Höhepunkt erlebte, wurde ab 1920 in Deutschland 

hergestellter, synthetischer Kampfer konkurrenzfähig und von der Industrie nach-

gefragt. Mit der fortschreitenden Verbreitung des synthetischen Kampfers sanken 

die Bedeutung des auf Taiwan hergestellten natürlichen Kampfers sowie dessen 

Anteil an der Weltproduktion langsam. 

Die synchrone Darstellung der Veränderung der gegenüber der indigenen Bevöl-

kerung betriebenen Grenzpolitik auf der einen Seite, sowie der Entwicklung der 

Kampfer- beziehungsweise Celluloidwirtschaft auf der anderen Seite porträtiert, 

dass die betrachteten Entwicklungen über Wirkungszusammenhänge verknüpft 

sind und geschichtlich eng miteinander in Beziehung stehen. Deutlich ist die Be-

ziehung zwischen der gewaltsamen Erschließung des Landesinneren und dem 

ökonomischen Interesse der Sicherstellung beziehungsweise der Aufrechterhal-

tung der globalen Kampferversorgung zum Vorschein gekommen. Die Geschichte 

der indigenen Bevölkerung Taiwans und mit ihr die der Landeserschließung wur-

de während der japanischen Herrschaft maßgeblich vom Vorkommen des 

Kampferbaums beeinflusst.  

Schlussendlich lässt das Ineinandergreifen der beiden Entwicklungsstränge erken-

nen, dass die Erschließungspolitik von einem auf wirtschaftliche Interessen abzie-

lenden Opportunismus gekennzeichnet war. Die ökonomischen Ambitionen traten 

dabei hinter einer Maske der Zivilisierung verdeckt auf. Thieme beschreibt die im 

19. Jahrhundert vielfach Verschleiert aufgetretene kolonialistische Ausbeutung 

wie folgt: 



 273 

“Colonialism was represented as a ’civilizing’ project that would bring en-

lightenment to less developed parts of the world and their supposedly 

‘backward’ peoples. Such a discourse was based on racist assumptions of 

European ‘superiority’ and frequently masked economic opportunism, but it 

is mistaken to see all colonialism as operating in the same way.”633 

Die „Bändigung“ der taiwanischen indigenen Stammesgesellschaften durch die 

japanische Kolonialadministration stellt einen weiteren Fall der kolonialistischen 

Ausbeutung dar. Diese trat während des 19. Jahrhunderts in unterschiedlicher Ge-

stalt rund um den Erdball auf. Gängige Formen der kolonialistischen Ausbeutung 

reichten von der Versklavung indigener Bewohner und das Abtragen von Edelme-

tallen, über das Betreiben von Landwirtschaft respektive die Errichtung von Plan-

tagen, bis hin zum Erjagen von Elfenbein und das Ausbeuten pflanzlicher Roh-

stoffe. Das auf Taiwan stattgefundene koloniale Geschehen weist Parallelen zu 

den Begebenheiten auf, wie sie sich ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts im 

nordwestlichen Amazonasbecken sowie ab 1885 im Kongo-Freistaat abspielten. 

Während die Durchdringung Taiwans vom steigenden Kampferbedarf infolge der 

Erfindung des Celluloids getrieben wurde, erfolgte die Erschließung des nord-

westlichen Amazonasbeckens und des Kongos wegen der sich rasant erhöhenden 

Kautschuknachfrage. Die Erfindung der Vulkanisation, des chemisch-technischen 

Prozesses zur Stabilisierung von Kautschuk, hatte zu einer weiten Verbreitung 

und Anwendung von Gummi sowohl im industriellen Bereich als auch im Kon-

sumgüterbereich geführt. Auch im Fall von Kautschuk wurde der steigende Be-

darf nach dem pflanzlichen Rohstoff von einer technischen Neuerung hervorgeru-

fen und ging von den industrialisierten Nationen aus. 

Bei genauer Betrachtung liefert das vorliegende Fallbeispiel über den thematisier-

ten Wirkungszusammenhang hinaus weitere Ansätze zur Aufdeckung von Bezie-

hungsgeschichte. Ähnlich wie die Durchdringung des Kongos wurde auch die 

Landeserschließung Taiwans vom steigenden Bedarf nach einem pflanzlichen 

Rohstoff hervorgerufen. Überdies stehen die lokalen Geschichten des Kongos und 

                                                 

633 Thieme, John. Post-colonial studies. London: Arnold, 2003, S. 54. 
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Taiwans miteinander in Beziehung. Den Punkt der Verknüpfung der beiden loka-

len Geschichten bildet die Entstehungsgeschichte des 1869 erfundenen Celluloids.  

Bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts wurden Billardkugeln ausschließlich aus 

Elfenbein hergestellt. Noch im Jahr 1906 bildete der Bedarf an Billardkugeln die 

Hauptursache für die Nachfrage nach Elfenbein.634 Wegen der zunehmenden Po-

pularität des Billardspiels begann während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-

derts die Suche nach einem geeigneten Werkstoffersatz für die Herstellung der 

Kugeln. Der rasant gestiegene Bedarf an Elfenbein hatte dazu geführt, dass 

vielerorts eine starke Dezimierung bis hin zur regionalen Extinktion von Elefanten 

eingetreten war. In diesem Zusammenhang wurde wegen der Knappheit von El-

fenbein auch vom „ivory problem“ oder „billard ball problem“ gesprochen. Im 

Jahr 1863 schrieb die Firma Phelan & Collender eine mit 10.000 Dollar dotierte 

Ausschreibung über Patentrechte zur Herstellung eines Ersatzstoffes für Billard-

kugeln aus. Auf der Suche nach einem geeigneten Werkstoffersatz erfand Hyatt 

1869 das Celluloid und begann mit der Vermarktung des neuartigen Materials. 

Wenngleich sich Celluloid nicht für die Herstellung von Billardbällen eignete, 

erschlossen sich wegen seiner positiven mechanischen Eigenschaften vielfältige 

Einsatzmöglichkeiten. In diesem Umfeld der weiterhin hohen Nachfrage nach 

Elfenbein erlangte Leopold II. die Herrschaft über den Kongo. Zu Beginn seiner 

Gewaltherrschaft exportierte er in erster Linie Elfenbein. Erst die Erfindung von 

Bakelit im Jahr 1905 brachte einen geeigneten Ersatzwerkstoff für die Herstellung 

von Billardkugeln hervor. Die kolonialistische Ausbeutung von Kongo-Freistatt 

unter Leopold II. steht insofern mit der Entstehungsgeschichte von Celluloid in 

Beziehung, als dass die afrikanische Kolonie den Stoff lieferte, dessen Knappheit 

zur Erfindung von Celluloid führte. Während die Erfindung des ersten „Massen-

kunststoffs“  darauf ausgerichtet war, die kolonialistische Ausbeutung in Form der 

Erjagung von Elfenbein im Kongo sowie in anderen Kolonien einzudämmen, lei-

tete sie letztlich die Landeserschließung Taiwans ein. 

                                                 

634 vgl. Friedel, a.a.O., S. 34. 
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5. Zusammenfassung 

Zielsetzung des vorausstehenden Fallbeispiels ist der Nachweis einer Beziehung 

zwischen der Unterwerfung der indigenen Bevölkerung und der Gewinnung von 

Kampfer während der ersten 20 Jahre der japanischen Kolonialzeit. Als methodi-

sche Vorgehensweise dient ein kritischer Vergleich. In diesem Rahmen wurde 

eine zeitliche Gegenüberstellung der vermeintlich unabhängig voneinander statt-

gefundenen Prozesse, der gegenüber der indigenen Bevölkerung Taiwans betrie-

benen Grenzpolitik seitens der japanischen Kolonialadministration, sowie der 

Entwicklung der Kampfer- beziehungsweise Celluloidwirtschaft, vorgenommen. 

Die synchrone Betrachtung hat Wirkungszusammenhänge zwischen den Entwick-

lungssträngen erkennbar werden lassen. Deutlich ist die Beziehungsgeschichte 

zwischen der gewaltsamen Erschließung des Landesinneren Taiwans und dem 

ökonomischen Interesse der Sicherstellung beziehungsweise der Aufrechterhal-

tung der globalen Kampferversorgung zum Vorschein gekommen. Während der 

Zeit der japanischen Herrschaft über Taiwan wurde die Geschichte der indigenen 

Bevölkerung Taiwans und mit ihr die Landeserschließung maßgeblich vom hohen 

Wert des Kampferbaums beeinflusst. Die Relevanz der Kampferwirtschaft sowie 

die Bedeutung der japanischen Einverleibung Taiwans in Bezug auf die 

Kampferwirtschaft erschließt sich erst durch Kenntnis einer Reihe von Faktoren. 

Traditionell fand Kampfer hauptsächlich als Heil- und Räuchermittel Verwendung. 

Auf der Suche nach einem Werkstoffersatz für Billardkugeln, bis 1906 eignete 

sich ausschließlich Elfenbein für die Herstellung der Bälle, wurde das Celluloid 

erfunden. Nach 1869 vollzog sich ein Wandel im Verwendungszweck von Kamp-

fer. Bis heute fließt dieser in der Funktion als Weichmacher mit einem nicht sub-

stituierbaren Anteil von 25 bis 30 Prozent bei der Herstellung von Celluloid ein. 

Als Surrogat für herkömmliche Werkstoffe und Imitat für kostbare Naturrohstoffe 

wie Bernstein, Elfenbein, Horn, Koralle, Schildpatt etc. eröffneten sich vielseitige 

Einsatzmöglichkeiten für das Material. Seine weite Verbreitung in den Bereichen 

Bijouteriewaren, Büromaterialien, Bürsten, Toilettenartikel, Puppen- und Spiel-

waren, Griffen etc. brachte dem Celluloid den Ruf des ersten „Massenkunst-

stoffs“ ein. Erst mit der Einführung des rollbaren Endlosfilms schüttelte der 

Werkstoff die ihm bis dahin anhaftende Reputation als Imitats- und Ersatzstoff ab. 
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Der Celluloidfilm revolutionierte den Bereich der Fotografie und schuf gleichzei-

tig die Voraussetzungen für die Entstehung des Kunst- und Unterhaltungsbereichs 

der Kinematografie. Die Etablierung des Celluloidfilms markierte einen Wende-

punkt sowohl in der technischen, als auch in der ökonomischen Bedeutung des 

Materials. Obgleich der Kampferbaum heute in tropischen und gemäßigten Kli-

mazonen vorkommt, kam er im 19. Jahrhundert ausschließlich in Japan, auf Tai-

wan sowie in einigen Küstenprovinzen des chinesischen Festlands vor. Das lang-

same Wachstum und die späte Nutzungsreife des Baums schränkten die Kampfer-

gewinnung weiter auf natürliche Weise ein. Während in den chinesischen Küsten-

provinzen keine nennenswerte Kampfergewinnung stattfand, war der in Japan und 

auf Taiwan gewonnene Kampfer von großer wirtschaftlicher Bedeutung. Zur De-

ckung der stetig wachsenden ausländischen Nachfrage fand insbesondere in Japan 

eine ausufernde Nutzung der Kampferbaumbestände statt. Als Folge machte sich 

in Japan allmählich eine Knappheit bemerkbar. Auf Honshû und Shikoku galt die 

Baumart im Zuge des Raubbaus im späten 19. Jahrhundert als weitestgehend aus-

gestorben. Derweilen war der Baum auf Taiwan, vor allem im dichtbewaldeten 

Landesinneren, noch häufig anzutreffen. Neben der auf Kyûshû betriebenen 

Kampfergewinnung entwickelte sich Taiwan zum Hauptproduktionsgebiet und 

löste Japan 1893 als wichtigsten Kampferproduzenten ab.  

Japan erlangte mit der Übernahme Taiwans nicht nur seine ehemalige Stellung als 

wichtigster Kampferproduzent zurück, sondern avancierte darüber hinaus, in einer 

Zeit als sich die jüngst etablierte Celluloidindustrie zu einem bedeutenden Wirt-

schaftszweig entwickelte, zum alleinigen Akteur auf dem globalen Kampfermarkt. 

Wegen der späten Nutzungsreife war die japanische Monopolstellung auf abseh-

bare Zeit nicht durch eine Kultivierung von Kampferbäumen bedroht. Als wahr-

scheinlicher galt eine Gefährdung durch die Erfindung eines Verfahrens zur Her-

stellung synthetischen Kampfers. Eine Deckung des stetig wachsenden Kampfer-

bedarfs der Industrienationen ging unausweichlich mit der Erschließung neuer 

Kampferbaumbestände einher. In Anbetracht dieser Gegebenheit bedarf es der 

Betrachtung des Aspekts der Kampfergewinnung als Beweggrund für die Wahl 

der gegenüber den Ureinwohnern gewählten Vorgehensweise. Die monokausale 

Begründung der Vermeidung eines Zweifrontenkriegs reicht für die zu Beginn der 

Kolonialzeit verfolgte „Besänftigungspolitik“, bei der das Wohlwollen von 
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Stammesgesellschaften durch Bewirtungen und Beschenkungen erlangt werden 

sollte, nicht aus. Unverblümt kommen wirtschaftliche Interessen in der Absicht 

der „Erschließung und Urbarmachung der Ureinwohnergebiete zur Realisierung 

staatswirtschaftlicher Profite“ zum Ausdruck. In diesem Zusammenhang findet 

die Erlangung der staatlichen Kontrolle über die Kampferproduktion an erster 

Stelle Nennung. Der hohe Stellenwert des Kampfers offenbart sich ebenfalls in 

der Registrierung von Kampferbaumvorkommen während der Vermessung und 

kartografischen Erfassung der Insel sowie in der Bezeichnung des unerschlosse-

nen Landesinneren als „Schatzkammer der Kampfergewinnung“635. 

Obwohl der überwiegende Teil der chinesischen Bevölkerung in keiner Weise mit 

indigenen Bewohnern in Kontakt trat und eine Gefährdung der chinesischen Ge-

sellschaft nicht stattfand, erfolgte ab 1898 die Wiederherstellung qingzeitlicher 

Grenzlinien. Die im Japanischen aiyûsen genannten Demarkationslinien trennten 

das Territorium der Ureinwohner vom erschlossenen Gebiet. Für die Reaktivie-

rung der Grenzanlagen können weder sicherheitspolitische Überlegungen, noch 

Bestrebungen zur Ausweitung der landwirtschaftlich nutzbaren Fläche – die Be-

trachtung der topografischen Beschaffenheit des Ureinwohnergebiets hat dies 

deutlich werden lassen – als Triebfeder geltend gemacht werden. Mit der Reakti-

vierung ging ein dramatischer Anstieg in der Zahl der Auseinandersetzungen mit 

indigenen Bewohnern sowie der in diesem Zusammenhang getöteten und ver-

wundeten Personen einher. Während die Demarkationslinien anfangs statisch ver-

blieben, wurden sie ab 1903 durch sukzessives Vorrücken immer weiter in das 

Ureinwohnergebiet getrieben. Mit dem Verschieben der Grenze verfolgte die 

Verwaltung das Ziel der allmählichen Einkreisung und Isolierung von widerstän-

digen Stammesgesellschaften. Weitere wichtige Instrumente waren das Unterbin-

den von Tauschhandel – insbesondere die Kontrolle über Zugang zu lebensnot-

wendigem Salz und zu Munition für Schusswaffen erwies sich als wirksames Mit-

tel – sowie die Konfiszierung von Schusswaffen. 

Sowohl die vom ersten Generalgouverneur Kabayama angewiesene Beschwichti-

gungspolitik, als auch die Wiederherstellung der qingzeitlichen Grenzlinien wirk-

                                                 

635 Mochiji, a.a.O., S. 379. 
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te sich positiv auf die Kampfergewinnung aus. Im Juni 1899 monopolisierte die 

Administration die Herstellung sowie den Handel von Kampfer auf Taiwan. Mit 

der Ausübung des staatlichen Monopols verfolgte sie folgende Ziele: 

- Sicherung regelmäßiger und planbarer Staatseinnahmen 

- Marktverdrängung westlicher Handelsfirmen 

- Vermeidung von Preisfluktuationen 

- Qualitätssteigerung des taiwanischen Kampfers 

Aus der Sicht der Verwaltung erwies sich die Einführung des Alleinrechts als 

höchst lukrativ. Das Monopol auf Kampfer entwickelte sich zur profitabelsten 

Einnahmequelle der Kolonialregierung und stärkte ihren Haushalt in einem Maß, 

dass sie ab 1905 nicht mehr auf Subventionen aus Japan angewiesen war. Auch 

wenn mit jeder Erhöhung des Kampferpreises ein Zuwachs von Steuereinnahmen 

einherging, waren überhöhte Preissteigerungen nicht im Interesse der Regierung. 

Jeder Preisanstieg setzte gleichzeitig Anreize für die Erfindung eines Verfahrens 

zur Herstellung synthetischen Kampfers. Zum Zeitpunkt der Einführung des Mo-

nopols hatte sich die Celluloidindustrie bereits zu einem bedeutenden Wirt-

schaftszweig entwickelt. Innerhalb weniger Jahre gewann die Wiedergabe beweg-

ter Bilder vor zahlendem Publikum an Popularität und erlebte einen Boom. Um 

die Jahrhundertwende waren von weltweit 20.000 produzierten Tonnen Kunststoff 

15.000 Tonnen Celluloid.636 Der technische und wirtschaftliche Stellenwert des 

Celluloidfilms hielt bis zu seiner Ablösung durch den aus Acetat hergestellten 

„Sicherheitsfilm“ in den 1930er-Jahren an.  

Seitens des Monopolamts bestand ein großes Interesse die jährlich steigende 

Nachfrage nach Kampfer zu bedienen. Mit dem „Rohkampfer- und Kampferöl-

Monopolgesetz“ erfolgte im Oktober 1903 eine Ausweitung des Kampfermono-

pols auf das gesamte japanische Staatsgebiet. Gleichwohl einer strikten Überwa-

chung durch das Monopolamt zeichnete sich im gleichen Jahr eine Knappheit an 

Kampfer ab. Auch die Möglichkeit ab 1904 Kampfer zu synthetisieren brachte 

                                                 

636 vgl. Oelsner, a.a.O., S. 17. 
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keine Entschärfung des Angebotsdefizits mit sich. 1907 war die Nachfrage bereits 

so groß, dass 70 Prozent der produzierten Kampfermenge in der Herstellung von 

Celluloid Verwendung fand.637  

Der fünfte Generalgouverneur Sakuma trieb das Vorrücken der Grenzlinie sowie 

den Ausbau von Grenzschutzanlagen mit hoher Intensität voran. Dabei kam eine 

Reihe von Maßnahmen wie zum Beispiel das Errichten von Drahtverhauen und 

elektrisch geladenen Zäunen, das Platzieren von Tretminen, der erhöhte Einsatz 

von Geschützen oder die Installation von Suchscheinwerfern gegen die indigene 

Bevölkerung zum Einsatz. Unter der Devise „Fünfjahresplan der Unternehmun-

gen zur Unterwerfung der indigenen Bevölkerung“ verfolgte das „Hauptamt für 

Barbarenangelegenheiten“ von 1910 bis 1915 die umfassende Pazifizierung des 

von indigenen Gesellschaften bewohnten Gebiets. Während dieser Zeit wurde mit 

hohem materiellem und menschlichem Aufwand das Vorrücken der aiyû-

Grenzline vorangetrieben. Nach fünf Jahren, teilweise groß angelegter Militär- 

und Strafexpeditionen, waren 550 Stammesgesellschaften unterworfen, während 

sich etwa 120 zumeist in für Bodentruppen schwer zugänglichen Gebieten des 

Berglands angesiedelte Stämme weiterhin der Fremdbestimmung widersetzten. 

Sie wurden auch nach der offiziellen Beendigung des Fünfjahresplans bekämpft. 

Auch nachdem das von indigenen Gesellschaften bewohnte Gebiet 1922 für end-

gültig kontrolliert erklärt wurde, kam es bis in die 1930er-Jahre hinein zu jiken 

genannten „Zwischenfällen“, bei denen japanische Beamte oder Verwaltungsein-

richtungen angegriffen wurden. 

Die Abhängigkeit der Kampfergewinnung von der Eroberung des Ureinwohner-

gebiets spiegelt sich auch in Zahlen wider. Mit der Errichtung des „Hauptamts für 

Barbarenangelegenheiten“ erhöhte sich die Gesamtausfuhr japanischen Kampfers 

von 35.000 Pikul (1 Pikul entspricht etwa 60 Kilogramm) auf  90.000 Pikul. Der 

auf Taiwan gewonnene Kampfer machte 80 Prozent dieser Menge aus und ent-

sprach 75 Prozent der weltweiten Kampferproduktion.638 Ihren Höhepunkt er-

reichte die taiwanische Kampferproduktion 1916. 

                                                 

637 vgl. The chemist and druggist diary. London, 1907, Nr. 70, S. 834. 
638 Bonwitt, a.a.O., 1912, S. 445. 
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Der Vergleich der beiden zeitgleich ablaufenden Entwicklungen porträtiert, dass 

die Landeserschließung Taiwans und die mit ihr einhergehende Unterwerfung der 

indigenen Bevölkerung vom wirtschaftlichen Interesse der Kampfergewinnung 

gekennzeichnet waren. Das koloniale Geschehen Taiwans weist Parallelen zu den 

Entwicklungen, wie sie sich ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts im nord-

westlichen Amazonasbecken sowie ab 1885 im Kongo-Freistaat abspielten, auf. 

Während die Durchdringung Taiwans vom steigenden Kampferbedarf infolge der 

Erfindung des Celluloids getrieben wurde, erfolgte die Erschließung der genann-

ten Regionen aufgrund der rasant steigenden Kautschuknachfrage. In beiden Fäl-

len ging die Nachfrage nach pflanzlichen Rohstoffen von den industrialisierten 

Nationen aus und wurde von einer technischen Neuerung hervorgerufen.  

Als Essenz des Fallbeispiels ist die Erkenntnis der ausgeprägten Beziehungsge-

schichte zwischen der mit der Landeserschließung einhergehenden Unterwerfung 

der Ureinwohner Taiwans und der infolge der Erfindung des Celluloids steigen-

den Kampfernachfrage zu sehen. Das Erschließen und Ausbeuten der an Kamp-

ferbäumen reichen Gebiete machte die Unterwerfung der indigenen Bevölkerung 

notwendig. Das Vorhandensein von Wirkungszusammenhängen zwischen ver-

meintlich unabhängig voneinander stattgefundenen Entwicklungen bestätigt die 

Behauptung, dass „auf der ganzen Welt die lokalen Geschichten mit anderen Ge-

schichten verschlungen sind und im Grunde genommen alle Geschichte nur Be-

ziehungsgeschichte darstellt“639. Die Durchdringung Taiwans stellt einen weiteren 

Fall der kolonialistischen Ausbeutung, wie sie während des 19. Jahrhunderts in 

unterschiedlicher Gestalt rund um den Erdball auftrat, dar.  

Die Erkenntnis, dass die Unterwerfung und Verdrängung der indigenen Stammes-

gesellschaften nicht wegen ihres vermeintlich niedrigen Zivilisationsgrads, son-

dern vielmehr aus wirtschaftlichem Interesse erfolgte, dürfte für das Selbstwertge-

fühl der heute lebenden Ureinwohner wie auch für die Rezeption der Ureinwohner 

innerhalb der taiwanischen Gesellschaft von großer Bedeutung sein. Durch 

Kenntnis der eng mit dem Schicksal vieler Ureinwohner verbundenen Geschichte 

der Kampfergewinnung könnte sich innerhalb der taiwanischen Gesellschaft ein 

                                                 

639 Lepenies in Conrad, Sebastian und Shalini Randeria (Hrsg.), a.a.O., S. 8. 
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Verständnis für die heutige Situation der Ureinwohner sowie für die Hintergründe 

der seit Generationen verbreiteten Vorurteile gegenüber der indigenen Bevölke-

rung entwickeln. 
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Anhang 

Konvertierung von Maßen und Gewichten 

Volumina 

1 koku = 10 to = 180,39 Liter (1,80391 Hektoliter) 

1 to = 10 shô = 18,039 Liter 

1 shô = 10 gô = 1,8039 Liter 

Massen 

1 picul = 100 kin = 60 Kilogramm 

1 kin = 0,6 Kilogramm 

Entfernungen 

1 ri = 36 chô = 3,927 Kilometer 

1 chô = 36 jô =  60 ken = 0,109 Kilometer 

1 jô = 10 shaku = 3,03 Meter 

1 ken = 6 shaku = 1,81 Meter 

1 shaku = 3,03 Dezimeter 
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Taiwan unter der japanischen Kolonialverwaltung 

 

Quelle: Davidson, a.a.O., rückwärtiger Buchumschlag.  
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Übersicht der japanischen Generalgouverneure von Taiwan640 

1  Kabayama Sukenori 樺山資紀   Mai 1895 

2  Katsura Tarô  桂太郎   Juni 1896 

3  Nogi Maresuke  乃木希典   Oktober 1896 

4  Kodama Gentarô  児玉源太郎   Februar 1898 

5  Sakuma Samata  佐久間左馬太  April 1906 

6  Andô Sadayoshi  安東貞美   Mai 1915 

7  Akashi Genjirô  明石元二郎   Juni 1918 

8  Den Kenjirô  田健治郎   Oktober 1919 

9  Uchida Kakichi  内田嘉吉   September 1923 

10  Izawa Takio  伊澤多喜男   September 1924 

11  Kamiyama Mitsunoshi 上山満之進   Juli 1926 

12  Kawamura Takeji  川村竹治   Juni 1928 

13  Ishizuka Eizô  石塚英蔵   Juli 1929 

14  Ôta Masahiro  太田政弘   Januar 1931 

15  Minami Hiroshi  南弘    März 1932 

16  Nakagawa Kenzô  中川健蔵   Mai 1932 

17  Kobayashi Seizô  小林躋造   September 1936 

18  Hasegawa Kiyoshi 長谷川清   November 1940 

19  Andô Toshikichi  安藤利吉   Dezember 1944 

                                                 

640 Quelle: Nihon kingendaishi jiten (Lexikon der modernen Geschichte Japans). S. 877. 
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Verzeichnis chinesischer (c.) und japanischer (j.) Ausdrücke, Personen- sowie 

Ortsnamen 

Aboshi  (j.) 網干 Stadt westlich von Himeji 
in der Präfektur Hyôgo 

Airo (j.) 隘路 der Grenzpfad 

Airyô (j.) 隘寮 Wachstation der untersten 
Ordnung der aiyû-
Grenzlinie 

Aitei (j.) 隘丁 privat betriebene Grenz-
schutzanlagen 

Aiyong (c.) 隘勇 mit der Überwachung von 
Grenzposten beauftragte 
assimilierte Ureinwohner; 
Grenzbefestigung im Lan-
desinneren Taiwans 

Aiyû (j.) 隘勇 Ursprünglich wurden ledig-
lich mit der Überwachung 
von Grenzposten beauftrag-
te assimilierte Ureinwohner 
als aiyû bezeichnet. Im 
Verlauf der jap. Kolonial-
zeit wurden sämtliche 
Grenzschützer sowie 
Grenzanlagen aiyû genannt. 

Aiyû ni kansuru jikô (j.) 隘勇に関する事項 die aiyû-Grenzanlage be-
treffende Belange 

Aiyûsen (j.) 隘勇線 Grenzlinie zwischen dem 
erschlossenen Teil Taiwans 
und dem von nicht-
assimilierten, indigenen 
Gesellschaften bewohnten 
Teil 

Akô-chô (j.) 阿緱廳 Verwaltungsbereich Akô 

Akuban (j.) 悪蕃 feindselige Ureinwohner 

Andô Tarô (j.) 安藤太郎 jap. Filmregisseur 
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Anhui (c.) 安徽 ostchinesische Provinz 

Asai Erin (j.) 浅井恵倫 jap. Linguist 

Awa (j.) 阿波 Stadt in der Präfektur To-
kushima-ken 

Awano  Dennojô (j.) 粟野伝之丞 jap. Ethnologe 

Babutoku-sha (j.) バブトク社 Die Babutoku-
Stammesgesellschaft der 
Atayal 

Bammuhonsho (j.) 蕃務本署 Hauptamt für Barbarenan-
gelegenheiten 

Bammuka (j.) 蕃務課 Abteilung für Barbarenan-
gelegenheiten 

Bammu kanri chûzaisho 

(j.) 

蕃務官吏駐在所 Polizeiwache zur Überwa-
chung von Ureinwohnern 

Ban (j.) 蕃 / 蛮 der Wilde, der Barbar, der 
Ureinwohner 

Banchi (j.) 蕃地 das Gebiet der „Barbaren“ 

Bangai (j.) 蕃害 Schäden und Verluste 
durch Angriffe der Urein-
wohner 

Banjin (j.) 蛮人 / 蕃人 der Wilde, der Barbar, der 
Ureinwohner 

Banjin banchi ni kansuru 

jikô (j.) 

蕃人蕃地に関する事

項 

die Belange der Ureinwoh-
ner sowie deren Gebiete 

Banjin kyôikujo (j.) 蛮人教育所 Bildungsstätte für „Barba-
ren“, Schule für Urein-
wohnerkinder 

Banjin no buiku (j.) 蕃人の撫育 das Aufziehen der Urein-
wohner 

Bannôshidôen (j.) 蕃農指導園 Einrichtungen zur Heran-
führung von Ureinwohnern 
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an die Landwirtschaft 

Bansei (j.) 蕃政 Kurzform für „die Urein-
wohnerpolitik“ 

Banzoku (j.) 蛮族 / 蕃族 zusammenfassende Be-
zeichnung für die indigene 
Bevölkerung Taiwans 

Bao (c.) 保 Einheit innerhalb des bao-
jia-Überwachungssystems 
bestehend aus zehn jia 

Baojia zhidu (c.) 保甲制度 Kontrollsystem zur Über-
wachung der zivilen Be-
völkerung 

Batoran-ban (j.) バトラン蕃 Batoran-
Stammesgesellschaft 

Batsuboku (j.) 伐木 der Holzschlag 

Beilu (c.) 北路 nördliche Straße 

Bôbankikan (j.) 防蕃機関 Schutz- und Verteidigungs-
anlagen gegen die indigene 
Bevölkerung 

Bôko-tô (j.) 澎湖島 jap. Bezeichnung der Pe-
scadores-Inseln 

Boshin sensô (j.) 戊辰戦争 der Meiji-Restauration vo-
rausgehender Krieg 

Botansha (j.) 牡丹社 jap. Bezeichnung für eine 
Gesellschaft der Paiwan-
Ethnie; gleichzeitig Ortsbe-
zeichnung 

Bunkenjo (j.) 分遣所 Grenzeinrichtung zur Stati-
onierung von Truppen 

Buiku (j.) 撫育 das sorgfältige Erziehen; 
über ein Volk mit Milde 
herrschen 

Bukonsho (j.) 撫墾署 Amt für die Erschließung 
von Land 
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Bunka sagyô (j.) 文花作業 die Kulturarbeit 

Burôkô (j.) 武荖坑 jap. Ortsbezeichnung 

Chen Di (c.) 陈第 Autor des Berichts der öst-
lichen Wilden 

Chikugo-gawa (j.) 筑後川 der Chikugo-Fluss in der 
Präfektur Fukuoka 

Chô (j.) 町 jap. Längenmaß, 1 chô = 
0,109 Kilometer 

Chôshû (j.) 長州 Lehen auf dem Gebiet der 
heutigen Präfektur Yama-
guchi 

Chûô sammyaku ôdan 

dôro (j.) 

中央山脈横断道路 das Zentralgebirge queren-
de Ost-West-
Verbindungsstraße 

Chûzaisho (j.) 駐在所 die (Polizei)wache 

Daikôkei-dôro (j.) 大甲渓道路 in die Daikô-Schlucht füh-
rende Straße 

Daikôsan (j.) 大湖山 der Berg Daikôsan auf 
Taiwan 

Daimyô (j.) 大名 Lehensfürst im feudalen 
Japan 

Daizu (c.) 傣族 die ethnische Minderheit 
der Dai 

Danshui (c.) 淡水 am Mündungsgebiet des 
Danshui-Flusses gelegene 
Stadt im Norden Taiwans 

Dôka (j.) 同化 die Assimilierung 

Dongfanji (c.) 东番记 Bericht der östlichen Wil-
den 

Ehime-ken (j.) 愛媛県 die Präfektur Ehime auf 
Shikoku 

Fujian (c.) 福建 chin. Küstenprovinz 
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Fukubôgyo (j.) 副防禦 zusätzliche Verteidigungs-
mittel 

Fukuoka (j.) 福岡 die Stadt Fukuoka auf 
Kyûshû 

Fukuoka-ken (j.) 福岡県 die Präfektur Fukuoka auf 
Kyûshû 

Fuzhou (c.) 福州 Stadt in der Provinz Fujian 

Gamô hachiman jinja (j.) 蒲生八幡神社 nördlich der Stadt Kagos-
hima gelegener Schrein 

Gamô no ôkusu (j.) 蒲生の大楠 der große Kampferbaum 
von Gamô 

Gaogan-ban (j.) ガオガン蕃 die Gaogan-
Stammesgesellschaft 

Gaoshanzu (c.) 高山族 die ethnische Minderheit 
der Gaoshan; zusammen-
fassende Bezeichnung für 
die indigenen Ethnien Tai-
wans 

Gaoxiong (c.) 高雄 an der Westküste gelegene 
Stadt im Süden Taiwans 

Gijin Gohô (j.) 義人呉鳳 jap. Verfilmung der Bege-
benheit um den chin. 
Grenzbeamten Wu Feng 

Giran (j.) 宜蘭 jap. Ortsbezeichnung für 
Yilan 

Gô (j.) 合 jap. Hohlmaß; 1 gô = 180 
ml 

Gohô (j.) 呉鳳 während der Qing-Zeit bei 
einem Konflikt mit Urein-
wohnern ums Leben ge-
kommener chin. Grenzbe-
amte 

Gonen keikaku riban 

jigyô (j.) 

五年計画理蕃事業 Fünfjahresplan der Unter-
nehmungen zur Unterwer-
fung der indigenen Bevöl-
kerung 
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Gotô Shimpei (j.) 後藤新平 Ziviladministrator unter 
Kodama Gentarô 

Guangdong (c.) 广东 die südchinesische Provinz 
Guangdong 

Guangxi (c.) 广西 autonomes Gebiet im Sü-
den Chinas 

Guangzhou (c.) 广州 am südchinesischen Meer 
gelegene Stadt 

Guoxingye (c.) 国姓爺 zu Koxinga verballhornter 
Beiname Zheng Cheng-
gongs 

Gun (j.) 郡 der Kreis, der Distrikt 

Gyokuri (j.) 玉理 jap. Ortsbezeichnung 

Han (j.) 藩 das Lehen 

Hanchô (j.) 飯塚 jap. Ortsbezeichnung 

Hattsûkan (j.) 八通関 jap. Ortsbezeichnung 

Hattsûkanetsu ôdan dôro 

(j.) 

八通関越横断道路 die Hattsûkanetsu-
Überquerungsstraße 

Hayakawa (j.) 早川 jap. Familienname 

Heichiban (j.) 平地蕃 Wilde der Ebenen, „Tief-
landwilde“ 

Heichi zoku (j.) 平地族 Stammesgesellschaften der 
Ebenen 

Heitô (j.) 屏東 jap. Ortsbezeichnung 

Himeji (j.) 姫路 Stadt in der Präfektur 
Hyôgo 

Hoku-atsu-nan-bu no 

ribanseisaku (j.) 

北圧南撫の理蕃政策 Politik zur Unterwerfung 
der indigenen Bevölkerung 
durch Zwang im Norden 
und durch Aufzucht im 
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Süden 

Hokuban (j.) 北蕃 die “nördlichen Wilden” 

Hokubanzu (j.) 北蕃図 Landkarte der nördlichen 
Barbaren 

Honshû (j.) 本州 die Hauptinsel Japans 
Honshû 

Hontô (j.) 本島 die Hauptinsel 

Horisha (j.) 埔里社 Ort in Zentraltaiwan 

Hualian(c.) 花蓮 Stadt an der Ostküste Tai-
wans 

Iatsu (j.) 威圧 die Gewalt, der Zwang 

Ikaku hikô (j.) 威嚇飛行 Flüge zur Einschüchterung 
und Bedrohung von Wider-
stand leistenden Ureinwoh-
nern 

Inô Kanori (j.) 伊能嘉矩 jap. Anthropologe und Eth-
nologe 

Ise (j.) 伊勢 Stadt in der Präfektur Mie 

Izu-hantô (j.) 伊豆半島 die Izu-Halbinsel in der 
Präfektur Shizuoka 

Iwakura-shisetsudan (j.) 岩倉使節団 Iwakura-Mission; Reise 
einer Gesandtschaft unter 
der Leitung von Iwakura 
nach Europa und Nordame-
rika 

Iwakura Tomomi (j.) 岩倉具視 jap. Politiker und Staats-
mann 

Jia (c.) 甲 Einheit innerhalb des bao-
jia-Überwachungssystems 

Jiangsu (c.) 江苏 chinesische Küstenprovinz 

Jiangxi (c.) 江西 chinesische Provinz 
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Jiken (j.) 事件 der Zwischenfall 

Jilong (c.) 基隆 Stadt im Norden Taiwans 

Jô (j.) 丈 jap. Längenmaß, 1 jô = 
3,03 Meter 

Jukuban (j.) 熟番 Bezeichnung für unterwor-
fene sowie friedliche Ur-
einwohner 

Kabayama Sukenori (j.) 樺山資紀 erster Generalgouverneur 
Taiwans 

Kagoshima (j.) 鹿児島 Stadt im Süden Kyûshûs 

Kagoshima-ken (j.) 鹿児島県 die Präfektur Kagoshima 
im Süden Kyûshûs 

Kaikon (j.) 開墾 die Rodung und Urbarma-
chung von Land 

Kaiku (j.) 化育 das natürliche Wachstum 

Kaisaku (j.) 開鑿 das Aushöhlen, das Durch-
stechen 

Kaiseimei (j.) 改姓名 Änderung von Familien- 
und Vorname 

Kajiki  (j.) 加治木 nördlich von Kagoshima 
gelegener Ort 

Kakubansan (j.) 角板山 Gebiet im Distrikt Tôen 

Kantokusho (j.) 監督所 Leitstelle der aiyû-
Grenzlinie 

Karenkô (j.) 花蓮港 Stadt an der Ostküste Tai-
wans 

Karenkô-chô (j.) 花蓮港町 der Distrikt Karenkô 

Katsupansoansha (j.) カツパンソアン社 Stammesgesellschaft der 
Atayal 

Katsura Tarô (j.) 桂太郎 zweiter Generalgouverneur 
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Taiwans 

Keikaijo (j.) 警戒所 Wachstation unterer Ord-
nung der aiyû-Grenzlinie 

Keiri (j.) 警吏 der Gardist, der Schutz-
mann 

Keisatsu honshô (j.) 警察本署 das Hauptpolizeiamt 

Keisatsuka bunshitsu (j.) 警察課分室 der Polizei untergeordnete 
Zweigstellen 

Kejia (c.) 客家 chin. Bezeichnung für die 
Minderheit der Hakka 

Ken (j.) 間 jap. Längenmaß, 1 ken = 
1,81 Meter 

Kigyôdenshûjo (j.) 機業伝習所 Lehranstalt zur Vermittlung 
von handwerklichen Tätig-
keiten 

Kii-hantô (j.) 紀伊半島 die Kii-Halbinsel der Prä-
fektur Wakayama-ken 

Kimbôsan (j.) 金峰山 der Kimbôsan-Berg in der 
Stadt Kumamoto 

Kin (j.) 斤 jap. Gewichtsmaß, 1 kin = 
0,6 Kilogramm 

Kîrun (j.) 基隆 jap. Ortsbezeichnung für 
Jilong 

Kôbe (j.) 神戸 Hafenstadt in der Präfektur 
Hyôgo 

Kôchi-ken (j.) 高知県 die Präfektur Kôchi auf 
Shikoku 

Kodama Gentarô (j.) 児玉源太郎 vierter Generalgouverneur 
Taiwans 

Koku (j.) 石 jap. Volumenmaß, 1 koku 
entspricht dem Volumen 
von zirka 180 Liter 

Kokugo denshûjo (j.) 国語伝習所 „Sprachschulen“ zur Ver-
breitung der jap. Sprache 
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Kokugo undô (j.) 国語運動 Bemühungen zur Verbrei-
tung der jap. Sprache 

Komatsu (j.) 小松 während der jap. Kolonial-
zeit der Kampfergewinnung 
nachgehende Firma 

Kôminka undô (j.) 皇民化運動 Bemühungen der vollstän-
digen Japanisierung 

Kôsairin (j.) 紅柴林 jap. Ortsbezeichnung 

Kôtôsho (j.) 紅頭嶼 jap. Bezeichnung der Orch-
ideeninsel (Lanyu) 

Kubigari (j.) 首狩り die Kopfjagd 

Kumamoto (j.) 熊本 Stadt und Verwaltungssitz 
der gleichnamigen Präfek-
tur 

Kumamoto-ken (j.) 熊本県 die Präfektur Kumamoto 
auf der Insel Kyûshû 

Kuroshio (j.) 黒潮 Oberflächen-
Meeresströmung im westli-
chen Pazifik 

Kusunoki (j.) 楠木 der Kampferbaum 

Kyôban (j.) 兇蕃 Bezeichnung für nicht-
assimilierte, Widerstand 
leistende indigene Gesell-
schaften 

Kyôbôsei wo kyôsei suru 

(j.) 

兇暴性を矯正する die Korrektur brutalen Ver-
haltens 

Kyûshû (j.) 九州 die südlichste der vier 
Hauptinseln Japans 

Lanyu (c.) 蘭嶼 chin. Bezeichnung der 
Orchideeninsel 

Liaodong-Halbinsel (c.) 遼東半島 die Liaotung-Halbinsel im 
Gelben Meer 

Liu Mingchuan (c.) 劉銘伝 Vertreter der chin. Selbst-
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stärkungsbewegung 

Liu Yongfu (c.) 刘永福 der zweite Präsident der 
Republik Formosa 

Mabuchi Tôichi (j.) 馬渕東一 Ethnologe der Taihoku 
Imperial University 

Fan (c.) 番 die Wilden, die Barbaren, 
die Ureinwohner Taiwans 

Mantauran-ban (j.) マンタウラン蕃 die Mantauran-
Stammesgesellschaft 

Meiji-Zeit (j.) 明治時代 der Zeitraum von Januar 
1868 bis Juli 1912 in der 
jap. Geschichte 

Meshishima Kantarô (j.) 飯島幹太郎 jap. Hundestaffelausbilder 
und Polizeikommissar 

Mie-ken (j.) 三重県 die Präfektur Mie auf der 
Insel Honshû 

Min ai (c.) 民隘 privat betriebene Grenz-
schutzanlagen 

Ming-Zeit (c.) 明朝 von 1368-1644 währende 
chin. Dynastie 

Minseikyoku (j.) 民政局 Zivilverwaltung(samt) 

Minsei chôkan (j.) 民生長官 Ziviladministrator 

Minzokuteki bunka no 

sokushin (j.) 

民族的文化の促進 die Förderung einer auf die 
japanische Rasse und Nati-
on ausgerichteten Kultur 

Mitsubishi (j.) 三菱 jap. Unternehmenskonglo-
merat 

Mitsui Bussan Kaisha (j.) 三井物産会社 1876 gegründetes jap. Han-
delsunternehmen 

Miyamoto Nobuto (j.) 宮本延人 Ethnologe der Taihoku 
Imperial University 

Miyazaki-ken (j.) 宮崎県 die Präfektur Miyazaki auf 
der Insel Kyûshû 
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Mona Ludao (c.) 莫那魯道 Schlüsselfigur des Auf-
stands von Musha am 27. 
Oktober 1930 

Moguraban-ban (j.) モグラバン蕃 die Moguraban-
Stammesgesellschaft 

Mudanshe (c.) 牡丹社 chin. Bezeichnung der Ort-
schaft Musha 

Musha (j.) 霧社 jap. Bezeichnung der Ort-
schaft Mudanshe 

Musha jiken (j.) 霧社事件 großer, gegen die jap. Ko-
lonialverwaltung gerichte-
ter Aufstand 

Musha jikenshi (j.) 霧社事件史 Historiografie des Auf-
stands von Musha 

Mutsuhito (j.) 睦仁 Eigenname des Meiji-
Tennôs 

Nagasaki (j.) 長崎 Stadt und Verwaltungssitz 
der gleichnamigen Präfek-
tur auf der Insel Kyûshû 

Nagasaki-ken (j.) 長崎県 die Präfektur Nagasaki auf 
der Insel Kyûshû 

Nagasakiyama (j.) 長崎山 Berg im Stadtgebiet Na-
gasakis 

Nagoya (j.) 名古屋 Stadt und Verwaltungssitz 
der Präfektur Aichi 

Naichi enchôshugi (j.) 内地延長主義 die Erweiterung des japani-
schen Gebiets 

Nanban (j.) 南蛮 die “südlichen Wilden” 

Nanjing (c.) 南京 Hauptstadt der Provinz 
Jiangsu 

Nanlu (c.) 南路 südliche Straße 

Nanshin-ron (j.) 南進論 nach Süden gerichtete jap. 
Expansionspolitik 
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Nanning (c.) 南宁 Hauptstadt des autonomen 
Gebiets Guangxi 

Nantô-chô (j.) 南投廳 der Verwaltungssitz vom 
Nantôbezirk, der Nantôbe-
zirk 

Nantô-chô baibara-

hômen (j.) 

南投廳バイバラ方面 das Gebiet Baibara des 
Nantô-Bezirks 

Nantô-chô ka mosutarun-

hômen (j.) 

南投廳下モスタルン

方面 

das Mostarun-Gebiet des 
Nantô-Bezirks 

Nanôban (j.) 南澳蕃 die Nanô-
Stammesgesellschaft der 
Atayal 

Nihon seishin (j.) 日本精神 Ideologie des „japanischen 
Geistes“ 

Nisshin kôwa jôyaku (j.) 日清講和条約 das Ende des Chinesisch-
Japanischen Kriegs besie-
gelnder Friedensvertrag, 
auch Vertrag von Shimono-
seki 

Nîtakayama (j.) 新高山 jap. Bezeichnung des Mt. 
Morrison 

Nogi Maresuke (j.) 乃木希典 dritter Generalgouverneur 
Taiwans 

Oda Nobunaga (j.) 織田信長 jap. Feldherr der Sengoku-
Zeit 

Ogawa Naoyoshi (j.) 小川尚義 Gründer des Instituts für 
Linguistik der Taihoku 
Imperial University 

Ôita-ken (j.) 大分県 die Präfektur Ôita 

On´i heikô (j.) 恩威並行 konfuzianisches Prinzip der 
gleichzeitigen Anwendung 
von Milde und Strenge 

Ôsaka (j.) 大阪 die Stadt Ôsaka auf der 
Insel Honshû 
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Ôsumi no kuni (j.) 大隅国 historische Provinz Japans 
auf Kyûshû 

Paiwan zu (c.) 排灣族 die Paiwan-Ethnie 

Penghu liedao (c.) 澎湖列岛 die Penghu-Inseln 

Piyahau-sha (j.) ピヤハウ社 die Piyahau-
Stammesgesellschaft der 
Atayal 

Qing-Dynastie (c.) 清朝 von 1616 bis 1911 währen-
de chin. Dynastie 

Ri (j.) 里 jap. Längenmaß, 1 ri = 
3,927 Kilometer 

Ribanseisaku (j.) 理蕃政策 Politik zur Unterwerfung 
der Wilden 

Ribanshisetsu (j.) 理蕃施設 Maßregeln und Einrichtun-
gen zur Assimilierung der 
indigenen Bevölkerung 

Rikugun kôhei taii Satô 

(j.) 

陸軍工兵大尉佐藤 der im Heer dienende 
Hauptmann Satô 

Rikugun rikuchi soku-

ryôbu (j.) 

陸軍陸地測量部 Abteilung für Landesver-
messung und Kartografie 
des Heeres 

Rimogan (j.) リモガン jap. Ortsbezeichnung 

Rinkiho (j.) リンキホ jap. Ortsbezeichnung 

Ritôsan (j.) 李棟山 jap. Ortsbezeichnung 

Ryûkyû-rettô (j.) 琉球列島 die Ryûkyû-Inselkette 

Saigô Tsugumichi (j.) 西郷従道 Kommandeur der jap. Tai-
wanexpedition 

Sainô (j.) 採脳 die Kampfergewinnung 

Saitama-ken (j.) 埼玉県 die Präfektur Saitama 
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Sakai (j.) 堺 südlich von Ôsaka gelegene 
Stadt 

Sakuma Samata (j.) 佐久間馬太 fünfter Generalgouverneur 
Taiwans 

Saramao-ban (j.) サラマオ蕃 die Saramao-
Stammesgesellschaft 

Satsujin kakushu no 

fûshû (j.) 

殺人馘首の風習 der Brauch der Tötung und 
Enthauptung 

Satsuma no kuni (j.) 薩摩国 historische Provinz Japans 
auf Kyûshû 

Seiban (j.) 生蕃 / 生蛮 die wilden Ureinwohner 
Taiwans 

Sekigahara (j.) 関ヶ原 Ort in der Präfektur Gifu 
mit historischer Bedeutung 

Sembaikyoku (j.) 専売局 das Monopolamt 

Sengoku-Zeit (j.) 戦国時代 die Zeit der streitenden 
Reiche 

Seppuku (j.) 切腹 eine ritualisierte Form des 
Suizids 

Shaku (j.) 尺 jap. Längenmaß, 1 shaku = 
3,03 Dezimeter 

Shandi tongbao (c.) 山地同胞 „Landsleute aus den Ber-
gen“, bis 1994 auf Taiwan 
gebräuchliche Bezeichnung 
für die indigene Bevölke-
rung Taiwans 

Shen Baozhen (c.) 沈葆禎 Vertreter der chin. Selbst-
stärkungsbewegung 

Shengfan (c.) 生番 der rohe Wilde / Barbar 

Shikoku (j.) 四国 die kleinste der vier 
Hauptinseln Japans 

Shimonoseki (j.) 下関 Hafenstadt im äußersten 
Südwesten Honshûs 
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Shimonoseki jôyaku (j.) 下関条約 Vertrag von Shimonoseki 

Shinajî-sha (j.) シナジー社 die Shinajî-
Stammesgesellschaft der 
Atayal 

Shinchiku (j.) 新竹 jap. Ortsbezeichnung für 
Xinzhu 

Shinchiku-chô ritôsan-

hômen (j.) 

新竹廳李棟山方面 das Ritôsan-Gebiet im 
Shinchiku-Bezirk 

Shinchiku-shû (j.) 新竹州 die Provinz Shinchiku 

Shinkô  (j.) 新光 jap. Ortsbezeichnung 

Shizuoka-ken (j.) 静岡県 die Präfektur Shizuoka auf 
der Insel Honshû 

Shô (j.) 升 jap. Volumenmaß, 1 shô = 
1,8039 Liter 

Shokurin (j.) 植林 die Aufforstung 

Shokusanbuchô (j.) 殖産部長 Leiter der Abteilung für 
Produktionszunahme 

Shokusankyoku (j.) 殖産局 das Amt für Produktions-
zunahme 

Shônôsaishu no hôko (j.) 樟脳採取の宝庫 Schatzkammer der 
Kampfergewinnung 

Shoufan (c.) 熟番 assimilierte, zumindest aber 
unter die Kontrolle der chi-
nesischen Herrschaft ge-
brachte Ureinwohner Tai-
wans 

Shutsukusa (j.) 出草 unter den Ureinwohnern 
weit verbreitete, durch 
plötzliches Hervorkommen 
aus dem Unterholz gekenn-
zeichnete, Angriffstaktik 

Song-Dynastie (c.) 宋朝 von 960-1279 währende 
chin. Dynastie 
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Sonogi (j.) 彼杵 Stadt in der Präfektur Na-
gasaki 

Sosei shônô shônôyu 

sembai hô (j.) 

粗製樟脳、樟脳油専

売法 

Rohkampfer- und 
Kampferöl-Monopolgesetz 

Sôtokufu (j.) 総督府 das Generalgouvernement 

Sugiyama Jun’ichi (j.) 椙山順一 jap. Personenname 

Suibuseisaku (j.) 綏撫政策 Politik der Besänftigung 

Suibushugi (j.) 綏撫主義 das Prinzip der Friedfertig-
keit 

Sumitomo (j.) 住友 jap. Unternehmenskonglo-
merat 

Suiteiryô (j.) 水底寮 jap. Ortsbezeichnung 

Taii Fukahori (j.) 大尉深堀 Hauptmann Fukahori 

Tabiyahan-sha (j.) タビヤハン社 die Tabiyahan-
Stammesgesellschaft der 
Atayal 

Tachibanayama (j.) 立花山 Berg in der Präfektur 
Fukuoka 

Tâfun-ban (j.) ターフン蕃 die Tâfun-
Stammesgesellschaft 

Taibanseisaku (j.) 対蕃政策 gegen die indigenen Bevöl-
kerung gerichtete Politik 

Taichû (j.) 台中 jap. Ortsbezeichnung für 
Taizhong 

Taichû-shû (j.) 台中州 die Provinz Taichû 

Taidong (c.) 臺東 Hauptstadt des gleichnami-
gen Landkreises auf Tai-
wan 

Taihoku (j.) 台北 jap. Ortsbezeichnung für 
Taibei 
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Taihoku-ken chiji (j.) 台北懸知事 der Gouverneur der Prä-
fektur Taihoku 

Taihoku-shû (j.) 台北州 die Provinz Taihoku 

Taihoku teikoku daigaku 

(j.) 

台北帝国大学 die Kaiserliche Universität 
Taihoku 

Taikokan (j.) 大嵙崁 jap. Ortsbezeichnung 

Taikokan-sha (j.) 大嵙崁社 die Taikokan-
Stammesgesellschaft der 
Atayal 

Tainan  (c. und j.) 臺南 / 台南 chin. und jap. Ortsbezeich-
nung 

Tainan-shû (j.) 台南州 die Provinz Tainan 

Taitô (j.) 台東 jap. Ortsbezeichnung für 
Taidong 

Taitô-chô (j.) 台東廰 der Taitô-Distrikt 

Taiwan banjin jijô (j.) 台湾蕃人事情 Informationen zu den Wil-
den Taiwans 

Taiwanfu (c.) 臺灣府 die Hauptstadt der Präfek-
tur Taiwan 

Taiwan shokuminchi 

seifuku sensô (j.) 

台湾植民地征服戦争 Krieg zur Unterwerfung der 
taiwanischen Kolonie 

Taiwan shônô oyobi 

shônôyu sembai kisoku 

(j.) 

台湾樟脳及樟脳油専

売規則 

Regelungen in Bezug auf 
das Monopol auf Kampfer 
sowie Kampferöl in Taiwan 

Taiwan shuppi (j.) 台湾出費 Taiwanexpedition Japans 
im Jahr 1874 

Taiwan sôtokufu (j.) 台湾総督府 das Generalgouvernement 
von Taiwan 

Taizhong (c.) 臺中 die Stadt Taizhong in 
Zentraltaiwan 
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Takao (j.) 高雄 jap. Ortsbezeichnung für 
Gaoxiong 

Takao-shû (j.) 高雄州 die Provinz Takao 

Takasagozoku (j.) 高砂族 zusammenfassende Be-
zeichnung für die indigene 
Bevölkerung Taiwans 

Takayamaban (j.) 高山蕃 Hochgebirgswilde 

Takekoshi Yosaburô (j.) 竹越与三郎 jap. Historiker und Politi-
ker (1865-1950) 

Tansui 淡水 jap. Ortsbezeichnung für 
Tamsui 

Taoyuan (c.) 桃園 Stadt im Nordwesten Tai-
wans 

Taroko-ban (j.) 太魯閣蕃 die Taroko-
Stammesgesellschaft 

Tarunasu-ban (j.) タルナス蕃 die Tarunasu-
Stammesgesellschaft 

Tianjin (c.) 天津 eine regierungsunmittelbare 
Stadt im Norden Chinas 

To (j.) 斗 jap. Volumenmaß, 1 to = 
18,039 Liter 

Tôbatsu (j.) 討伐 die Unterjochung, die Un-
terwerfung 

Tôen (j.) 桃園 jap. Ortsbezeichnung für 
Taoyuan 

Tôkazan (j.) 冬瓜山 jap. Ortsbezeichnung 

Tokorozawa (j.) 所沢 Stadt in der Präfektur 
Saitama 

Tokorozawa kôkû hasshô 

kinenkan (j.) 

所沢航空発祥記念館 Museum der Pionierzeit der 
japanischen Luftfahrt in 
Tokorozawa 

Tokorozawa rikugun 所澤陸軍航空学校 die Tokorozawa-
Militärfliegerschule des 
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kûkô gakkô (j.) Heeres 

Tokugawa (j.) 徳川氏 von 1603 bis 1868 in Japan 
regierendes Shogunat 

Tokugawa Ieyasu (j.) 徳川家康 Begründer des Tokugawa-
Shogunats 

Torî Ryûzô (j.) 鳥居 龍蔵 jap. Archäologe, Anthropo-
loge und Ethnologe 

Torotsuku-bansha (j.) トロツク蕃社 die Torotsuku-
Stammesgesellschaft 

Tosa (j.) 土佐 dem Gebiet der Präfektur 
Kôchi entsprechende ehe-
malige Provinz auf Shikoku 

Toyotomi Hideyoshi (j.) 豊臣秀吉 jap. Feldherr und 
Reichseiniger 

Udaijin (j.) 右大臣 „Kanzler zur Rechten” ge-
nanntes historisches Regie-
rungsamt Japans 

Utsurikawa Nenozô (j.) 移川子之蔵 Gründer des Instituts für 
Ethnologie der Taihoku 
Imperial University 

Waga kokujin (j.) 我が国人 als „unsere Landsleute” zu 
übersetzende Bezeichnung 
für Träger der jap. Staats-
bürgerschaft 

Wakayama-ken (j.) 和歌山県 die Präfektur Wakayama 
auf der Insel Honshû 

Wu Feng (c.) 呉鳳 während der Qing-Zeit bei 
einem Konflikt mit Urein-
wohnern ums Leben ge-
kommener 
chin.Grenzbeamte 

Wushe (c.) 霧社 chin. Ortsbezeichnung für 
Musha 

Wuzhou (c.) 梧州 Stadt im Autonomen Ge-
biet Guanxi 

Xiamen (c.) 廈門 Küstenstadt in der Provinz 
Fujian 
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Yaeyama shotô (j.) 八重山諸島 die Yaeyama-Inseln im 
äußersten südwesten der 
Präfektur Okinawa 

Yaozu (c.) 瑶族 die ethnische Minderheit 
der Yao 

Yilan (c.) 宜蘭 Hauptstadt des gleichnami-
gen Landkreises auf Tai-
wan 

Yôchô (j.) 膺懲 die Züchtigung 

Yonaguni (j.) 与那国 südwestlichste Insel der 
Yaeyama-Inseln 

Yuanzhumin (c.) 原住民 seit 1994 auf Taiwan ge-
bräuchliche Bezeichnung 
für die indigene Bevölke-
rung 

Yuezu (c.) 越族 die ethnische Minderheit 
der Yue 

Yu Shan (c.) 玉山 der Jadeberg (Mt. Morri-
son) auf Taiwan 

Zhejiang (c.) 浙江 chin. Küstenprovinz am 
Ostchinesischen Meer 

Zheng Chenggong (c.) 鄭成功 vertrieb die Holländer von 
Taiwan und errichtete ein 
chin. Herrschaftsgebiet auf 
der Insel 

Zheng Jing (c.) 鄭經 Sohn und Nachfolger 
Zheng Chenggongs 

Zheng Zhilong (c.) 鄭芝龍 Vater von Zheng Cheng-
gong 

Zhonglu (c.) 中路 mittlere Straße 

Ziqiang yundong (c.) 自强运动 chin. Selbststärkungsbewe-
gung von 1861-1894 

Zongliyamen (c.) 总理衙门 Amt für auswärtige Ange-
legenheiten während der 
Zeit der Selbststärkungs-
bewegung 
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Deutsche Abschrift des Kampfer- und Kampfermonopolgesetzes von 1899 
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Quelle: Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. 2. Teil Berichte über 

das In- und Ausland. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: Verlag von Ernst Mittler und 

Sohn, 1899, S. 840 f. 
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Japanische Abschrift des Kampfer- und Kampfermonopolgesetzes von 1899 
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Quelle: Nippon sembai kôsha: Shônô sembai shi (Die Geschichte des Kampfermonopols) S. 

905 f. 
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Deutsche Abschrift des Rohkampfer- und Kampferölmonopolgesetzes von 

1903 
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Quelle:  Deutsches Handels-Archiv. Zeitschrift für Handel und Gewerbe. Erster Teil. Gesetzge-

bung und Statistik. Hrsg. vom Reichsamt des Innern. Berlin: Verlag von Ernst Mittler und 

Sohn, November-Heft 1903, S. 1295 f.  
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